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Tio kann diesen Trick seit vielen Jahren. Eines Abends zeigt er ihn seiner Freundin Ayse, zeigt ihr, wie man durch eine schwarze Box in ein buntes Zirkuszelt gelangen kann. Doch diesmal ist alles anders, die Kinder kommen in eine fremde Welt, in die Welt eines Computerspiels, wo sie mitten im Krieg zwischen zwei Völkern landen. Sie lösen Aufgaben und können bei jedem neuen Besuch in ein neues Level einer früheren Zeitebene, so erleben sie die Geschichte rückwärts bis in eine Zeit, in der die beiden Völker noch gut miteinander auskamen. Verwunderlich ist nur: Die Menschen in dieser Welt erscheinen wie Avatare. Und es bleibt die Frage: Ist das alles nur ein Computerspiel oder etwa Realität?
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    Ärgerlich wischt Tio mit der Handkante die schwarzen Buchstaben vom Spiegel. »Flip!«, ruft er seinen Vater. Nicht weil sein Vater so heißt – in seiner Geburtsurkunde steht Philip, und auf der Seitenwand des großen schwarzen Wagens, mit dem er durch die Lande zieht und in dem sich all der Kram befindet, den er im Lauf seines Lebens gesammelt hat, heißt er in knallroten Buchstaben FILIPPO! Tios Vater fand, dass dieser Name gut klang für einen weltberühmten Zauberkünstler. Leider sind seine Zaubernummern nicht weltberühmt, und nach Tios Meinung könnte man das Wort Zauber auch ruhig weglassen. Seiner Meinung nach sind es Stümpernummern. Tio findet, dass sein Vater eher so ein bisschen herummurkst, und wichtig ist dabei vor allem die Lichtshow, mit der er seine Fehler überspielt. Tio kriegt stumpfe Zähne vor Scham beim Zuschauen. Immer in den Ferien erlebt er die Stümperei hautnah mit. Wenn es nach Tio ginge, könnte die Schule ganz schnell wieder beginnen, denn in den Monaten, in denen er zur Schule muss, lebt er bei seiner Mutter. Sie wohnt nicht in einem Haus auf Rädern, sondern in einem ganz gewöhnlichen Reihenhaus, das nirgendwo hinfährt und Jahr für Jahr brav dort bleibt, wo es ist. Das findet Tio schön normal. Wenn es nach ihm ginge, bräuchte es das ganze Trara nicht zu geben, die Fahrten über holprige Straßen von einem Standplatz zum anderen, das Auslegen und Aufschlagen des Zelts, das Anbringen der Lampen, das Aufbauen der Bühne und der Sitzreihen. Und jeden Tag dasselbe Spektakel: die knackende Musik vom Pferdchenkarussell, die Rufe von den Ständen, wo es etwas zu gewinnen gibt. Und nicht zu vergessen die betäubenden Gerüche: der süße Duft von rosa Zuckerwatte, von Popcorn, von Waffeln.


    »Flip!«, ruft er noch mal. Nicht mehr und nicht weniger. Filippo findet er irgendwie übertrieben, und wenn seine Mutter Philip sagt, dann klingt immer ein missbilligender Ton mit. Sein Vater hört ihn offenbar nicht, denn es kommt keine Antwort. »Was sollen diese Worte wohl bedeuten?«, fragt Tio sich selbst. Es ist nun schon das dritte Mal, dass er die hingekritzelte Schrift auf dem Spiegel entdeckt. Sie scheinen mit schwarzem Eyeliner geschrieben worden zu sein, einem wie ihn sein Vater benutzt, um sich einen geheimnisvollen dunklen Blick zu geben, bevor er die Bühne betritt. »Welcher Blödmann schreibt denn auf einen Spiegel?« Es wirkt, als hätte sich jemand nicht sehr erfolgreich an einem Gedicht versucht.


    Ihr


    Wir


    Vorbei


    Dasselbe hat auch gestern da gestanden.


    »Pa!« Das ist Tios letzter Versuch. Pa sagt er nur, wenn er deutlich machen will, dass er etwas Dringendes loswerden muss.


    »Ja, kommst du mal kurz helfen?«, hört er endlich eine Antwort aus dem Zelt.


    »Warum verschmierst du den Spiegel?«, will Tio wissen.


    »Ich verschmier den Spiegel?«, fragt sein Vater. Er klingt nicht besonders interessiert. Eher so, als ob er seinem Sohn ohne zu überlegen antwortet, in Gedanken aber ganz woanders ist. Und das scheint tatsächlich der Fall zu sein. »Hör mal, ich finde immer noch, dass die Strahler anders besser stehen. Los, hilf mir mal.«


    Mit einem Seufzer steigt Tio auf die kleine schwarz gestrichene Holzbühne und wirft einen gelangweilten Blick in den düsteren Raum, wo bereits die Bankreihen aufgestellt sind. Bald werden dort Menschen Platz nehmen, um die missratenen Nummern eines erbärmlichen Zauberers zu sehen. Gut, kleine Kinder finden es meistens toll, aber ein paar finden es auch unheimlich, fangen an zu plärren und müssen dann schnell von ihren Müttern an die frische Luft befördert werden.


    Überrascht stellt Tio fest, dass schon jemand da sitzt und wartet. Es ist ein Mädchen, und es sitzt in der ersten Reihe. Tio nickt ihr aufmunternd zu. Viel Spaß, wünscht er ihr in Gedanken. Wetten, dass du es hier keine zehn Minuten aushältst, wenn es erst mal angefangen hat? Das sagt er natürlich nicht laut, denn sein Vater steht neben ihm und würde über eine so erbarmungslose Bemerkung völlig aus der Fassung geraten.


    Das Mädchen nickt zurück.


    Nach der dritten Vorstellung (am Sonntagnachmittag gibt es immer drei) sieht Tio zu seiner großen Verwunderung, dass das Mädchen immer noch da sitzt. Hat sie etwa wirklich bei drei Vorstellungen hintereinander zugesehen? Kann das sein? Jemanden, der das schafft, will Tio unbedingt kennenlernen.


    »Du musst dich ja schrecklich langweilen«, sagt er einfach so, als er sich neben sie auf die Holzbank setzt.


    »Hm?«, fragt das Mädchen.


    »Wenn du hier die ganze Zeit bei dieser dämlichen Show rumhängst.«


    Die Augenbrauen des Mädchens kriechen hoch bis unter die Spitzen ihrer dunkelbraunen Haare, die ihr in die Stirn fallen.


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das schön findest.« Tio schnaubt.


    Das Mädchen zuckt mit den Schultern. »Ich find es lustig, grad weil es so schlecht ist«, gibt sie dann zögernd zu und schaut Tio entschuldigend an. »Darüber muss ich lachen. Ihr solltet es noch alberner machen, dann kugeln sich alle vor Lachen.«


    Tio grinst. »Lass das bloß nicht meinen Vater hören!« Er macht eine ausholende Bewegung. »Das hier ist seine Vorstellung von einer völlig ernst gemeinten Zaubervorstellung.«


    Das Mädchen lacht laut auf. Dann sieht sie Tio verlegen an. »Äh … ich heiß Ayse. Und du?«


    »Tio. Und mit den Bemerkungen, das macht nichts. Ich find es auch eine dumme Show.« Er verzieht das Gesicht. »Hast du auch Sommerferien?«


    Ayse nickt.


    »Wenn keine Ferien sind, wohne ich bei meiner Mutter«, sagt Tio.


    »Sind deine Eltern geschieden?«, will Ayse wissen.


    Tio nickt. »Mein Vater hat sie mit seiner grottenschlechten Vorstellung vergrault. Von mir aus könnten die Ferien gerne schon vorbei sein, aber leider haben sie gerade erst angefangen. Die gehen noch bis Ende August. Deine auch?«


    »Nein, bis Mitte August. Aber du bist wahrscheinlich schon in der Oberschule?«


    »Ja, in der zweiten Klasse. Ich bin dreizehn, fast vierzehn.«


    »Ich bin erst in der sechsten Klasse Grundschule.« Ayse seufzt. Und dann fügt sie schnell hinzu: »Aber ich bin keinmal sitzen geblieben, auch wenn ich schon zwölf bin! Ich bin auch nicht dumm oder so, überhaupt nicht! Wir hatten Probleme zu Hause. Mein Bruder war schwierig, meine Mutter hat zu viel gearbeitet, und mein Vater war in der Türkei, und außerdem bin ich lange krank gewesen und …«


    Tio rückt etwas von ihr ab und hebt die Hände. »Ich hab doch gar nichts gesagt!«


    »Nein … na ja.« Ayse zupft ein Fädchen von ihrer Jeans. »Ich hasse es, wenn die Leute immer gleich denken, man wäre dumm.«


    Einen Moment lang schweigen beide.


    »Ihr braucht einen Türsteher«, sagt Ayse dann. »Ich bin hier drei Vorstellungen hintereinander sitzen geblieben, ohne zu bezahlen, und es hat niemand was gesagt.«


    »Also ehrlich, eigentlich hält das kein Mensch drei Vorstellungen lang aus! Ich glaub nicht, dass wir schon mal einen Türsteher gebraucht hätten. Wieso, suchst du einen Ferienjob?«


    »Ich hab noch nichts, höchstens mal Reklame austragen. Bisschen Geld wäre schon schön. Alle meine Freundinnen sind in den Ferien, und ich langweile mich total.«


    Tio winkt ab. »Ich fürchte, dass es bei uns nichts zu verdienen gibt. Mein Vater hat doch keinen Cent übrig.« Er steht auf. »Hast du Lust, eine Runde über den Platz zu drehen? Ich werd erst wieder um halb acht gebraucht. Am Sonntagabend geben wir immer noch zwei Vorstellungen zusätzlich, aber da kommt doch kein Mensch mehr zugucken. Das Wochenende ist rum und die Leute sind müde. Die hängen auf dem Sofa vorm Fernseher und gucken Fußball.« Er zieht einen schwarzen Vorhang zurück und ruft: »Flip, ich bin mal kurz weg und dreh eine Runde.«


    Er bekommt sogar eine Antwort. »Oh, bringst du was zu essen für mich mit? Ich versuche noch, die Strahler anders zu hängen, und ich glaub nicht, dass ich mir danach noch was koche.«


    Tio geht vor Ayse aus dem Zelt. Draußen kneift er wegen der hellen Sonne, die er den ganzen Nachmittag kaum gesehen hat, die Augen zusammen. »Nach links?«


    »Wie du willst. Du kennst den Weg.«


    »Eigentlich nicht. Überall, wo wir hinkommen, kriegen wir einen anderen Platz, und hier sind wir erst seit gestern.«


    Ayse steckt die Hände in die Hosentaschen und schlendert hinter Tio her. »Ich find das eine komische Kirmes.«


    »Es ist auch eigentlich keine Kirmes. Sie haben versucht, was ganz Besonderes zu machen, und sich ›Die älteste Wanderbühne, die es gibt!‹ genannt. Was sie aber nicht sagen, ist, dass sie einfach ein Haufen von Schwachsinnigen sind, der mit ›Dem ältesten noch halbwegs funktionierenden Chaos‹ durch die Gegend reist.«


    Ayse lacht wieder laut auf. Sie scheint das einfach lustig zu finden.


    Tio führt sie über den Platz und stellt ihr die Menschen vor, die er schon jahrelang kennt. »Hier wohnt Irfan.« Er zieht eine Zeltplane hoch. »Er kann auf Nagelbrettern liegen und Messer schlucken.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass es so was noch gibt. Ist das nicht ein bisschen altmodisch, so eine Show?«


    »Sag ich doch«, schnauft Tio. »Ein altes Chaos.« Er geht in das Zelt hinein. »Hallo, Irf!«


    Ein junger Mann mit hellbrauner Haut, die Augen noch dunkler geschminkt, als sie es von Natur aus schon sind, schaut unwillig auf. »He, Tio, hattet ihr auch so einen miesen Nachmittag? Verdammt, heute kommt kein Mensch.«


    »Ach, ja?«, gibt sich Tio verwundert und wirft einen Blick auf das Mädchen neben sich. »Unser Publikum ist drei Vorstellungen hintereinander sitzen geblieben!«


    »Das ist doch nicht dein Ernst!«


    »Nein«, gibt Tio zu. »Nicht ganz. Es war nur eine.« Er zeigt auf Ayse. »Die hier.«


    »Hallo.« Ayse nickt ihm zu.


    »Ich zeig ihr alles«, erklärt Tio. »Komm, Irfan, setz dich doch mal schnell für sie auf die Nägel.«


    »Jetzt nicht, Tio«, brummt der junge Mann und schüttelt den Kopf. »Ich bin dabei, mir was Besonderes für heute Abend auszudenken.«


    Tio seufzt. »Gut, dann gehen wir mal. Viel Erfolg.«


    Als sie wieder draußen sind, schaut Tio sich um. Was gab es noch Schönes, das er Ayse zeigen könnte? Vielleicht Momo, den Clown? Oder wäre sie, ein Mädchen von zwölf Jahren, beleidigt, wenn ihr ein Clown witzige Hunde aus Ballons knicken und drehen würde? Fände sie es interessant, die gelenkige Nadya zu treffen, die sich beinahe selbst verknoten konnte? Vielleicht wollte sie sich lieber von der alten Seraphina aus der Hand lesen lassen oder beim Stand vom kleinen Fabian Zuckerwatte oder beim großen Fabian Pommes essen? Das Pferdchenkarussell war abgeschlossen. Das Ding war nur für Kinder unter sechs Jahren, denn es fiel beinahe schon von selbst auseinander, auch ohne dass jemand darauf saß. Und das Kettenkarussell hatte so kleine Sitze, dass nur Hintern reinpassten, die höchstens drei Jahre alt waren.


    Sie gehen an einem kleinen Trödelstand vorbei, wo lauter hübsche Sachen ausgelegt sind. Armbänder aus Metall und bemaltem Holz, Ketten aus Glasperlen, bunte gewebte Tücher. Alles für wenig Geld zu kaufen. Tio schaut aus den Augenwinkeln hin. Der Mann, dem der Stand gehört, kommt ihm nicht bekannt vor. Er kann sich nicht erinnern, ihn schon früher einmal gesehen zu haben. Aber das heißt nichts, es schließen sich immer wieder neue Leute der Wanderbühne an. Nein. Bei näherem Hinschauen ist sich Tio ganz sicher, dass er diesen Typ noch nie gesehen hat. Es ist ein großer schwarzer Mann mit breiten Schultern und starken Muskeln. Er hat ein paar bunte Decken auf den Boden gelegt und im Schneidersitz darauf Platz genommen. Um ihn herum sind seine Waren ausgebreitet. Alles sieht sehr exotisch aus, genau wie der Mann selbst. Seine Kleidung ist locker und bunt, und auf dem Kopf trägt er eine lustige rote Mütze. Goldene Ketten mit glitzernden Steinen hängen ihm über die Brust. Als Tio bei seinen Sachen stehen bleibt, blickt er auf. Obwohl der Mann im Schatten sitzt, hat er eine Sonnenbrille auf der Nase. Eine ziemlich coole Brille, knallblau und verspiegelt. Hinter den reflektierenden Gläsern kann Tio die Augen des Mannes nicht erkennen.


    »Hallo«, sagt er und hebt die Hand, »ich bin Tio von Filippos Zaubernummern.« Er zeigt auf das Zelt weiter vorn.


    »Ah ja.« Der Mann nickt und streckt den Daumen in die Luft. »Babatunde.«


    Es dauert ein paar Sekunden, bis es Tio dämmert, dass der Mann sich ihm vorgestellt hat. »Oh … so heißt du!«, kapiert er und muss über seine lange Leitung grinsen. »Baba… Batbatu…«


    »Babatunde«, wiederholt der Mann und nickt noch einmal.


    »Ich hab kurz gedacht, das wäre eine afrikanische Begrüßung oder so.«


    Babatunde lächelt. »Sag einfach Buba.« Er beugt sich vor, und Tio sieht, dass er etwas in der Hand hat. Es kommt ihm vor wie ein Knäuel aus bunten Fäden, aber dann hört er Ayse neben sich sagen: »Knüpfst du die selbst? Gib mal, die kann ich auch machen, aber nicht so komplizierte Muster.«


    »Was ist das denn?«, fragt Tio.


    »Freundschaftsbänder«, antwortet Ayse. Sie zieht den Ärmel ihres Pullovers hoch und zeigt ihm ein buntes Armband. »Ich hab gedacht, dass die aus Südamerika kommen, von den Indianern oder so.« Sie schaut den schwarzen Mann fragend an.


    Buba zuckt mit den Schultern und steht auf. »Sie verkaufen sich gut, da können sie meinetwegen vom Mond kommen.« Er macht einen großen Schritt über seine ausgelegten Waren, fasst Ayse am Handgelenk und sieht sich ihr Bändchen an. Anerkennend murmelt er etwas vor sich hin und nickt. Dann bückt er sich und nimmt eines, das er gemacht hat, von der Decke. Es ist ein Bändchen mit viel Orange, grellem Rosa und Rot, warme Farben, die zu einem symmetrischen Muster geknüpft sind. »Für dich«, sagt Buba und bindet das Bändchen um das dünne Handgelenk des Mädchens neben das, das sie selbst gemacht hat.


    Überrascht bedankt sich Ayse. »Kannst du mir beibringen, wie man das macht?«, fragt sie dann eifrig.


    »Natürlich«, meint Buba. »Wenn du morgen früh herkommst, dann zeig ich es dir.«


    »Am Montagmorgen ist die Wanderbühne geschlossen«, erklärt Tio Ayse. »Dann schlafen wir aus und so.«


    »Wo kann ich dich finden?«, will Ayse von Buba wissen. »Hier?« Sie zeigt auf die Decken am Boden. Einen richtigen Stand hat er nicht, er kann seine Sachen überall auslegen.


    Aber Buba deutet mit dem Zeigefinger auf ein kleines Campingzelt am Rand des Platzes. Es ist ein winziges Kuppelzelt, eins, das man ganz flach zusammenlegen und auf dem Rücken mitnehmen kann. Meistens sind solche Zelte dunkelgrün oder blau, doch dieses ist knallrot.


    »Witziges Ding«, findet Tio.


    »Um wie viel Uhr?«, fragt Ayse den Mann.


    »Zehn Uhr wäre gut. Um zwei Uhr mittags ist hier alles wieder geöffnet, und dann muss ich auf meinen Decken sitzen, um Geld zu verdienen.«


    »Dann hast du vier Stunden, um es zu lernen«, sagt Tio zu Ayse.


    »Glaub das mal nicht! In vier Stunden kann er mir höchstens zeigen, wie er es macht. Danach muss ich tagelang üben.«


    Tio und Ayse gehen weiter. Vom kleinen Fabian kriegen sie Zuckerwatte.


    »Kriegst du hier immer alles umsonst?«, fragt Ayse.


    »Öfter mal. Vor allem, wenn es abends dem Ende zugeht. Reste, die nicht mehr weggegangen sind. Aber normalerweise bezahlen wir. Ich gehe jetzt mal Pommes holen. Ich hab meinem Vater doch versprochen, dass ich ihm was zu essen mitbringe.« Er zieht einen zerknitterten Geldschein aus der Tasche seiner Jeans. »Und die bezahle ich ganz normal. Das ist so üblich.«


    Ayse futtert das letzte Restchen Zuckerwatte und schaut sich noch einmal ihr neues Bändchen an. »Also, ich glaub, ich finde es hier richtig schön!«


    Bevor sie den Pommesstand erreichen, kommen sie an Seraphinas schwarzviolettem Zelt vorbei.


    Seraphina sitzt in der Sonne und raucht einen Zigarillo. »He, Tio!«, ruft sie breit grinsend, »Willst du wissen, ist sie Frau du heiratest mal?«


    »Meint sie mich?«, fragt Ayse kichernd. »Kann sie wirklich in die Zukunft sehen?«


    »Nein.« Tio lacht. »Aber sie kann echt gut so tun als ob. Unheimlich spannend ist das. Du musst unbedingt mal zu ihr reingehen.«


    »Hat sie auch eine Kristallkugel?«


    »Natürlich.«


    Ayse geht auf die dunkelhaarige Frau zu. »Erzähl mir bitte, mit wem ich später sechs Kinder kriege!« Über ihre eignen Worte erschrocken, macht sie schnell wieder den Mund zu und hofft, dass sie die Frau nicht beleidigt hat. Es hat vielleicht doch etwas spöttisch geklungen.


    Von Nahem sieht die Frau älter aus, als es Ayse aus einiger Entfernung vorgekommen ist. Der blutrote Lippenstift, die schwarze Umrandung der Augen und das rosa Rouge auf ihren Wangen – alles gedacht, um sie im schummrigen Licht ihres Zelts geheimnisvoll aussehen zu lassen – wirken jetzt im hellen Sonnenschein unecht und steif. Am Ansatz sind die schwarz gefärbten Haare der Frau silberfarben, und wenn sie an ihrem Zigarillo zieht, bilden sich tiefe Falten um ihren Mund.


    »Gib mir deine Hand«, befiehlt sie schroff.


    Ein bisschen enttäuscht streckt ihr Ayse die Hand hin. Sie hatte gehofft, ins Zelt gebeten zu werden und die Kristallkugel zu sehen. Aber dafür muss man wahrscheinlich bezahlen, und sie hat keinen Cent in der Tasche.


    Ohne von ihrem Klappstuhl aufzustehen, nimmt die Frau ihre Hand und zieht sie näher zu sich heran. »Ah ja«, ruft sie sofort, eigentlich noch, bevor sie richtig hingesehen hat. »Das werden schöne Kinder!« Sie lacht, dass es zwischen den Zelten hallt. Ayse fühlt sich unbehaglich und schaut sich verstohlen um.


    »Nichts glauben von dem, was sie sagt«, ruft ein Mann herüber. »Du dir nichts weismachen lassen.« Er lacht.


    »Das ist Maxim«, sagt Tio. »Ihr Sohn. Er ist von dem Stand mit Gebäck, an dem wir vorbeigekommen sind. Der Stand mit den Waffeln und den Krapfen.«


    Ayse nickt. Ergeben wartet sie, welchen Quatsch die Frau noch erzählen wird. Aber dann spürt sie einen kleinen Ruck an der Hand.


    Seraphina hat sich vorgebeugt, den Kopf dicht über Ayses Handfläche. »Ah ja …«


    »Was ist denn?«, fragt Ayse schnell. Auch wenn alle gesagt haben, sie sollte kein Wort glauben, findet sie das Ganze insgeheim doch sehr spannend.


    »Äh, ich sterbe doch nicht etwa ganz jung, oder?«


    Es bleibt ein paar Sekunden still.


    »Ah«, stößt Seraphina noch einmal zögernd hervor. Sie hebt den Kopf und blickt dem Mädchen verwundert ins Gesicht.


    Nervös schaut Ayse von der alten Frau zu Tio und wieder zurück. »Was ist denn? Was Schlimmes?«


    Tio kommt einen Schritt auf sie zu. Er will dem Mädchen noch mal versichern, dass das alles Unsinn ist, ein Scherz. »Mensch, sie tut doch nur …« Aber da fängt er Seraphinas Blick auf, und ihre Augen sind groß und rund. »Also …« Er tut, als müsste er lachen, ist aber verunsichert. »Sera … nun quäl sie doch nicht so. Du machst Ayse ja noch richtig Angst.«


    Seraphina sagt nichts, schüttelt den Kopf und beugt sich wieder über Ayses Hand.


    Nervös versucht Ayse, nun selbst einen Witz aus der Sache zu machen. »Ja, sag’s mir ruhig. Ich mache eine Reise und treffe da einen schönen Fremden.«


    »Ich gucken später«, brummt Seraphina. »Ich gucken weit. Du wirst groß.« Sie schaut zu Ayse auf. »Du wirst groß … großer Mensch.«


    Ayse zieht die Augenbrauen hoch. Was will die alte Frau damit sagen?


    »Weltberühmt?«, fragt Tio und stößt Ayse mit dem Ellbogen an. »Ein Filmstar oder so was?«


    »Nix Film«, faucht Seraphina und stößt mit einer beleidigten Geste die Hand des Mädchens von sich. »Ihr wollt nicht wissen? Ist auch gut.« Sie zieht kräftig an ihrem Zigarillo und hüllt Ayse in blauen Rauch ein.


    Ayse räuspert sich. »Ich will es schon wissen. Wenn es wirklich wahr ist.«


    Aber Seraphina lehnt sich zurück und schweigt mürrisch.


    »Ach, komm schon, Sera.« Tio legt eine Hand auf Ayses Schulter. »Jetzt musst du uns den Rest auch noch erzählen. Wird sie ein Popstar, eine Sängerin? Oder so ein Promi aus dem Fernsehen?«


    »Alles nix wichtig«, knurrt Seraphina. Sie steht auf, dreht sich um und hebt die Zeltbahn an. »So was sind nicht wichtige Menschen.«


    »Aber jetzt warte doch«, ruft Ayse. »Ich will es echt wissen. Was werde ich denn später?«


    »Eine weltberühmte Wissenschaftlerin!«, probiert es Tio wieder. »Oder Königin?« Er kann nicht verhindern, dass er dabei doch ein bisschen grinsen muss. »Ministerpräsidentin?«


    Seraphina wirft einen letzten Blick über ihre Schulter. Sie schnippt mit den Fingern und tippt Tio dann mit ihrem spitzen Nagel an die Brust. »Und du … du sein kannst froh, wenn du darfst helfen. Ihr zusammen, ihr zwei.« Sie nickt, und dabei blitzen ihre Augen.


    »O ja, Mensch«, seufzt Tio. »Wir heiraten doch, ha, ha.«


    »Und du …« Seraphina nickt noch einmal Ayse zu. »Guter Mensch. Sehr guter Mensch!« Und damit verschwindet sie endgültig in ihrem Zelt.


    »Jetzt wissen wir gar nichts«, sagt Tio. »Pff. Alles Blödsinn.«


    Ayse beißt sich in die Wange. »Hat sie schon einmal bei jemandem gut vorhergesagt?«


    »Heißt das, dass du vorhast, ihr zu glauben?«


    »Was hat sie mit groß gemeint?«


    »Wichtig«, antwortet Tio. »Berühmt.« Er schaut Ayse nachdenklich an. »Und ich soll froh sein, wenn ich helfen kann? Was will sie damit sagen? Werd ich dein Assistent? Hör mal, ich sag’s dir. Du wirst Präsidentin oder so, und ich werde jemand, der dir den ganzen Tag einen Stapel Papiere hinterherträgt und für dich das Telefon abnimmt. Das ist doch schon mal was.« Er lacht schallend.


    »He«, ruft Maxim zu ihnen rüber. »Nicht auslachen! Meine Mutter nicht auslachen!« Und das, obwohl er ihnen vorher gesagt hat, sie sollten sich von ihr nichts weismachen lassen.


    »Aber nein«, ruft Tio, »wir lachen doch nur, weil wir so froh sind. Uns ist gerade eine großartige Zukunft vorausgesagt worden, ha, ha, vor allem mir.«


    Ayse seufzt. »Ja … du hast ja recht, es ist natürlich nur Unsinn, aber es wirkte so echt, grad so, als ob sie das ernst gemeint hat.«


    »Ja, Sera kann klasse schauspielern«, meint Tio. Doch er hat auch Geschichten gehört, bei denen Seraphina total richtig gelegen hat. Aber na ja, das waren doch nur schöne Geschichten, oder?


    »Komm, ich geh jetzt Pommes holen. Hast du auch Hunger? Fabian gibt einem immer viel zu viel, du kannst bei uns mitessen, wenn du willst.«


    »Wie lange bleibt ihr hier noch?«, will Ayse wissen und wischt sich die fettigen Finger an den Hosenbeinen ab. Eigentlich hatte sie gegen sieben zum Essen zu Hause sein sollen, aber die Pommes rochen so verführerisch, dass sie nicht anders konnte, als auch etwas davon zu essen.


    »Noch ungefähr acht Tage«, erwidert Tio. »Ich glaube, wir ziehen am Fünfzehnten weiter. Ich kann ja mal meinen Vater fragen. Er schaut über die Schulter. »Flip?«, ruft er, aber sein Vater ist – nachdem er sich hastig ein paar Pommes in den Mund gestopft hat – schon wieder mit der Lichtershow für die Abendvorstellung beschäftigt.


    »Ich muss jetzt los«, sagt Ayse, »aber ich komme morgen wieder. Der Baba… wie heißt er noch mal?«


    »Babatunde?«


    Tio knüllt die Papiertüte zu einem Ball zusammen und wirft ihn aus einem Meter Abstand in einen Papierkorb. »Ha! Getroffen. Er ist neu.«


    »Wer ist neu?« Ayse schaut zu dem Papierkorb.


    »Nein, der Typ. Buba. Ich hab ihn nicht gekannt.«


    »Passiert das öfter, dass einfach so neue Leute mitkommen?«


    »Oft.« Tio grinst. »Wenn du überall gescheitert und gefeuert worden bist, dann kannst du immer noch bei der ältesten Wanderbühne mitmachen.«


    »Trotzdem finde ich, dass euer Programm richtig schön werden kann. Es hat klasse Teile. Das mit der schwarzen Kiste, aus der du verschwindest, die dann plötzlich leer ist, wenn dein Vater sie aufmacht.«


    »Ach, das.« Tio nickt. »Den Trick bringen wir natürlich nur, wenn ich dabei bin. Wenn keine Ferien sind und ich in der Schule bin, lässt mein Vater diesen Teil aus. Ja, das ist wirklich die einzige richtig gute Nummer der ganzen Vorstellung. Die haben wir übrigens auch nicht selbst erfunden. Die schwarze Kiste hat mein Vater von einem anderen Zauberer übernommen, und der hat ihm die Nummer beigebracht. Es ist der einzige Trick, der immer klappt.«


    »Wie funktioniert das eigentlich mit dieser Kiste?« Ayse sieht Tio neugierig an. »Oder ist das geheim?«


    »Eigentlich schon. Aber ich zeig’s dir.« Tio steht auf. »Komm mal mit.« Er geht Ayse voraus in das dunkle Zelt. Sein Vater ist mit den Strahlern beschäftigt, aber Tio nimmt Ayse mit hinter den schwarzen Vorhang mit den silbernen Sternen. Dahinter befindet sich ein kleiner Raum, den das Publikum nicht zu sehen bekommt. Hier stehen die Gegenstände aufgereiht, die für die verschiedenen Tricks gebraucht werden. »Das ist sie.« Tio zeigt auf die Kiste. »Guck, so klettert man rein.« Er macht es ihr vor. »Du passt noch mit dazu. Komm.«


    Zögernd klettert Ayse zu ihm in die schwarze Holzkiste.


    »Siehst du den Riegel? Da kann man aufmachen. Es ist eine Art doppelter Boden. Und hier kann man raus.« Tio schiebt das schwarze Brett zur Seite und schlängelt sich nach draußen. »Das muss man ein bisschen üben, weil es nicht so ganz einfach ist. Am Anfang bin ich manchmal stecken geblieben. Nein, die Schultern zuerst, ja, genau, und jetzt mit dem Bein hierhin …« Tio hilft Ayse, sich aus der Kiste zu winden. »Ist doch gar nicht so schwer, oder?«


    »O Mann«, schnauft Ayse. »Dafür musst du aber ganz schön gelenkig sein. Und was …?« Sie sieht sich verwundet um. »Und was ist das hier?«


    »Was meinst du?« Tio schaut auf.


    »Wo sind wir denn jetzt? Ist das die Rückseite vom Zelt? Ich versteh das nicht, wie wir … wo wir …«


    »Das ist …« Tio schaut an ihr vorbei. Eben hat er noch gedacht, dass sie im Zelt wären. Hier ist es genauso dunkel wie dort. Aber jetzt sieht er, dass es auf eine andere Art dunkel ist, so dunkel wie nachts. »Mist«, sagt er. Er schaut Ayse verdutzt an. »Hm, wart mal … das versteh ich jetzt selbst nicht, wo wir plötzlich …« Er verstummt.


    Ayse geht ein paar Schritte zur Seite und späht um die Kiste. »He«, ruft sie verblüfft. »Boh, Mensch, das ist wirklich ein toller Trick! Jetzt sag schon, wo wir hier gelandet sind.« Sie schüttelt heftig den Kopf. »Aber das geht doch gar nicht.«


    »Nein«, gibt Tio zu. »Ich versteh das auch nicht.« Er blinzelt, kneift die Augen kurz zu und schaut wieder hin. »Das ist doch nicht zu fassen!«


    Eigentlich müssten sie im Zelt stehen. In demselben kleinen Raum, in dem sie gerade in die Kiste gestiegen sind. Tio wollte Ayse doch nur zeigen, wie sie durch den doppelten Boden verschwinden konnte. Aber es ist etwas anderes passiert. Etwas Merkwürdiges. Etwas, das gar nicht möglich ist. Es ist, als stünden sie in einem dunklen Wald.


    »Ich will nach Hause.« Ayses Stimme ist ganz hoch und zittrig vor Nervosität. »Ich krieg bestimmt was zu hören, wenn ich so spät komme! Können wir jetzt bitte wieder zurück?«


    »Na, das hoffe ich doch sehr …«


    Ayse wirft Tio einen bösen Blick zu. »Komm, tu mal nicht so blöd!«


    »Ich tu nicht blöd«, murmelt Tio. »Ich hab das doch nicht extra gemacht. Ich begreif das nicht.« Er zieht Ayse hinter sich in die Kiste. Und wieder nach draußen. Und wieder stehen sie unter den dunklen Bäumen.


    Noch einmal rein – und wieder raus.


    Ayse spürt, wie ihr die Knie weich werden.


    »Wir sitzen irgendwie in einer Art Schleife fest«, sagt Tio mit hoher, unsicherer Stimme. »Wir kommen immer wieder hier in diesem dunklen Wald raus.«


    Ayse schlingt die Arme um sich. Sie zittert. »Du willst mich doch nicht auf den Arm nehmen, oder? Ist das irgendso ein blöder Scherz, den du mit jedem machst, der sich von dir diese blöde Kiste zeigen lässt?«


    »Schön wär’s. Ich versteh doch selbst nicht, was hier vor sich geht.«


    »Ich will gar nicht wissen, was los ist. Ich finde es einfach nur unheimlich hier.«


    »Das ist doch nur ein Wald.«


    »Nur ein Wald?«


    »Lass uns noch einmal durch die Kiste gehen.«


    Zitternd dreht sich Ayse zu Tio um, um ihm nochmals zu folgen.


    Sie winden sich wieder zwischen den schwarzen Brettern durch.


    »Und jetzt«, sagt Tio, »Sind wir hoffentlich …«


    Sie stehen wieder im Zelt seines Vaters.


    »Ja!«, ruft Ayse erleichtert, als sie sieht, wo sie sind. Sie stößt Tio grob zur Seite und wirft ihm einen bösen Blick zu. »Ich geh jetzt sofort nach Hause.«


    Tio will noch etwas sagen. Warum sieht sie ihn so wütend an? Sie denkt sicher immer noch, dass es ein Trick war, mit dem er ihr Angst einjagen wollte. Das Mädchen geht zum Zeltausgang, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Bis morgen?«, versucht es Tio.


    »Pff!«, macht sie empört.


    Die sehe ich nie wieder, denkt Tio. Dann hört er, wie sein Vater »Oh … hm, tschüss« sagt, als Ayse schnell an ihm vorbei aus dem Zelt stolpert. »Warst du nicht gerade schon mal hier? Hm, ja, also tschüss. He, Tio? Bist du da? Hör mal, es geht gleich los. Bist du bereit?«


    Tio brummt eine Antwort und blickt auf die schwarze Kiste. Die Vorstellung fängt gleich an, und dann muss er da wieder rein. Traut er sich das noch? Könnte nicht wieder so was Verrücktes passieren? Er schüttelt den Kopf. Es kann gar nicht anders sei, er muss geträumt haben. Wahrscheinlich hat er auch Ayse nur geträumt. Eine Halluzination. Oder wurde er trotz seines jugendlichen Alters jetzt schon vollkommen verrückt?


    Was für ein idiotischer Nachmittag.
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    Tio geht über den Platz mit den Wohnwagen und Zelten. Die Ereignisse von gestern geistern ihm noch immer durch den Kopf. Hatte ihm jemand heimlich ein Mittel verabreicht, eines, von dem man Visionen kriegt? Er hat am Abend zweimal den Trick mit dem Verschwinden gemacht, und es ist nichts Komisches passiert. Es lief alles so, wie es sich gehört, ohne dass er in dem Wald rausgekommen ist.


    Die Sonne steht schon heiß am Sommerhimmel, und Tio wirbelt beim Gehen kleine Staubwolken von dem sandigen, teils mit Gras bewachsenen Boden auf. Er zockelt an der Pommesbude vorbei, die noch geschlossen ist, aber drinnen werden schon eifrig Zwiebeln geschnitten. »Hallo«, grüßt er Maxim, und Nadya winkt er im Vorbeigehen zu.


    Ein paar Leute sind noch nicht aufgestanden, auch Seraphina nicht, deren Wagen fest verschlossen ist, die Läden noch vor den Fenstern. Jeder weiß, dass Seraphina abends eine ordentliche Menge Pflaumengenever schluckt und man sie deshalb morgens nicht stören darf. Also schleicht Tio auf Zehenspitzen an ihrem Wagen vorbei.


    Am Rand des Platzes angekommen, bleibt er stehen. Das Gelände, das ihnen diesmal zugewiesen worden ist, grenzt an ein heruntergekommenes Stadtviertel, und Tio blickt auf eine Vielzahl gleichförmiger Dächer und graue Mietblocks. Ob sie wohl da irgendwo wohnt? Er denkt über den seltsamen Nachmittag nach und über das Mädchen, das er getroffen (oder geträumt?) hat. Plötzlich fällt ihm etwas ein. Er dreht sich um und rennt zwischen den Wagen durch, um den Pfannkuchenstand herum und vorbei an der Zuckerwatte. Als er den kleinen roten Buckel sieht, macht er unwillkürlich einen Freudensprung. Das Kuppelzelt steht noch da! Das hat er auf jeden Fall nicht geträumt. Zielstrebig geht er darauf zu. Sie sitzen draußen neben dem Zelt auf einer Decke: Buba und das Mädchen, Ayse.


    »Hallo!«, ruft Tio. »Ihr seid ja schon an der Arbeit.« Er lächelt Ayse an, die ein Bündel farbige Fäden in der Hand hält. »Klappt es denn schon ein bisschen?«


    Ayse macht den Mund auf und wieder zu. »Hm«, sagt sie dann. »So ein Muster ist nicht einfach.«


    Es bleibt kurz still. Ayse und Tio sehen sich irgendwie unbehaglich an, als wüssten sie beide nicht recht, ob sie gestern Abend geträumt haben oder nicht. Es ist eigentlich zu seltsam gewesen, um wahr zu sein.


    »Komm, setz dich«, sagt Buba mit einem breiten Lächeln. »Willst du was trinken? Wir haben Tee.«


    »Prima.« Tio nickt und lässt sich auf die Decke fallen. Er kriegt einen Becher Tee und beobachtet Bubas flinke Finger, die Ayse vormachen, wie sie knüpfen soll. Er genießt die Sonne, und zwischendurch reden sie ein bisschen. Die Kiste erwähnen sie beide nicht.


    »Willst du es auch lernen?«, fragt Buba Tio nach einer Weile.


    Tio zögert. Er findet die geknüpften Bändchen schön, doch er hat Angst, sich ungeschickt anzustellen.


    Buba zeigt auf einen kleinen Koffer mit Knäueln aus Baumwollfäden in allen möglichen Farben. »Such dir was aus. Zwei Farben für den Anfang, nicht mehr.«


    Tio beugt sich über den Koffer. »Auf jeden Fall was mit Schwarz«, überlegt er laut. »Zusammen mit dem Blau hier?« Er zeigt Ayse die Farbe.


    »Das ist Lila«, sagt Ayse.


    »Okay, ich nehme Schwarz mit Lila.« Tio will den Koffer wieder zumachen, da fällt sein Blick auf ein Stückchen Pappe. Darauf sind Buchstaben zu sehen, doch er kann die Wörter nicht vollständig entziffern, weil ein roter Faden um die Pappe gewickelt ist. Tio schiebt den Faden mit dem Zeigefinger zur Seite, um die Worte darunter lesen zu können.


    Ihr


    Wir


    Vorbei


    Er legt das Stückchen Pappe wieder zurück und schaut eine Weile zögernd in den Koffer. Es sind dieselben Worte, die er gestern bei seinem Vater auf dem Spiegel gelesen hat. Tio versucht sich zu erinnern, was da vorher gestanden hat. Schon ein paar Mal hat er dort seltsame krakelige Zeilen entdeckt. Aber sie fallen ihm nicht ein. Er hatte immer gedacht, dass sein Vater, der ja öfter ein bisschen zerstreut ist, die Sätze an den Spiegel gekritzelt hätte. Aber dass er sie jetzt hier sieht? Heißt das etwa, dass Buba unbemerkt zu ihnen in den Wagen gekommen ist und die Wörter auf den Spiegel geschmiert hat? Das wäre schon sehr merkwürdig.


    »Suchst du die Schere?«, fragt Buba. »Die hab ich hier.«


    »Hä? Was? Oh … ja«, stotterte Tio. In Gedanken versunken, schneidet er die Fäden in der richtigen Länge ab und lässt sich zeigen, wie er anfangen soll. Er hat größte Mühe, seine Gedanken zusammenzuhalten, und aus den Augenwinkeln blickt er immer wieder zu dem großen schwarzen Mann in der grellfarbenen exotischen Kleidung. Auch heute trägt Buba die verspiegelte blaue Brille, die seine Augen verbirgt, sodass Tio nicht sehen kann, ob er ihn anblickt. Ob Buba irgendwas mit der Sache mit der Kiste zu tun hat? Tio schaut unwillkürlich auf seinen Becher mit Tee, den er schon halb leer getrunken hat. Hat Buba ihnen vielleicht ein komisches Mittel untergeschoben? Aber gestern haben sie von ihm nichts zu essen und zu trinken bekommen. Er hat Ayse nur das geknüpfte Bändchen geschenkt. Und warum sollte Buba so etwas tun? Was hätte er davon, dass zwei Kinder zusammen einen seltsamen Traum erleben? Unmerklich schüttelt Tio den Kopf. Er fühlt sich auch kein bisschen komisch. Nicht betrunken, nicht schwindlig, nicht irgendwie leicht im Kopf. Alles ganz normal.


    Nach einer Stunde reicht es Ayse. »Meine Finger sind ganz verkrampft«, sagt sie stöhnend und öffnet und schließt ihre Hände. »Ich muss mal eine Pause machen.«


    »Guter Zeitpunkt für eine Frühstückspause«, meint Buba grinsend. »Ich gehe einkaufen.«


    Er lässt sich von Ayse den Weg zu einem Einkaufszentrum beschreiben.


    Unsicher schlägt Tio Ayse vor, mit ihm im Wohnwagen seines Vaters ein Brot zu essen.


    Das Mädchen zögert kurz und ist dann einverstanden.


    Ein Glück, sie traut sich. Tio lächelt sie an.


    »Flip!«, ruft er ausgelassen, als sie in den Wagen steigen. Aber von seinem Vater ist nichts zu sehen.


    »Bestimmt ist er auch einkaufen«, murmelt Tio. Er schmiert ein paar Brotscheiben mit Erdnussbutter.


    Sie nehmen den kleinen Stapel Brote mit nach draußen und setzen sich auf zwei Plastikgartenstühlen in die Sonne. Tio geht noch mal rein, weil er vergessen hat, Ayse etwas zu trinken anzubieten. Mit einer Packung Milch und zwei Gläsern kommt er zurück.


    Noch immer trauen sich beide nicht, über das zu reden, was gestern passiert ist.


    Als die Brote gegessen sind und die Packung Milch halb leer ist, sagt Ayse: »Die Kiste …«, und Tio: »Buba …«


    Sie blicken sich unsicher an.


    Um etwas zu tun zu haben, pult Tio sich ein Erdnussstückchen zwischen den Schneidezähnen hervor, räuspert sich und fängt wieder an: »Gestern Abend hab ich zweimal hintereinander den Trick mit dem Verschwinden vorgeführt. Da ist nichts Komisches passiert.«


    »Als ich gestern im Bett lag, war ich sicher, dass ich alles nur geträumt hab«, sagt Ayse.


    »Aber das kann nicht sein.« Tio zuckt mit den Schultern. »Es sei denn, ich hätte genau dasselbe geträumt.«


    »Was wolltest du über Buba sagen?«


    Tio erzählt, was er auf dem Stück Pappe gelesen hat. Dieselben Worte, die auf dem Spiegel standen. »Deshalb hab ich auf einmal gedacht, dass er vielleicht was damit zu tun hat. Nicht, dass ich ihn nicht mag oder so. Ich glaube, er ist richtig nett. Er bringt uns bei, wie man Bändchen knüpft, er bietet uns Tee an … Aber es ist doch merkwürdig – zufällig genau dieselben Worte. Und ich weiß nicht, aber … na ja, all seine bunten Klamotten und der Stand mit dem ganzen Glitzerkram und der süßliche Geruch in seinen Kleidern … da ist irgendwas wie Zauberei um ihn herum.«


    Ayse steht auf. »Kann ich mir die Kiste noch mal ansehen?«


    »Natürlich«, sagt Tio.


    »Aber ich will nicht rein!«


    »Musst du ja auch nicht.«


    Die Kiste ist immer noch dieselbe Kiste.


    »Die sieht ganz normal aus, so wie immer. Und ich hab dir ja gesagt: Gestern Abend hab ich den Trick zweimal gemacht, ohne dass was Ungewöhnliches passiert ist. Und guck, innen ist auch nichts Auffälliges zu sehen.«


    »Ja, aber wo waren wir dann gestern? Ich verstehe das einfach nicht.«


    »Das war eine Art Traum. Oder Albtraum.«


    »Und wenn es nun wirklich Buba ist, der uns verzaubert? Aber warum sollte er das machen?« Ayse runzelt die Stirn. »Würdest du dich noch mal trauen?«, fragt sie plötzlich. Sie scheint über ihren eigenen Vorschlag zu erschrecken und tritt schnell einen Schritt von der Kiste zurück.


    »Na, trauen schon«, antwortet Tio. »Ich hab es doch gestern Abend auch getan.«


    »He, vielleicht liegt es an mir und passiert nur, wenn ich dabei bin.«


    »Wir hatten hier mal einen Hypnotiseur«, erinnert sich Tio. »Hier bei der Wanderbühne. Der konnte die Leute die verrücktesten Dinge tun lassen und ihnen alles weismachen. Vielleicht macht es Buba mit uns auch so. Er hypnotisiert uns, und deshalb denken wir, dass wir was Verrücktes erleben.«


    »Und da kann er uns beide dasselbe erleben lassen?«, meint Ayse ungläubig.


    »Also«, sagt Tio und streckt sich, »wenn das alles ist, einfach nur so eine Art Hypnose … dann kann es nicht gefährlich sein. Dann ist es nicht gefährlich, denn es ist nicht echt. Dann können wir es gut noch mal ausprobieren.«


    »Zumindest schauen, ob wir noch einmal dahin kommen.« Zögernd setzt Ayse einen Fuß in die schwarze Kiste. »Bist du sicher, dass es nicht gefährlich ist?«


    Tio gibt Ayse einen leichten Schubs in den Rücken.


    »Lass das!«, sagt sie giftig und fuchtelt mit dem Arm durch die Luft, um Tio abzuwehren. »Sonst sitze ich gleich noch alleine in … He, was ist das?« Sie lässt ihre Finger über das Holz gleiten. »Hier ist ein Zettel.« Ayse zieht den Zettel ab, der am Boden der Kiste haftet. »Sind das deine Anweisungen für die Show?«


    »Ich brauche keine Anweisungen mehr. Ich führe den Trick jetzt schon drei Jahre vor. Ich komme in ein paar Sekunden hier durch …«, Tio stößt Ayse wieder in den Rücken, »… und hier wieder raus.« Er blickt sich um. »Ha, es hat geklappt! Wir sind wieder im Wald. Nur … jetzt ist hier nicht Nacht.«


    Ayse klammert sich mit einer Hand ängstlich am Rand der Kiste fest. Sie will so schnell wie möglich wieder zurück. In der anderen Hand hält sie den Zettel, den sie aus der Kiste mitgenommen hat. Langsam liest sie die Zeilen. Nein, das sind keine Anweisungen, das ist ein ganz kurzes Gedicht:


    Gibt es ein Wir,


    dann gibt’s auch ein Ihr.


    Ayse liest es laut vor. »Hast du dir das ausgedacht?«


    Tio gibt keine Antwort und blickt nur auf den Zettel in ihrer Hand.


    »Ich hab dich was gefragt.«


    »Äh, ja … hm, nein«, stammelt Tio. »Das ist dieselbe Handschrift«, erklärt er dann. »Die Handschrift von heute Morgen auf dem Stück Pappe. Und vielleicht auch die vom Spiegel. Da hab ich nur nicht so drauf geachtet. Ich hab gedacht, dass mein Vater … Also wetten, dass Buba so eine Art Hypnotiseur ist! Die Wörter vom Spiegel und von der Pappe: Wir, Ihr.« Er tippt mit dem Finger auf den Zettel in Ayses Hand.


    »Vorbei«, ergänzt Ayse. »Das dritte Wort war ›vorbei‹, aber so weit geht dieser Vers nicht.


    Tio zeigt auf den Wald. »Schauen wir uns da mal um?«
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    »Warum ist es wohl dieses Mal Tag und nicht Nacht?«


    »Vielleicht weil Buba will, dass wir uns ein bisschen umsehen«, schlägt Ayse vor.


    »Dann lass uns das auch tun.« Tio streckt die Hand aus. »Da ist ein Weg.« Er schaut Ayse fragend an.


    Sie nickt unsicher und bleibt noch einen Moment stehen, um sich selbst Mut zu machen.


    Tio geht tapfer voraus.


    Der Weg liegt voller welker Herbstblätter. Sie dämpfen das Geräusch ihrer Schritte, doch ab und zu knackt ein Ast unter ihren Schuhen, und sie schauen sich erschrocken an. In diesem totenstillen Wald klingt ein knackender Ast wie ein Donnerschlag.


    Der Weg wird allmählich breiter, und die Bäume stehen nicht mehr so dicht. Nun hören sie auch endlich Vogelgezwitscher und immer wieder das Rascheln kleiner Tiere, die sich durch das Unterholz wühlen.


    »Ich glaube, dass wir bald aus dem Wald rauskommen«, sagt Tio.


    »Das wäre gut«, sagt Ayse. »Ich mag Wald nicht besonders. Im Wald ist es immer so düster.« Und so freut sich Ayse denn auch, als sie merkt, dass Tio recht hat. Nach zehn Minuten haben sie den Waldrand erreicht. Vor ihnen erstreckt sich eine weite hügelige Landschaft.


    Tio sucht die Umgebung ab. Nirgendwo sieht er Menschen. Keine Autos, Radfahrer oder Fußgänger. Nur ein paar Ziegen auf einer Weide. Sonst nichts.


    »Hier ist ganz anderes Wetter als bei uns«, bemerkt Ayse. »Heute Morgen haben wir vor Bubas Zelt in der glühend heißen Sonne gesessen.« Sie blickt zum Himmel. »Hier hängen dicke Wolken. Und sieh mal da hinten, da zieht ein Unwetter herauf.« Sie stößt Tio den Ellenbogen in die Seite. »Ich finde, wir sollten wieder zurück gehen. Zurück zur Kiste und nach Hause. Wir haben gesehen, wie es hier ist. Eigentlich nichts Besonderes.« Und schon dreht sie sich um.


    »Ja, aber warte doch mal …«


    »Nein, ich gehe. Ich will hier weg, hier gefällt es mir nicht.« Ohne auf Tios Einwände zu hören, läuft sie schnell den Waldweg zurück.


    Tio meckert noch ein bisschen, dann läuft er hinter ihr her.


    Nach einer Viertelstunde bleibt Ayse stehen und schaut sich hektisch um.


    »Mann«, sagt Tio, »du hast es aber eilig.«


    Ayse sagt nichts. Schweigend steht sie vor ihm, die Brauen über den dunklen Augen finster zusammengezogen.


    »Warum bist du stehen geblieben?«, fragt Tio.


    Ayse macht eine verzweifelte Geste. »Weil es hier war.«


    »Was war hier?«


    »Die Kiste, du Trottel! Bist du blind, oder was?«


    »Ich sehe nirgends eine Kiste. Du vielleicht?« Tio lacht verächtlich.


    »Nein, das meine ich ja gerade!« Ayses Stimme überschlägt sich vor Nervosität. »Die Kiste ist verschwunden.«


    »Aber nein, das kann nicht sein. Die war hinter einer Biegung weiter vorne.«


    »Dann guck doch mal!« Ayse zeigt auf den schmutziggrauen Waldboden unter ihren Füßen. »Siehst du denn nicht den Abdruck, das Viereck?«


    Tio will etwas erwidern, aber die Bemerkung bleibt ihm in der Kehle stecken. Er beugt sich vor und mustert den Boden. Wirklich, die vier Ecken der Kiste zeichnen sich deutlich ab. »Mist!«, ruft er, Panik in der Stimme. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er Ayse an. »Mensch, sie ist weg! Dann kommen wir nicht zurück.«


    »Nein, dann kommen wir nicht zurück, wirklich nicht«, faucht Ayse mit unterdrückter Wut.


    Und prompt kriegen sie Streit.


    »War wohl keine gute Idee, sich hier noch mal umzusehen!«


    »Ja, aber ich wollte bei der Kiste bleiben.«


    »Das stimmt doch gar nicht, du wolltest doch auch mehr sehen.«


    Sie streiten sich noch eine Weile, bis schließlich Ayse mit geballten Fäusten einen heftigen Schrei ausstößt, einfach nur so, um ihn loszuwerden. Dann wird es wieder still im Wald.


    Es ist Tio, der schließlich einen Entschluss fasst. »Wir können hier natürlich sitzen bleiben, bis die Kiste wieder vom Himmel fällt, aber das wird wohl kaum passieren. Was meinst du?«


    Ayse schüttelt den Kopf. »Offenbar ist es Sinn der Sache, dass wir nicht zurückgehen, sondern was, äh, machen.«


    »Einen Auftrag ausführen?«


    Ayse verzieht das Gesicht. »Eine Quest«, sagt sie spöttisch.


    »Was ist das denn nun schon wieder?«


    »Eine Art, hm, Reise, aber mit einem Auftrag. Nicht so, dass du nur mal einfach hübsch in Ferien bist. Kennst du die Computerspiele, die Adventures, bei denen du alle möglichen Dinge finden und zusammenfügen musst, um auf den nächsten Level zu kommen? Das ist eine Quest – das, was deine Figur während des Spiels bewältigen muss.«


    »Hm«, macht Tio. »Dann hoffe ich, das der nächste Level mein Zauberzelt ist …«


    Dem kann Ayse nur aus tiefster Seele zustimmen.


    Aber was müssen sie tun, um da wieder hinzukommen?


    Es liegt nahe, noch einmal demselben Weg zu folgen, sodass sie bald erneut am Waldrand stehen.


    »Und jetzt?«, fragt Ayse. »Sollen wir auf dem Weg weitergehen oder einfach quer über die Weiden?«


    »Setzen wir uns doch erst mal.« Tio zeigt auf einen umgestürzten Baumstamm. »Dann können wir besser nachdenken.«


    Nachdem sie sich hingesetzt haben, bleibt es eine Weile still. Beide schauen in die Landschaft, die sich vor ihnen erstreckt. Was sollen sie jetzt machen? In welche Richtung sollen sie weitergehen? Was wird von ihnen erwartet? Nicht auf eine einzige Frage wissen sie eine Antwort.


    »Am einfachsten ist es wohl, den Weg weiterzugehen«, meint Ayse.


    Da bricht die Sonne durch die Wolken.


    »Da weiter vorne, was ist das wohl?« Tio streckt die Hand aus. »Siehst du das Glitzern? Ich glaube, das ist Wasser.«


    »Ein See?« Ayse schirmt mit der Hand die Augen gegen das grelle Licht ab. »Und rechts davon, siehst du das? Das sind Dächer. Vielleicht liegt da eine Stadt?«


    »Oder zumindest ein Dorf, denke ich. Hoffe ich. Etwas, wo Menschen sind.«


    »Weißt du …« Ayse zieht etwas aus der Hosentasche. »Der Zettel. Ich hab ihn mitgenommen.« Sie hält Tio den Zettel aus der Kiste vor die Nase.


    »Gibt es ein Wir, dann gibt es auch ein Ihr«, liest Tio noch einmal vor. »Ja … und?«


    »Vielleicht ist das unser Auftrag?«


    Tio nimmt ihr den Zettel aus der Hand und blickt eine Weile darauf. »Ziemlich blöder Auftrag. Ich meine, was sollen wir damit anfangen? Was soll das? Ja, natürlich gibt es ein Wir, nämlich du und ich. Und dann? Müssen wir uns jetzt auf die Suche nach den Ihr machen?« Er gibt Ayse den Zettel zurück. »Und wenn wir die Ihr gefunden haben, dürfen wir dann wieder nach Hause? Ist es dann vorbei, wie das dritte Wort auf dem Spiegel gesagt hat? Na gut, dann weiß ich die Lösung schon. Komm, wir gehen zu den Häusern dahinten.« Tio springt energisch von dem Baumstamm auf.


    Ayse stopft den Zettel wieder in die Tasche ihrer Jeans. »Na, das ist wohl eine Adventure für Anfänger«, sagt sie. Und dann mit verstellter Stimme: »Wir, ihr, blablabla. Oh, wie kompliziert!« Die Arme fest vor der Brust verschränkt, stolziert sie genervt vor Tio her.


    Der Weg ist sandig und staubig, nicht für Autos angelegt. Von denen ist auch weit und breit nichts zu sehen.


    »Es wär schon schön, wenn uns jemand mitnehmen würde«, mault Ayse. »Es ist verdammt weit bis zu dem Dorf!«


    Wieder schiebt sich eine Wolke vor die Sonne, und es ist, als ob jemand eine Lampe ausgeschaltet hätte. Ohne das warme Licht wirkt die Landschaft kühl und öde.


    »Gehen wir doch einfach über die Weiden«, schlägt Tio vor. »Da ist ein Bauernhof, siehst du ihn? Vielleicht kann uns dort jemand was sagen. Auf dem Land sind die Menschen doch immer viel freundlicher.« Das klingt hoffnungsvoll.


    »Oder auch nicht«, wendet Ayse unbarmherzig ein. »Manchmal sind die besonders verschlossen und unheimlich.«


    Aber sie beschließen, es doch zu versuchen. Es ist nur ein kurzer Weg, eine Art private Zufahrt, die zu dem Bauernhof führt, und wenn man ihnen dort nicht helfen kann, verlieren sie nicht viel Zeit.


    Um den Hof herum ist es matschig und schmutzig. Ihre Füße stecken in Sandalen, und sie suchen vorsichtig einen Weg zwischen den Schlammpfützen. Als sie näher kommen, sehen sie, dass der Hof ziemlich heruntergekommen ist.


    Das Haus ist mit grauen Steinen erbaut worden, auf denen Moos wächst, und hat fensterlose Holztüren, die früher wohl einmal hellgrün waren, nun aber zu einer blassen, unbestimmbaren Farbe verblichen sind. Sie sind verschlossen. Tio klopft an die Tür an der Vorderseite des Gebäudes. Und noch einmal etwas fester. Eine Klingel gibt es nicht. Ayse geht um das Haus herum und entdeckt an der Seite eine weitere breitere, zweiflügelige Tür.


    »Sieht aus wie eine Stalltür«, meint Tio, der ihr nachgegangen ist, da trotz dreimal Klopfen niemand an die Vordertür gekommen ist. Sie klopfen auch hier eine Weile, aber die Tür bleibt geschlossen.


    Sie drehen eine Runde um den Hof und gucken durch die Fenster.


    »Überall nur alter Trödelkram«, sagt Ayse. »Verlassen, fürchte ich. Ich glaube, dass hier schon seit Jahren niemand mehr wohnt.«


    »Nein, das kann nicht sein.« Tio dreht sich um und betrachtet Haus und Hof noch einmal genau. »Drinnen stehen Möbel. Auf jeden Fall hab ich einen Tisch gesehen und am Fenster zwei Stühle. Auf dem Tisch steht eine Vase mit Blumen – nicht verwelkt, nicht alt und auch nicht aus Plastik. Es ist einfach niemand zu Hause. Ob die vielleicht ihr Haus überstürzt verlassen haben?« Er mustert den Schlamm zu ihren Füßen. »Hier sind Spuren. Abdrücke von Füßen und Rädern.«


    »Vielleicht sind die Bewohner gestorben«, sagt Ayse mit gerümpfter Nase. Sie wirft noch einen Blick in den Wohnraum des Hauses und tritt unwillkürlich einen Schritt zurück. »Mensch, vielleicht liegt da drin irgendwo eine Leiche.«


    »Fällt dir nicht was Lustigeres ein?«


    »Hier ist es überall so still«, murmelt Ayse. »Nicht nur hier beim Haus, sondern …« Sie zeigt mit dem Arm um sich. »Als ob hier eine Epidemie oder so was geherrscht hätte. Wie in einem Gruselfilm.«


    Ein plötzlicher Schrei durchbricht die Stille. »Kraaa!« Vor Schreck springen Tio und Ayse in die Luft. Tio spürt sein Herz in der Kehle schlagen und hofft, dass das Mädchen neben ihm nicht von ihm erwartet, dass er sich jetzt wie ein Held benimmt. Er kann sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine solche Angst gehabt hat.


    Einen Moment lang bleiben sie noch zögernd stehen, doch dann scheinen sie beide gleichzeitig zu beschließen, dass sie es hier nicht angenehm finden, und ohne sich darüber zu verständigen, drehen sie sich um und rennen weg.


    Als sie an einem Verschlag aus Wellblech vorbeiflitzen, fliegt dort mit Gekrächze und lautem Flügelschlag eine Krähe heraus.


    »Mensch!«, faucht Ayse. »Der Schrei, das war nur ein Vogel.«


    Aber sie hören nicht auf zu rennen.


    Erst als sie völlig außer Atem auf dem Weg zum Dorf sind, trauen sie sich, langsamer zu werden.


    Sie schauen noch einmal zurück. Von hier aus wirkt alles lange nicht so unheimlich. Sie sehen nun, dass ein paar Ziegen auf einer Weide neben dem verlassenen Hof herumlaufen und über dem Dach der Scheune Schwalben kreisen.


    Jetzt genieren sie sich ein bisschen voreinander und laufen schweigend nebeneinander her, den Blick stur geradeaus auf das Dorf oder die kleine Stadt vor ihnen gerichtet. Ob sie dort auf Menschen treffen würden?


    Es ist eine schöne kleine Stadt. Sie liegt an einem Binnenmeer, einem Meeresarm, der weit in das Land hineinreicht. Auf dem Wasser schaukeln Holzboote, die an einer Kette festgemacht sind, die unter der Wasseroberfläche verschwindet. Sie schwanken leicht auf und nieder und machen leise klatschende Geräusche – angenehme Geräusche, passend für eine kleine Stadt, die ein richtiger Touristenort sein könnte. Wenn es dort Menschen gäbe.


    Menschen, die in den Häusern wohnen und über den Marktplatz gehen. Menschen, die auf der Terrasse vor dem Restaurant am Wasser Platz nehmen und das Tagesmenü bestellen, sodass der Geruch von gebratenem Fisch und Pommes die Luft erfüllt. Menschen, die winken und rufen und lachen und die Stille mit Geräuschen füllen.


    Aber da ist niemand, und das einzige Geräusch, das zu hören ist, stammt von einem leichten Wind und dem Schaukeln der Boote.


    »Ich finde das furchtbar«, meint Ayse. »Wo sind die denn alle? Sind sie tot? Oder sind alle zusammen umgezogen? Echt unheimlich.«


    »Ja, ich find es auch nicht besonders schön«, gibt Tio zu und lässt seinen besorgten Blick über die leeren Häuser schweifen.


    Sie haben schon das ganze Städtchen gesehen, sind durch alle Straßen und Gassen geschlichen, immer vorsichtiger und mit wachsendem Unbehagen.


    Die Geschäfte sind geschlossen, aber die Auslagen in den Schaufenstern weder verstaubt noch verblichen. Die Häuser sind leer und verlassen, aber nicht verfallen.


    »Langsam kriege ich Hunger«, sagt Ayse. »Mein Magen knurrt schon richtig.«


    »Meiner auch.«


    »Dann sollten wir uns vielleicht auf die Suche nach was zu essen machen.«


    »Meinst du, hier gibt es was?«


    »Die Menschen, die hier gewohnt haben, haben sicher was dagelassen. Ich hab einen Supermarkt gesehen, wir sind daran vorbeigekommen. Gleich bei dem Turm, du weißt schon.«


    Tio kann sich nicht an den Supermarkt erinnern und lässt sich von Ayse führen, die den Weg ohne Probleme findet.


    »Der ist bestimmt abgeschlossen«, sagt Tio, während Ayse auf die Türen des Geschäfts zugeht.


    Sliffff. Mit einem leichten Zischen gleiten die Türen auf, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.


    »Alles funktioniert ganz normal«, murmelt Ayse, bückt sich unter einem Drehkreuz durch und hüpft auf die Gemüseabteilung zu.


    »Also, das ist doch komisch …« Tio, die Hände in den Hosentaschen, geht hinter ihr her und sieht sich erstaunt um. »Das Gemüse … Wenn die Menschen schon länger weg sind, müsste das doch alles längst verschimmelt und verfault sein. Hier liegt sogar frisches Obst!«


    »Hm, Bananen!«, sagt Ayse und nimmt sich eine.


    »Kapierst du, was das bedeutet? Es sieht aus, als wäre das Obst heute Morgen angeliefert worden.«


    Ayse nimmt einen Bissen und noch einen. »Das sind aber echte Bananen, nicht irgendwie nachgemachte. Hier, nimm eine, die schmecken.«


    Vorsichtig beißt Tio in die Banane, die sie ihm in die Hand gedrückt hat.


    Ayse hat inzwischen einen knallgrünen Apfel probiert. In der anderen Hand hält sie eine Frucht, deren Namen sie nicht kennt.


    »Weißt du, was das ist?«


    »Nein. Sieht so ähnlich aus wie eine Birne.«


    »Nur eben rot.« Ayse legt die Frucht zurück. »Weiß nicht, ob ich die mag.«


    »Wollen wir weitergucken?«, schlägt Tio vor. »Wir sind doch blöd. Da haben wir einen ganzen Supermarkt für uns alleine und stehen in der Gemüseabteilung! Gehen wir doch mal zu den Süßigkeiten, zu den Schokoriegeln und den Chips.«


    »Gute Idee.«


    Tio hat recht. Der Laden sieht aus, als wäre er noch an diesem Morgen mit frischer Ware beliefert worden. Knackiges Gemüse und Obst, die Bäckereiabteilung voller frischer Croissants und goldgelber Brötchen, eine Kühlvitrine, in der schön angerichtet hellgelbe Käselaibe liegen, und weiter hinten Beefsteaks und Hamburger, die aussehen, als wären sie gerade erst von einem Metzger hingelegt worden.


    »Das verstehe ich nicht«, sagt Tio.


    »Ist doch super.« Ayse zuckt mit den Schultern. »Wir können uns mit allem vollfuttern, was wir mögen. Bis wir platzen.«


    »Aber es ist trotzdem komisch«, beharrt Tio. »Denk doch mal nach. Eine Stadt, die total leer ist, keine Menschenseele zu sehen, aber die Läden sind voll mit frischem Zeug. Als ob die gesamte Bevölkerung vor wenigen Stunden hier Hals über Kopf davongerannt wäre.«


    Ayse verschränkt die Arme vor der Brust, beugt sich vor und blickt Tio herablassend an. »Tio … In eine Kiste klettern und in einer anderen Welt wieder rauskrabbeln, ist ja wohl mehr als ein bisschen komisch, meinst du nicht? Also, was meckerst du jetzt rum? Komm schon, iss.«


    Es ist nicht schwer, Tio zu überreden, denn sein Magen knurrt angesichts der vielen leckeren Sachen, die man sich einfach nehmen kann. Er reißt eine Tüte Chips auf und wirft sich eine Handvoll in den Mund. Nach einigen Bissen überlegt er es sich anders, lässt die Tüte fallen und geht zu einem Regal mit Schokolade. Er sucht sich eine Tafel aus und reißt das Papier ab. Gierig steckt er sich große Stücke in den Mund. Es ist keine Milchschokolade, aber sie ist auch nicht zartbitter, sie ist bitterer als jede Sorte, die er jemals probiert hat. Dann sieht er eine Packung mit Zuckergebäck. Kauend und schmatzend streift er durch die Gänge und plündert ein Regal nach dem anderen.


    Bei den Tiefkühltruhen begegnet er Ayse wieder. Sie lehnt an einer der weißen Kisten und isst in aller Gemütsruhe.


    »Musst du unbedingt so eine Sauerei machen?«, fragt sie verächtlich. Sie hat eine Dose mit Knackwürsten in der Hand, die einen Deckel zum Aufreißen hat, sodass sie keinen Büchsenöffner braucht. »Die hier find ich so was von lecker. Zu Hause krieg ich die nicht, weil da Schweinefleisch drin ist, und davon wird meinen Eltern schlecht. Willst du eine?«


    »Hast du keinen Senf? Du musst Senf drauf tun oder Ketchup.«


    »Von wegen! Mayonnaise, ich bin wild auf Mayonnaise!«


    Von der wilden Völlerei wird Tio ein bisschen albern. Er taucht in eine Vitrine und beißt in alle Wurstbrötchen. Bei der Käseabteilung nimmt er ein riesiges Stück mittelalten Käse, hält es sich mit beiden Händen vor den Mund und beißt ab. »So muss sich eine Maus in der Speisekammer fühlen!«, ruft er Ayse mit vollem Mund zu.


    »Guck mal, der Strom funktioniert auch. Die Tiefkühltruhen sind an! Willst du ein Eis?«


    »Haben sie eins mit einer Schicht weißer Schokolade?«


    Ayse beugt sich über die Truhe und kommt mit einem Eis wieder hoch. Ihr Blick prüft die Aufschrift. »Rumbabohnen … Tio, hast du schon mal was von Rumbabohnen gehört?«


    »Nein. Du?«


    »Ja, hier auf dieser Verpackung. Eis mit Rumbabohnengeschmack. Witzig. Das probier ich mal.«


    »Und?«, fragt Tio, nachdem Ayse ein paar kleine Bissen genommen hat.


    »Schmeckt ein bisschen nach Schokolade mit Haselnüssen … nein, Walnüssen … Hm, schon gut, aber ich weiß eigentlich gar nicht, wonach es wirklich schmeckt. Bisschen bitter.«


    Nach einer guten Dreiviertelstunde gehen sie wieder zum Ausgang und kommen an einem Kosmetikregal vorbei.


    »Wär vielleicht gar nicht so dumm: Da liegen Zahnbürsten«, meint Ayse.


    Tio zieht die Augenbrauen hoch. »Ein anderes Mal, einverstanden?«


    Es ist schon sehr lustig, in einem bestens bestückten Laden nach allem greifen zu können, worauf man Lust hat, doch als sie wieder eine Weile durch das Städtchen gelaufen sind, wird es allmählich langweilig, ganz allein durch leere Straßen zu gehen, wo nichts passiert, niemand zu sehen ist und keine Geräusche zu hören sind.


    »Das sind wirklich schöne Geschäfte hier«, versucht Ayse sich aufzumuntern. »Die Türen sind offen. Kommst du mit rein, nur mal gucken?«


    »In welches?«


    »Das hier.«


    »Ach du je, ein Klamottenladen. Ich hasse es, neue Klamotten zu kaufen«, murrt Tio. »Das muss ich mindestens zweimal im Jahr mit meiner Mutter. Also, wenn ich hier zum Spaß rumlaufe, dann mache ich so was nicht.«


    »Dann gucke ich halt alleine …« Ayse betritt das Geschäft, geht zu einem Kleiderständer und schaut sich die Farben und Modelle an. »Mensch, das ist vielleicht ein komisches Zeug. Guck doch mal!« Sie zieht eine lange Bluse aus einem Regal und hält sie sich an den Körper. »Die ist schön, aber irgendwie altmodisch. Die anderen Sachen auch. Vielleicht nicht alle, aber die meisten.«


    »Altmodisch? Das ist doch einfach ein weißes Hemd.«


    »Pfff«, macht Ayse ungläubig. »Dann bist du kurzsichtig!« Sie geht ein paar Schritte weiter und nimmt ein Hemdblusenkleid, das aus einem braunen, grob gewebten Stoff genäht ist. »Das würde gut zu einer mittelalterlichen Ziegenbäuerin passen.« Langsam und zögernd hängt sie das Kleid zurück. »Sag mal, sind wir hier vielleicht in einem anderen Land? Ich meine …« Ayse kaut auf ihrer Unterlippe. »Auf jeden Fall haben sie hier eine andere Mode. Und im Supermarkt hab ich auch Sachen entdeckt, die ich nicht kenne.«


    »Aber die Sprache auf den Verpackungen? Da hab ich nichts Fremdes bemerkt, nicht mal irgendwie seltsame Begriffe oder so was. Na ja, wir sind durch die Kiste geklettert, also sind wir jetzt auf einem anderen Level.«


    »Ein Level, auf dem die Spielfiguren vergessen worden sind.«


    »Ja, die Mitspieler.«


    »Oder Widersacher.«


    »Auf die du sonst immer schießen kannst.«


    »Wir haben doch keine Pistolen. Da ist das schon ganz gut so.«


    Tio und Ayse lächeln sich gequält an. Sie wollen sich nicht eingestehen, dass ihnen ihre Situation allmählich reichlich unangenehm ist, sondern geben sich Mühe, sich gegenseitig davon zu überzeugen, dass sie alles schrecklich lustig finden.


    »Also, mir ist es sowieso lieber, dass das eine Adventure ist, bei der man nur die Rätsel lösen muss«, sagt Tio. »Ich mag die Ballerspiele nicht.«


    »Ich eigentlich schon. Aber wenn das hier eine Adventure ist, was sollen wir dann machen?«


    »Auf Escape drücken«, murmelt Tio. Er tritt gegen den Metallfuß eines Kleiderständers und verlässt den Laden.


    Je mehr Zeit in Stille und Einsamkeit verstreicht, desto stärker drängt Ayse darauf, dass sie zurück in den Wald gehen sollten.


    »Aber die Kiste ist weg.«


    »Wir können doch nachsehen, ob sie inzwischen wieder da steht.«


    Tio ist anderer Meinung. Er hat das Gefühl, dass etwas von ihnen erwartet wird, dass sie etwas unternehmen müssen. »Aber wir haben die Lösung doch noch nicht gefunden.«


    »Vielleicht muss das gar nicht sein. Das haben wir uns selbst ausgedacht, dass es einen Auftrag geben könnte. Vielleicht sollten wir uns einfach nur mal hier umsehen.«


    Es dauert nicht lange, und es kommt wieder zum Streit, zu einem Streit mit vielen Worten, der nach kurzer Zeit in bedrückendes Schweigen mündet. Stumm laufen sie nebeneinander her.


    Sie bummeln am Kai entlang und setzen sich auf eine Bank, um über das Wasser zu blicken. Sie klettern in ein Boot, das dort an gespannten Seilen auf dem Wasser schaukelt, und beugen sich über die Reling.


    Als sie wieder hungrig sind, essen sie in dem menschenleeren Supermarkt.


    Doch als es Abend wird, rebelliert Ayse. »Mir reicht’s jetzt. Ich will nach Hause. Es wird schon bald dunkel, und dann will ich nicht mehr hier sein.«


    Tio will gerade eine bissige Antwort geben, als er sieht, dass sie zittert und große ängstliche Augen hat. Er selbst ist überzeugt davon, dass sie hier nichts zu befürchten haben. »Es ist doch niemand da, vor dem man Angst haben müsste«, sagt er.


    Aber Ayse ist anderer Meinung. »Vielleicht ist niemand da, weil sie alle ermordet worden sind!« Sie zieht die Schultern hoch und sieht sich ängstlich um. »Vielleicht stürzen sich hier nachts Vampire aus der Luft herab und murksen jeden ab, der ihnen in die Finger kommt.«


    »Vampire murksen niemanden ab. Sie machen alle zu neuen Vampiren.«


    »Ja, und hier waren sie schon am Werk. Jetzt liegen sie alle in ihren Särgen und warten darauf, dass es dunkel wird.«


    Tio fängt vor Angst an zu kichern. Es wäre ihm lieber, wenn Ayse sich nicht so unheimliche Dinge ausdenken würde. Nicht mehr lange und er dreht durch, wenn sie nicht mit diesem Unsinn aufhört! »So was gibt es doch überhaupt nicht«, wendet er etwas unsicher ein.


    »Nein, und Kisten, durch die du von deiner eigenen Welt in … in …«, stottert Ayse.


    »Okay, ist ja gut.« Tios Blick gleitet noch einmal über die Häuser, über die Straßen, über die dunklen Schatten in den Gassen und über die Fenster, in denen sich die untergehende Sonne grell orange spiegelt. Nun zittert auch er. »Hm … gehen wir da lang zurück, in die Richtung … äh … wenn hier doch nichts los ist?« Nervös fuchtelt er mit den Händen. »Wir können am Wasser entlang …« Lieber hält er sich jetzt von den Häusern und den dunkler werdenden Seitenstraßen fern. Auf dem Kai kommt es ihm sicherer vor, übersichtlicher. Es sei denn, sie haben sich im Wasser versteckt, die Ungeheuer … Sofort sieht er grauenvolle Wasserwesen vor sich, die unter der spiegelnden Wasseroberfläche ihre schleimigen Klauen nach ihm ausstrecken. Schnell wirft er einen Blick auf die Kaimauer. Als er dort tatsächlich eine Bewegung sieht, klammert er sich in blankem Entsetzen an Ayse. »Hmnumenu!«, jammert er unverständlich.


    »Was?«, schreit Ayse sofort. »Wo?«


    »Da!«, zeigt Tio.


    Ängstlich starrt Ayse auf das plätschernde Wasser. Sie sieht, dass sich dort irgendetwas spiegelt, Formen und Bewegungen. Ihr stockt der Atem.


    Auf dem Kai gehen die Lampen an, und Ayse sieht die Reflexion der hohen Laternen auf dem Wasser. Das Bild schaukelt und tanzt auf den kleinen Wellen hin und her. Das ist nichts Besonderes, so spiegelt Wasser immer. Aber was bewegt sich dazwischen? Was sind das für undeutliche Formen, die auf dem Wasserspiegel schimmern?


    Ganz vorsichtig macht Ayse einen zögernden Schritt auf das Wasser zu. Sie klammert sich weiter an Tio fest, der sie noch immer am Ärmel ihres Shirts gepackt hält.


    »He, Tio … siehst du das auch?«


    »Ich … äh … ich weiß nicht, ob ich hingucken will.« Aber Ayse zieht ihn mit, sodass er nun dicht an der Kaimauer steht. Er späht ins Wasser. Und jetzt sieht er sie auch. Klar und deutlich. Menschliche Gestalten. Sie bewegen sich über ihren eigenen Kai, den Kai, der sich auf dem Wasser widerzuspiegeln scheint. Tio schaut um sich. Wo sind sie nur? Nicht auf diesem Kai, wo sich Ayse und er befinden, sondern im Wasser.


    Das ist eindeutig das Seltsamste, was sie in dieser unwirklichen Welt zu sehen bekommen.


    Tio schaut über seine Schulter. Wenn er dem Spiegelbild trauen kann, müssten genau in diesem Augenblick hinter ihnen die Menschen entlanglaufen, die er gerade im Wasser gesehen hat. Er beugt sich wieder über die Kaimauer und sieht ein anderes Spiegelbild: Ein paar Meter weiter lehnt ein Mädchen lässig – eine Zigarette zwischen den Fingern – über derselben Mauer, an die auch er sich lehnt. Sie stößt eine Rauchwolke aus und scheint ihn anzuschauen.


    Ayse folgt seinem Finger in Richtung des Mädchens, das sich da über die Mauer beugt. Sie steht da, wie man nun einmal rumhängt, wenn man ungefähr sechzehn ist, egal in welcher Welt – gleichgültig, eigensinnig, lustlos. Ayse geht ein paar Schritte näher. Sie mustert die Kleidung des Mädchens, aber die kleinen Wellen im Wasser machen es schwer, alles genau zu erkennen. Doch es sieht aus, als hätte sie eine Bluse an, die der aus dem Laden ähnelt. Ayse kann nicht sehen, was sie noch trägt, Hose oder Rock oder was sonst, denn die Beine des Mädchens sind von der Kaimauer verdeckt.


    »Sollen wir dahin?«, fragte sich Tio laut. Nachdenklich schaut er ins Wasser.


    »Bist du verrückt?«, schnauft Ayse. »Das mache ich nicht. Wir haben sie gefunden, Auftrag ausgeführt, das war’s.« Entschieden wendet sie sich vom Wasser weg. »Komm schon, wir sind hier fertig.«


    »Meinst du? Ich weiß nicht recht …« Tio zögert.


    »Wenn du mich fragst, wir können da nicht hin. Ich wüsste auch gar nicht wie. Und in das fiese Wasser springe ich bestimmt nicht, falls du das überlegt hast.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass wir ins Wasser springen sollten«, murmelt Tio. »Zu umständlich. Dann hast du nur nasse Klamotten.« Er lächelt Ayse unsicher an. »Aber ich möchte wetten, dass es ein geheimes Tor gibt, ein Portal, du weißt schon.«


    »So was wie deine Kiste?« Ayse stemmt die Hände in die Hüften. »Mir ist es total egal, ob es hier so was gibt. Ich will einfach nur wieder nach Hause, okay?«


    »Kannst du nicht noch ganz kurz warten?« Tio sieht Ayse bittend an, beinahe flehentlich. Er weiß, dass es bei seiner Mutter fast immer wirkt, wenn er diesen Blick aufsetzt und sie mit großen blauen Augen anschaut. »Ich will nur das noch rausfinden, sonst nichts, und das dauert bestimmt nicht lange.«


    Ayse seufzt. »Du weißt doch überhaupt nicht, wo das sogenannte Portal sein soll, oder?«


    »Ich glaube, hier am Wasser.«


    »Aber das weißt du nicht.«


    »Nein, aber es kommt mir logisch vor. Im Wasser siehst du die andere Welt. Deshalb glaube ich, dass da auch der Zugang ist.« Er geht ein paar Schritte an der Kaimauer entlang. »Ich schau noch ein Stückchen weiter, in Ordnung?«


    Ayse antwortet nicht. Sie schweigt mürrisch und schaut Tio mit düsterem Gesicht nach. Sie sieht, wie er ab und zu einen Blick über die Kaimauer wirft, sichtlich auf der Suche nach etwas. Eine Weile bleibt sie dickköpfig stehen, bis ihr klar wird, dass Tio sich immer weiter von ihr entfernt, dass sie hier völlig allein in einem total verlassenen Städtchen steht und es fast schon dunkel ist. Sie sieht, wie er eine gemauerte Treppe zum Wasser hinuntersteigt. Sie sprintet los. »Tio, warte!«


    »Ich steig hier nur schnell mal runter. Da ist so eine Stelle, wo Boote anlegen können.«


    Die Treppe führt parallel zur Kaimauer nach unten, bis die Stufen im Wasser verschwinden. In der Mauer sind große Eisenringe befestigt, die ganz braun und verrostet sind. Vielleicht dienen sie dazu, dass Boote daran festmachen können. Eilig springt Ayse hinter Tio her die Steinstufen hinunter, bis sie direkt über der Wasseroberfläche steht.


    Tio deutet auf das Wasser. »Wieder etwas, das überhaupt nicht sein kann.«


    An der untersten Treppenstufe spiegelt das dunkle Wasser die Kaimauer und die letzten orangefarbenen Streifen am dunkler werdenden Himmel. Aber einen kleinen Schritt weiter beginnt oberhalb des Wassers eine andere Treppe. Als Ayse an der Kaimauer entlangschaut, sieht sie, dass es an der Mauer in der Welt, in der sich Tio und sie befinden, überhaupt keine zweite Treppe gibt. Ist das eine optische Täuschung?


    »Wenn ich einen Schritt nach vorne mache«, wägt Tio zweifelnd ab, »falle ich dann ins Wasser, oder stehe ich auf der untersten Stufe der anderen Treppe?« Er wartet auf eine Antwort von Ayse, kriegt aber keine. »Na ja, ich komme nur dahinter, wenn ich es ausprobiere.«


    »Tu’s nicht! Sonst liegst du gleich im kalten Wasser. Vielleicht gibt es hier auch eklige Tiere, Ratten oder so. Oder welche, die beißen. Oder tote Fische. In der Dunkelheit sieht man ja gar nichts. Also, ich würde … Tio!« Sie will ihn noch am Arm festhalten, aber er hat den Schritt schon gemacht, und Ayses Finger greifen ins Leere. Plötzlich ist Tio verschwunden. Ayse stößt einen erschreckten Schrei aus. Ihr Blick fällt auf die Wasseroberfläche – und da sieht sie in der Spiegelung des Wassers Tio die andere Treppe hochsteigen. Ayse stöhnt laut. Tio dreht sich um und winkt ihr zu.


    Ayse stampft mit dem Fuß auf und schaut wütend auf das spiegelnde Wasser – auf Tio, der ihr gewunken hat, ihm nachzukommen. »Aber ich will nicht, ich will nach Hause!« Sie ballt die Fäuste. »Verdammt!« Sie sieht, wie sich Tio umdreht und die Treppe weiter nach oben steigt – in die neue Welt. Wenn sie ihm nicht folgt, bleibt sie in dieser menschenlosen Welt hier allein zurück. Im Dunkeln. In einer so einsamen Nacht, wie sie es noch nie erlebt hat. Und weil ihr nichts Besseres einfällt, macht sie genau wie er einen Schritt nach vorne.


    Die Treppenstufe fühlt sich genauso an wie die anderen auch, und auch Ayse selbst fühlt sich nicht anders als sonst. Keine kalten Schauer, kein plötzlicher Windstoß, der ihr um die Ohren braust und zeigt, dass sie eine Spiegelwelt betreten hat, nichts Dramatisches.


    Sie schaut hinter sich. Im Wasser sieht sie nun die gespiegelten Stufen der Treppe, die sie gerade erst heruntergekommen ist. Die Treppen liegen sich genau gegenüber, nur können sie nicht gleichzeitig betreten werden. Ayse betrachtet noch einmal die Spiegelung im Wasser und sieht jetzt eine leere Kaimauer ohne die Spiegelung von Fußgängern. Sie späht entlang den Steinen nach oben. Ein Stück weiter erkennt sie das rauchende Mädchen, das in der Welt, die sie gerade betreten hat, tatsächlich an der Mauer lehnt und raucht. Dem Anschein nach ist die kleine Stadt eine genaue Kopie des Städtchens, aus dem sie gerade gekommen sind, nur dass hier Menschen leben. Ayse schüttelt den Kopf, und mit einem Gefühl, als habe sie Blei an den Füßen, steigt sie langsam die restlichen Stufen hoch, bis sie oben an der Kaimauer auftaucht, wo Tio sie mit einem fröhlichen »Hallo« begrüßt.


    »Du tust grad so, als ob du das gut findest!«


    Tio will freundlich und nett sein. Er nimmt Ayse beim Arm, um ihr die letzten Stufen hoch zu helfen, doch Ayse schüttelt seine Hand mit einer mürrischen Bewegung ab. »Na gut, in welche Richtung gehen wir? Ich vermute, dass du hier rumlaufen und gucken willst«, knurrt sie.


    »Ich würde schon gerne ein bisschen, äh, durch die Straßen gehen«, antwortet Tio. »Das muss aber nicht lange dauern.«


    »Sehen uns die Leute eigentlich?«, fragte Ayse. Sie schaut sich um. Das rauchende Mädchen beobachtet sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie sieht Ayse ganz bestimmt, sie grinst ihr zu. Dann kommt sie plötzlich zu Ayse und Tio herüber.


    »Hallo. Ihr seid neu hier? Ich hab euch über die Treppe kommen sehen. Macht euch keine Gedanken, die Bewohner hier können das nicht sehen. Die gehören einfach ins Spiel und können den Trick selbst nicht nachmachen.«


    »Spiel?«, wiederholt Ayse ausdruckslos.


    Das Mädchen nickt und zeigt auf die Treppe. »Level 1 habt ihr jetzt hinter euch. Gut so! Dahin könnt ihr immer wieder zurück. In dem menschenleeren Städtchen könnt ihr essen, trinken und schlafen. Könnt ihr hier auch, aber dann müsst ihr euch benehmen wie zu Hause, also bezahlen und warten, bis ihr an der Reihe seid, und all so Sachen. Übrigens fallt ihr durch eure Kleidung auf. Aber da werden sie hier denken, dass ihr Touristen seid. Und jetzt würde ich mich unter die Leute mischen und sehen, was ihr herausbekommt. Viel Erfolg!« Sie schmeißt ihren Zigarettenstummel ins Wasser und will los. Aber mit einem Blick über die Schulter sagt sie noch zu Ayse: »Du solltest was mit deinen Haaren machen.« Dann lacht sie und geht endgültig.


    Tio und Ayse blicken sich sprachlos an.


    »Na, dann mal los«, sagt Tio zögernd.


    Um sich spähend, geht Ayse neben Tio über den Kai. Sie achtet darauf, was die Leute, die ihnen entgegenkommen, anhaben. Die weiten Blusen scheinen hier die normale Bekleidung zu sein. Sie sind lang, reichen beinahe bis zu den Knien und werden in der Taille von einem bunten Band zusammengehalten. Die Männer tragen weiße Hemden, die Frauen Blusen in dunklen Farben: schlammig braun, dunkelgrau, auberginenviolett. Darunter werden straff sitzende Hosen getragen. Vielleicht sind es aber auch Strumpfhosen. Ayse kann sie nicht richtig sehen und traut sich nicht, stehen zu bleiben und den Menschen auf die Beine zu starren. Und alle haben kurz geschnittene Haare.


    »Vielleicht ist hier kurz Vorschrift.«


    Aber Tio ist an Haarschnitten nicht so interessiert. »Wollen wir diese Straße langgehen? Das ist die, in der weiter oben der Supermarkt liegt.«


    Ayse nickt und trottet gleichgültig hinter ihm her.


    »Die meisten Geschäfte sind noch offen«, stellt Tio fest.


    »Wir können aber nichts mehr holen.«


    »Wieso nicht?«


    »Wir haben kein Geld, oder?«


    »Ich bin neugierig, was für Münzen sie hier haben.« Tio grinst. »Vielleicht bezahlen sie mit kleinen Spiegeln.«


    Aus einigem Abstand betrachtet Ayse die Leute, die einkaufen. Alles sieht so aus wie in ihrer eigenen Welt: Paare, die volle Taschen schleppen, Jugendliche, die Eis oder andere Süßigkeiten kaufen, eine Mutter mit einem quengelnden Kind, das eigentlich schon längst im Bett liegen müsste. Aufmerksam mustert Ayse das Kind. Aus der Entfernung kann sie nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, aber seine langen braunen Haare werden von einem Haargummi zusammengehalten. Sie betrachtet die Erwachsenen noch einmal genauer. Keine langen Haare. Sie schaut sich nach einem weiteren Kind um. Weiter vorne entdeckt sie eins von etwa acht Jahren, das über die Straße rennt. Lange Haare flattern um seinen Kopf. »Nur die Kinder haben lange Haare!« Ayse zupft etwas unbehaglich an ihren Locken, die ihr bis auf die Schultern fallen. »Ich mache mich hier so richtig lächerlich.«


    »Na ja, kann schon sein. Aber mach dir nichts draus.«


    »Das sagst du so!« Ayse gibt Tio einen Stoß. »Du machst dich doch auch lächerlich. Hast du hier schon jemanden in Jeans gesehen oder in einem T-Shirt? Ich glaube, so was kennen die hier gar nicht.«


    Wahrscheinlich stimmt es, was Ayse sagt, muss Tio zugeben und fühlt sich gleich ein bisschen unbehaglich. »Vielleicht … vielleicht sollten wir erst mal kurz zurück in die andere Welt, die leere Welt, und uns neue Klamotten beschaffen.«


    »Klingt vernünftig.« Ayse ist einverstanden.


    Schnell gehen sie durch ein paar unbekannte Gassen wieder zum Kai.


    Als sie an einer Terrasse vorbeikommen, weht ihnen der warme Duft von gebackenen Pfannkuchen entgegen. Da sitzen Menschen an Tischen, sie unterhalten sich angeregt, und es wird gegessen und getrunken. Es wirkt sehr gemütlich.


    Tio kann gar nicht anders, wie von selbst geht er auf das Gebäude zu, aus dem der Geruch strömt. Gleich beim Eingang hängt ein Schild. »Zur alten Herberge«, liest er. »Blöd, dass wir kein Geld haben.«


    Ja. Ayse findet den Geruch auch unwiderstehlich. »Und in der leeren Welt, wo alles umsonst ist, gibt es natürlich niemanden, der so leckere Pfannkuchen für uns backen kann. Wir müssen herausfinden, womit hier bezahlt wird.«


    Zum Glück ist mit der geheimnisvollen Treppe nicht dasselbe passiert wie mit der Kiste. Die Treppe ist nicht Knall auf Fall verschwunden. Ayse und Tio können so einfach zurück, wie sie gekommen sind, und wenig später gehen sie wieder durch die menschenleeren Gassen.


    Die Straßenbeleuchtung ist an – vielleicht geht das automatisch? –, aber die Schaufenster der Läden und die Gasthäuser, die in der bewohnten Welt so behaglich erleuchtet waren, sind hier dunkel. Das lässt die Straßen trotz der Laternen still und tot wirken. Auch in den Häusern brennt kein Licht.


    Ayse und Tio gehen mit schnellen Schritten an den düsteren Fassaden vorbei.


    »Hier war der Laden, wo wir die Hemden gesehen haben«, weiß Ayse noch. Sie schiebt Tio hinein. Ungeduldig reißt sie ein paar Hemden vom Ständer. »Weiß für Männer und Jungen.« Sie drückt Tio eins in die Hand. »Farbig für Frauen und Mädchen. Das Dunkelviolette hier, ob mir das wohl steht? Oder vielleicht das Braune?« Die Farben sind bei dem schwachen Licht kaum zu unterscheiden.


    »Das Dunkelviolette gefällt mir«, sagt Tio und schaut mit Bedauern auf sein weißes Hemd. »Bist du sicher, dass die Männer alle nur weiße anhatten?«


    Sie suchen ein paar Hemden in der passenden Größe heraus. Ayse findet eine Drehsäule mit den Bändern, die um die Hüfte gebunden werden.


    »Darf ich mir wenigstens davon die Farbe aussuchen?«, will Tio wissen. Er nimmt ein strahlend Blaues. Und noch ein Rotes als Ersatz.


    Ayse ist ein bisschen unsicher und wählt eher unauffällige Hemden und Bänder aus.


    Die anliegenden Beinkleider entpuppen sich als eine Mischung aus Hosen und Strumpfhosen. Sie gibt es nur in Schwarz.


    »Fertig«, sagt Tio mit einem erleichterten Seufzer.


    »Meine Haare«, zögert Ayse. »Was soll ich damit machen?«


    »Nein!« Tio schüttelt den Kopf. »Nicht abschneiden!« Ayse schaut ihn verwundert an, und er wird ein bisschen rot. »Gibt es nicht irgendwo eine, äh, Mütze oder so?«


    »Gute Idee!« Ayse macht sich auf die Suche und findet ein paar gehäkelte Mützen mit großem Schirm vorn. Sie holt ein Haargummi aus der Tasche ihrer Jeans und knotet sich die Haare oben auf dem Kopf zusammen. »Mütze drüber, und nichts mehr zu sehen.«


    Kurz darauf stehen sie mit großen Plastiktüten voller alter und neuer Kleider vor dem Laden.


    »Und jetzt?« Ayse setzt ihre Mütze schief auf und macht ein entschlossenes Gesicht.


    Tio grinst sie an. »Du siehst aus wie ein Lausbub, du weißt schon, so ein Typ aus einem dieser englischen Filme, die sie immer zu Weihnachten bringen. Grad so, als könntest du jeden Augenblick einen Apfel stibitzen.«


    »Nur einen Apfel?«, fragt Ayse spöttisch und zeigt auf die Tüten voller Klamotten. »Ich klau dir ganze Läden leer, wenn du mal einen Moment nicht aufpasst.« Plötzlich lässt sie die Tüten fallen. »Ich bin todmüde.« Sie sieht mit einem Mal gar nicht mehr lustig aus.


    »Vielleicht sollten wir einfach irgendwo zum Schlafen hingehen«, schlägt Tio vor. »Das Mädchen hat doch gesagt, wir können hier schlafen. Außerdem ist es schon spät, und wir haben so viel erlebt. Ich weiß nicht, ob wir zu Hause vermisst werden. Vielleicht steht die Zeit ja still, solange wir hier sind. Buba ist sicher schlau genug, sich da was auszudenken. Nachts im Traum kannst du ja auch in aller Ruhe hin und zurück nach Timbuktu reisen, obwohl du nur acht Stunden schläfst. Ich jedenfalls will nicht im Dunkeln an dem Bauernhof vorbei und durch den Wald zurückgehen. Du vielleicht? Und dann auch noch nur, um festzustellen, dass die Kiste immer noch weg ist. Und wenn hier niemand ist, sollen wir dann nicht zu dem Gasthaus in der schmalen Straße gehen, zu dem mit den Pfannkuchen?«


    »Und was haben wir davon? Da ist niemand, der uns Pfannkuchen machen kann.«


    »Aber ein Gasthaus hat doch Betten.«


    »Ja … meistens schon.«


    Tio hebt eine von den Tüten auf, die Ayse fallen gelassen hat. »Komm, ich weiß noch, wo das war.«


    Sie gehen unter dem gelblichen Licht der Laternen an den dunklen Häusern entlang bis zu der Gasse, wo sie in der bewohnten Welt die Herberge gesehen hatten.


    »Ich denke, das hier ist es«, sagt Tio.


    Ohne Menschen, ohne stimmungsvolle Beleuchtung und Tische voller Teller sieht es ganz anderes aus.


    Tio spürt, dass Ayse ihre Bedenken über Bord wirft. »Warte mal kurz«, sagt er und rennt über die leere Terrasse. Die Tür der alten Herberge ist nicht abgeschlossen, und er stürmt hinein. Eifrig sucht er nach Lichtschaltern und findet auch einige: für die Lampen über der Bar, für die Flur- und Treppenbeleuchtung und für die langen bunten Lichterketten draußen auf der Terrasse. Als er alles eingeschaltet hat, rennt er wieder hinaus. Da blickt ihm Ayse fröhlich grinsend entgegen. »Na, ist das ein Unterschied?«, fragt er, aber eigentlich weiß er die Antwort schon. Er dreht sich um und betrachtet sein Werk. Die Herberge sieht jetzt wirklich aus wie ein gemütliches Gasthaus, in dem man gut die Nacht verbringen kann.


    Ayse wird von einer leichten Bewegung auf ihrem Fußende geweckt. Erschrocken macht sie die Augen auf.


    In ihrem Zimmer ist es hell, und über ihre Decke läuft eine rot gestreifte Katze. Verwirrt setzt sich Ayse auf und blinzelt in das helle Tageslicht, das durch die halb geöffneten Vorhänge dringt.


    »Miau!«, beschwert sich die Katze.


    Ayse hält ihr die Hand hin. Die Katze kommt näher und lässt sich unter dem Kinn streicheln. »Können Tiere zwischen zwei Welten hin und her wechseln?«, fragt Ayse die Katze laut. »Bist du auch über die Treppe gekommen? Oder gibt es dich einfach in beiden Welten?«


    »Miau!«, drängt die Katze.


    Da versteht Ayse. »Du hast Hunger. In dieser Welt gibt es ja keine Menschen. Hast du wenigstens ein paar Mäuse fangen können?« Sie schiebt die Decke weg, lässt die Beine aus dem Bett gleiten, bleibt aber noch kurz sitzen und blickt zu den flatternden Vorhängen. Dicht beim Fenster hört sie eine Amsel singen, doch sonst ist es draußen still. Was für ein Glück. Sie stellt sich vor, die beiden Welten wären über Nacht aus irgendeinem Grund ausgetauscht worden. Dann wäre sie in einer bewohnten Welt aufgewacht und müsste eine Übernachtung bezahlen, für die sie kein Geld hat. Aber als sie die Tür zum Flur aufmacht, sieht sie, dass alles so ist wie am Abend zuvor. Im Vorbeigehen betrachtet sie sich im Spiegel. Die violette Hemdbluse ist vom Schlafen ein wenig verknittert, aber sie kann sie einigermaßen glatt streichen. Wenn sie in das bevölkerte Städtchen zurückgehen, muss sie nur die Mütze wieder aufsetzen, um nicht aufzufallen.


    Die rote Katze folgt ihr miauend die Treppe hinunter.


    Tio sitzt bereits unten und wartet ungeduldig. »Wenn das noch lange gedauert hätte, wäre ich dich holen gekommen!«


    »Du hättest ja auch irgendwie ein Frühstück für uns besorgen können.«


    Tio zeigt mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Küche. »Nicht nötig. Da ist ein Tiefkühlschrank voll mit Zeug. Nicht so lecker wie im Supermarkt, aber ich hab einen großen Becher Eis aufgetrieben. Steht auf der Anrichte.«


    Der Aufschrift nach ist es wieder das Eis mit dem seltsamen Rumbabohnengeschmack, aber diesmal mit Rosinen und kleinen roten Stückchen.


    »Schmeckt prima«, findet Tio, und die rote Katze findet das auch. Sie schleckt mit ihrer kleinen rosa Zunge drei Schüsselchen leer und macht sich dann zufrieden und mit vollem Bauch davon.


    »Können wir im Supermarkt noch schnell ein paar Brötchen holen? Nur Eis zum Frühstück, da wird mir schlecht.« Ayse schiebt den Becher von sich weg und steht auf. »Kommst du mit?«


    »Und was machen wir dann?«


    »Nach dem Supermarkt, meinst du? Natürlich über das Treppchen in das andere Städtchen gehen.«


    Tio verzieht das Gesicht. »Gestern hast du noch ganz anders darüber gedacht, da hast du nur nach Hause gewollt.«


    »Ja … schon … aber jetzt nicht mehr. Das Mädchen hat was von einem Spiel gesagt. Und Level 1 hätten wir schon mal gelöst. Jetzt will ich weiter. Eigentlich hab ich mich auch nicht unsicher gefühlt. Gut, gestern Abend schon ein bisschen. Aber jetzt, nachdem wir hier geschlafen haben …« Ayse zuckt mit den Schultern und schaut sich um. »Nein, ich glaub nicht, dass ich es hier noch unheimlich finde.«


    »Prima!« Tio nickt begeistert. Er springt von seinem Stuhl auf und folgt Ayse nach draußen.


    Die Lichterketten auf der Terrasse sind noch an. »Die lasse ich einfach brennen, falls wir wieder zurückkommen.«


    Im Supermarkt sind die Regale genau wie am Tag zuvor gestopft voll. »Aber …«, Tio runzelt die Stirn, »… es ist genau wie gestern. Guck dir mal diesen Apfel an, den angebissenen. Das war ich. Heute ist keine frische Lieferung gekommen.«


    »Na und? Es ist noch genug da.«


    »Ja, du hast recht.« Ausgelassen rennt Tio zum Keksregal. »Bis wir das alles aufgegessen haben …«


    Das Einzige, was Ayse will, sind Brötchen mit etwas Herzhaftem. Die Süßigkeiten hängen ihr zum Hals raus. Doch bevor sie den Laden wieder verlassen, hat sie noch eine Idee. »He, wie funktioniert so eine Kasse, was glaubst du?«


    »Einfach einen Betrag eingeben und dann auf den …«, Tio macht es ihr vor, »… Knopf hier drücken.« Die Geldlade fährt rasselnd heraus.


    »Altmodisches Ding. Die haben hier noch keine Scanner.«


    »Nein, stimmt. Bei der Wanderbühne haben wir auch so einen alten Klimperkasten. Die Dinger sind unverwüstlich.« Tio nimmt sich eine Handvoll Geld aus dem Fach.


    »Lass mal sehen.«


    »Normale Münzen. Kupferfarben und Silber. Ich kann nicht lesen, was hier steht … KNS?«


    Ayse nickt. »KNS, ist wohl irgendeine Abkürzung. Und Papiergeld?«


    »Haben sie nicht. Aber fühl mal, die Münze ist ziemlich schwer, die muss viel wert sein.«


    »Ist doch schrecklich unpraktisch … schwer, wenn man …«, mault Ayse.


    Aber Tio hört gar nicht mehr zu. Er stopft sich immer mehr Münzen in die Taschen seiner eng sitzenden schwarzen Stretchhose. Gerade als er damit fertig ist, hört er, wie Ayse ihn auslacht.


    »Du musst dich mal angucken!« Sie zeigt auf die Ausbeulungen an seinen Hosenbeinen.


    »Hm, ja. Blöd.«


    »Komm mal her, ich nehm dir was ab.« Ayse seufzt. »Und nimm doch einfach weniger mit, du Raffzahn. Wenn wir mehr brauchen, dann holen wir es uns einfach.«


    Mit einem ordentlichen Frühstück im Bauch, dem Bewusstsein, die richtige, unauffällige Kleidung zu tragen, und mit ordentlich Geld in den Taschen gehen sie vergnügt zum Kai.


    Am Wasser sitzt eine Möwe auf einem Pfahl. Als die beiden näher kommen, fliegt sie kreischend auf.


    Auf der anderen Seite der Treppe ist das Städtchen wieder aufgewacht und das Leben im vollen Gang. »Es ist doch total verrückt, dass sie uns auf der Treppe nicht entdecken können«, sagt Ayse. »Nur das Mädchen hat uns gesehen.«


    »Weil sie nicht in das Spiel gehört, diese Menschen aber wohl. Ich glaube, sie spielt genau wie wir.«


    Ayse und Tio schlendern gelassen an den geschäftigen Menschen vorbei. Jetzt, wo sie die hier übliche Kleidung anhaben, schaut sie niemand komisch an.


    Auf dem Wasser fahren Schiffe. »Die Stadt sieht gar nicht mehr unheimlich aus«, findet Ayse. »Guck mal, da kannst du dir ein Boot mieten. Die sind für Touristen.« Sie klopft auf das Geld in ihrer Tasche. »Wollen wir?«


    »Och, nee.«


    Am Ende des Kais wird kräftig gearbeitet. Starke Männer rollen große Holzfässer über das Straßenpflaster. »Das ist eine Bierbrauerei.« Tio zeigt auf einen Schriftzug.


    »Auf jeden Fall kommen wir hier nicht weiter. Sollen wir wieder in die Stadt zurückgehen?«


    Eine Weile gefällt es ihnen, all der Betriebsamkeit zuzusehen. Leute kaufen ein und schleppen schwere Einkaufstaschen, Wirte fegen ihren Bürgersteig und rücken Tische und Stühle auf den Terrassen wieder schön zurecht. Waren werden mit Wagen aus Holz angeliefert, wobei Tio und Ayse völlig unklar ist, womit diese Wagen fahren – mit Benzin, Gas, oder haben sie vielleicht einen Elektromotor? Das Einzige, was die beiden in dieser Stadt nicht sehen, sind ganz normale Autos.


    Eine Schulklasse kommt vorbei. Alle Kinder tragen graue Hemden.


    »Du meine Güte, die haben hier aber blöde Schuluniformen«, sagt Ayse.


    »Und was noch viel schlimmer für sie ist …« Tio grinst. »… sie haben offenbar keine Sommerferien.«


    »Vielleicht ist hier im Moment kein Sommer.« Ayse blickt eine Weile in den Wolkenhimmel, als würde sie da die Antwort auf ihre Frage finden.


    Auf einer der Terrassen lassen sie sich etwas zu trinken bringen. Auf gut Glück haben sie was von der Karte gewählt. Feldbeerensaft heißt es und wird in einem großen Glas serviert. Der Saft ist gelb und schrecklich süß.


    »Wollen wir auch was essen?«, schlägt Ayse vor.


    »Hast du schon wieder Hunger?«


    »Nein, aber ich bin neugierig.« Sie bestellt ein Stück Kuchen. »Schmeckt wie Apfelkuchen«, sagt sie nach dem ersten Bissen, doch die Früchte in dem Teig sind dunkelrot.


    Tio probiert auch und findet den Geschmack langweilig. »Birnen. Es schmeckt mehr nach Birnen.«


    »Dann sind es sicher die roten Birnen, die wir im Supermarkt gesehen haben.« Ayse nimmt noch einen Bissen. »Vielleicht kommen die komischen Dinger, die sie hier haben, aus dem Land, aus dem Buba stammt, und sind eigentlich tropische Früchte.«


    Beim Bezahlen hören sie endlich, wie das Geld hier genannt wird. »Sechs Khansi«, verlangt die Bedienung, und Ayse muss sich die Münzen sehr genau ansehen, um ihr den richtigen Betrag zu geben.


    Als sie dann wieder durch die Straßen und Gassen bummeln, wird ihnen allmählich langweilig.


    Ayse bleibt an einer Straßenecke stehen und blickt sich um. »Wir müssen uns mal überlegen, was wir jetzt eigentlich machen wollen.«


    »Wir tun doch schon was.«


    »Aber nichts Nützliches! Wir sollen doch ein Rätsel lösen oder?«


    Tio macht ein besorgtes Gesicht. »Eigentlich hab ich erwartet, dass da was von selbst passiert, sobald wir erst mal hier zwischen all den Menschen sind.«


    »Aber es passiert einfach nichts«, antwortet Ayse. »He, wollen wir noch mal aus dem Städtchen rausgehen? Das leere Haus, das wir auf dem Hinweg gesehen haben, vielleicht ist das der Startpunkt, und wir müssen da das erste Rätsel lösen!« Sie dreht sich um und geht schnurstracks in die Richtung, in der sie den Weg vermutet, den sie gestern gekommen sind.


    »Was für eine eklige dicke schwarze Wolke«, findet Ayse, als sie den Weg zwischen den Weiden entlanggehen. »Da drüben, über den Bäumen.«


    »Das ist ein Feuer«, sagt Tio. »Da brennt was. Das muss aber nicht Ernstes sein. Bauern machen oft Feuer, um Zweige, Blätter und Abfall von den Feldern zu verbrennen.«


    Sie beschließen, einfach daran vorbeizugehen, denn schließlich haben sie etwas Besseres zu tun, als sich ein Feuer anzugucken.


    Bei dem alten Bauernhof ist es anders, als sie erwartet haben.


    »Ich hab mir vorgestellt, dass es hier jetzt auch etwas angenehmer wäre.« Tio runzelt die Stirn. »Weil auf dem Hinweg alles so leer und verlassen dalag und auch die Stadt erst voller Menschen war, nachdem wir über die Treppe gegangen sind, hab ich gedacht, dass hier auch Menschen bei der Arbeit wären. Das wäre doch logisch, oder?«


    Ayse nickt. »Aber es sieht hier immer noch ziemlich verlassen aus.« Sie deutet mit dem Kopf auf den Bauernhof. »War der auf dem Hinweg auch schon so verfallen?«


    »Verfallen? Nein. Leer schon. Unbewohnt war er, kahl und still.«


    Ayse bleibt stehen. »Mensch, das ist ja völlig kaputt …« Ihre Augenbrauen werden zu zwei schrägen Strichen. »Schau dir das mal an. Total kaputt.«


    Tio will weiter. »Ich geh mal schnell gucken.«


    Auf dem Hof gibt es noch dieselben Schlammpfützen wie gestern, aber ein großes Loch im Dach des Gebäudes verrät, dass etwas Schreckliches passiert sein muss.


    Die Stalltür steht offen, und ein Wagen mit großen glänzenden schwarzen Rädern liegt neben der Tür auf der Seite.


    »Komische Wagen haben die hier«, sagt Tio. »Die sehen so ähnlich aus wie diese altmodischen Bauernwagen, die von einem Pferd gezogen werden, aber die, die wir in der Stadt gesehen haben, scheinen von alleine zu fahren.«


    Ayse blickt fassungslos zu einem tiefen Krater auf dem Hof, ein paar Meter von dem umgestürzten Wagen entfernt. »Quatsch nicht über irgendwelche Wagen«, murmelt sie, »ich glaube, hier hat eine Bombe eingeschlagen!«


    Neben dem Krater liegt ein entwurzelter Baum. Beim Umkrachen hat er offenbar einen Teil vom Dach des Gebäudes eingerissen.


    Sie gehen um den Stall herum. Ayse stolpert über einen heruntergefallenen Dachziegel, und eine Scherbe klappert gegen einen kleinen Haufen anderer Bruchstücke. Das macht kaum Krach, doch im Stall antworten mehrere Dutzend Gänse mit mehrstimmigem Geschnatter. Im Bauernhaus geht eine Tür auf, und eine Frau kommt erschrocken nach draußen gerannt. Sie blickt zum Dach hoch, als würde sie erwarten, dass gleich ein Dachziegelregen niederprasselt.


    Tio räuspert sich vorsichtig, und die Frau wird auf die beiden aufmerksam. Sie mustert sie kurz schweigend, und selbst bei dem Abstand von einigen Metern können Tio und Ayse ihr Erschrecken, dann Verwunderung und schließlich Misstrauen ansehen.


    »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, blafft sie die beiden an.


    »Oh, wir fragen uns einfach, was hier passiert ist …«, stammelt Tio.


    »Ha!«, schreit die Frau, als könnte sie nicht fassen, was er sagt. »Was hier passiert ist?« Sie lacht laut auf, doch es ist kein fröhliches Lachen. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als anderer Leute Elend zu begaffen?«


    Ayse macht große Augen. »Aber wir haben doch nicht gewusst … Ich meine, wir waren neulich auch hier, und da … « Sie wechselt einen verwirrten Blick mit Tio.


    »Es wäre netter, wenn ihr zum Helfen gekommen wärt …«, brummt die Frau und bückt sich, um einen Stapel Dachziegel zur Seite zu schieben.


    »Oh … aber wir wollen doch auch kurz helfen«, ruft Tio schnell.


    »Kurz helfen?« Die Frau schaut ihn spöttisch an.


    »Komm«, flüstert Tio Ayse ins Ohr und schiebt sie vor sich her auf die Frau zu. Höflich streckt er ihr die Hand hin. »Ich bin Tio.«


    Nach einigem Zögern schüttelt die Frau seine Hand.


    »Und ich bin Ayse. Wir können gut eine Weile mitmachen und Ziegel einsammeln … oder so.« Ayse beißt sich auf die Lippe und blickt die Frau abwartend an.


    Die Frau scheint einverstanden zu sein und taut ein bisschen auf. »Sirpa«, sagt sie und schüttelt Ayse ebenfalls die Hand.


    Tio und Ayse sehen sich an. Ist das ihr Name?


    Es ist das erste Mal, dass Ayse die Möglichkeit hat, jemanden hier von nahe zu betrachten, ohne dass es unhöflich wirkt, und sie mustert die Frau aufmerksam. Die Haare sind nicht so kurz geschnitten wie bei den Menschen in der Stadt. Sie sind dunkel, fast schwarz, und ihre Augen sind braun und – bei näherem Hinsehen – eigentlich sehr freundlich. Die Frau wischt sich mit der Hand über die Stirn und hinterlässt eine Schmutzspur. Offensichtlich ist Sirpa schon den ganzen Tag dabei, Schutt wegzuräumen.


    »Sollen wir helfen?«, schlägt Ayse noch mal vor. »Müssen die zerbrochenen Ziegel eingesammelt werden?« Sie bückt sich und hebt eine Scherbe auf. »Kommen sie da auf den Stapel?«


    Sirpa nickt. »Aber warum … warum kommt ihr mir helfen? Ist euer eigenes Haus vielleicht auch getroffen worden?«


    »Von was getroffen?«, fragt Tio interessiert.


    Die Frau schaut ihn verwundert und mit wieder aufflammendem Misstrauen an. »Willst du mich für dumm verkaufen?«


    »Nein, wirklich nicht.« Tio bückt sich und hebt einen Ziegel auf, um zu beweisen, dass er es ernst meint. »Wir sind nicht von hier.« Er zeigt auf sich und Ayse. »Wir sind gestern hier in der Gegend angekommen, und ehrlich gesagt begreifen wir nicht, was eigentlich los ist.« Er deutet auf das kaputte Dach. »Das war doch nicht etwa eine Bombe oder eine Rakete?«


    »Eine was?« Jetzt ist es die Frau, die nichts begreift.


    »Dass Sie bombardiert worden sind, meine ich, aus einem Flugzeug«, erklärt Tio.


    »Aus einem … Flugzeug?« Die Frau lacht ungläubig. »Wovon redest du denn?«


    Ayse schiebt sich schnell zwischen die beiden, bevor Tio der Frau noch mehr fantastische Dinge erzählt, die sie ganz offensichtlich nicht verstehen kann. Vielleicht ist diese Welt ja ganz anders, möglicherweise gibt es in ihr überhaupt keine Flugzeuge. »Können Sie uns vielleicht einfach erzählen, was passiert ist?«


    Die Frau zögert kurz, doch dann zuckt sie mit den Schultern und sagt: »Es war gestern, am Nachmittag, gegen drei Uhr. Zum Glück war ich allein zu Haus. Die Kinder waren noch in der Schule. Sie sind mit einem Wagen gekommen und haben auf mein Haus geschossen.«


    »Wer?«, fragt Ayse.


    Wieder schweigt die Frau kurz misstrauisch. »Die Runji.«


    »Runji?«


    »Das Flussvolk.«


    »Womit haben sie denn geschossen?«, will Tio wissen und starrt auf das Loch im Dach.


    »Mit Felsbrocken natürlich.« Sirpa runzelt die Stirn und schaut die beiden kopfschüttelnd an. »Ihr kommt wohl wirklich von sehr weit her. Habt ihr tatsächlich noch nie was von den Runji gehört?«


    Tio zieht die Schultern hoch. »Nein. Warum heißen sie das Flussvolk? Wohnen sie am Wasser?«


    »Mehr oder weniger auf dem Wasser. Sie leben auf riesigen schwimmenden Flößen. Die müsst ihr doch unterwegs gesehen haben?«


    »Wir sind gar nicht in die Nähe eines Flusses gekommen«, sagt Ayse. »Nur an das Meer. In die Stadt da.« Sie zeigt in die Richtung.


    »Der Fluss Risande mündet ins Meer. Er fließt in diese Richtung. Na, es ist gut, dass ihr nicht zufällig da vorbeigekommen seid, wenn ihr nicht mal wisst, welcher Krieg hier stattfindet! Die Runji hätten euch gnadenlos gefangen genommen.« Mit einer zornigen Bewegung zieht Sirpa die Ärmel ihrer hellbraunen Hemdbluse hoch, bückt sich und fängt wieder an, Ziegelscherben aufzusammeln.


    Tio hebt ein schweres Holzstück auf, das an einem Ende zersplittert ist. »Womit schießen sie die Felsbrocken ab? Ich meine den, äh, Schießapparat, also, was für ein Ding muss ich mir da vorstellen? Eine Art Kanone?«


    »Kanone?«, wiederholt die Frau. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Sie schießen mit einer Schwinge.«


    Tio muss sich das Lachen verkneifen und hält sich eine Hand vor den Mund. »Heißt das Ding so? Tut mir leid, ich finde das nur einen so lustigen Namen.«


    Sirpa findet es gar nicht lustig. »Ach ja? Warte mal ab, bis du damit einen Felsbrocken um die Ohren kriegst!«


    Eine Zeit lang arbeiten sie schweigend nebeneinander. Tio traut sich nicht mehr, etwas zu fragen. Sirpa fühlt sich nicht veranlasst, noch irgendetwas zu erzählen, und Ayse ist in Gedanken versunken. Als sie ein ordentliches Stück Hof vom Schutt befreit haben, bietet die Frau ihnen etwas zu trinken an. Tio und Ayse nehmen das nur allzu gerne an, denn von dem vielen Staub haben sie einen trockenen Mund.


    Die Frau verschwindet nach drinnen, um Saft zu holen, und sobald sie außer Hörweite ist, flüstert Ayse: »Ich möchte das Volk gerne sehen!«


    »Das Flussvolk?«, fragt Tio. Er sieht nicht begeistert aus. »Das kommt mir aber ziemlich gefährlich vor.«


    »Vielleicht nur aus der Entfernung?«, fragt Ayse. »Ich will die Flöße sehen, von denen die Frau erzählt hat. Klingt doch irre!«


    »Hm, ja, und die Schwingen.« Tio nickt. »Aber wir müssen ganz vorsichtig sein. Ich hab keine Lust, einen Stein an den Kopf zu kriegen!«


    Sie bekommen den gleichen Feldbeerensaft, den sie schon am Morgen auf der Terrasse getrunken haben. Sie haben ihre Gläser noch nicht ganz geleert, als ein Mädchen, etwas jünger als Ayse, auf den Hof geschlendert kommt. Ihre Haare sind nicht so kurz wie die der erwachsenen Frauen, aber auch nicht so lang wie die der kleinen Kinder, die Ayse durch die Straßen des Städtchens hat rennen sehen. Sie trägt eine Schuluniform, eine graue Bluse mit einem knallroten Band darum. Sie begrüßt die Fremden neugierig, nachdem sie sie eingehend gemustert hat, und stellt sich selbst vor: »Sirje.«


    »Meine Tochter«, sagt die Frau.


    Das Mädchen will wissen, wer dieser unerwartete Besuch ist, und Sirpa erklärt es ihr, wobei sie wieder den misstrauischen Blick bekommt. »Tja, sie haben so was noch nie gesehen. Sie sind nicht von hier.«


    »Von woher dann?«, will Sirje wissen und schaut Ayse und Tio neugierig an.


    »Von …«, fängt Ayse an, zögert dann und beißt sich auf den Daumennagel.


    »Von der Wanderbühne«, sagt Tio schnell. »Noch nie davon gehört? Wir reisen mit einer Gruppe Clowns und Zauberkünstlern und sonst was allem rum. Im Moment stehen wir im Wald da hinten.« Er zeigt in eine unbestimmte Richtung.


    »Wie schön!«, ruft Sirje begeistert. »Kann ich gucken kommen?«


    »Bei den Vorstellungen, meinst du? Äh … natürlich, nur … die fangen nicht vor morgen Abend an, wir sind gerade erst angekommen.«


    Sirje zieht ihre Mutter am Blusenärmel. »Hast du das gehört, Sirpa? Morgen Abend! Gehen wir hin?«


    »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte«, fährt ihre Mutter sie an. »Und als ob wir unser Geld nicht besser verwenden könnten als für eine Bande von Artisten!« Die Worte sind ihr noch nicht ganz über die Lippen gekommen, da schaut sie Tio schon entschuldigend an. »Ich mein das nicht böse.«


    »Ich versteh das«, sagt Tio sanft. Er blickt auf den Schutt zu seinen Füßen. »Ich kümmere mich um ein paar Freikarten. In Ordnung?« Dann erschrickt er über seinen eigenen Vorschlag. Den kann er doch nie einlösen! Wie soll er das Mädchen jemals mit zur Wanderbühne nehmen? Dazu müsste er sie ja durch die Kiste mitschleppen. Wenn sie überhaupt jemals dahin zurückfinden. Er hat diesen Vorschlag nur gemacht, weil er es hier so traurig findet. Der Hof voller Schlammpfützen und Schutt, die Frau staubbedeckt, das kaputt geschossene Dach – das alles sieht derartig trostlos aus, dass er ihnen einfach etwas Schönes in Aussicht stellen wollte. Eilig trinkt er die letzten Schlucke aus seinem Glas, verschluckt sich beinahe und gibt es Sirpa zurück. »Also vielen Dank. Ich denke, wir müssen jetzt gehen.« Er zieht Ayse am Ärmel.


    »Und wann kommst du mit den Karten?«, drängt Sirje. »Oder soll ich sie selbst abholen? Wo seid ihr noch mal?«


    »Weißt du, wir bringen sie vorbei«, stottert Tio. »Du siehst uns ja, wenn wir wieder auftauchen.« Er verabschiedet sich locker und schiebt Ayse vor sich her vom Hof.


    »Was ist denn mit dir los?«, will Ayse wissen, als sie außer Hörweite sind.


    Tio zuckt nur mit den Schultern. Er will lieber nicht darüber reden. »Wollen wir jetzt das Flussvolk suchen gehen?«


    »Das Feuer, das wir gesehen haben, die Rauchwolken …«, sagt Ayse, als sie wieder an den Weiden vorbeigehen. »Vielleicht war das auch irgendwas, das die Runji in Trümmer geschossen haben.«


    »Oder es ist ganz einfach angezündet worden. Die Frau, Sirpa, hat es einen Krieg genannt. Da haben ein paar Typen ordentlich Streit miteinander, das Flussvolk und die … anderen, sag ich mal.«


    Ayse bleibt stehen. »Der Fluss muss doch da irgendwo sein, oder?« Sie zeigt in die Ferne und schaut sich gründlich um. »Ist es dann nicht gefährlich, einfach so dort hinzugehen? Da drüben sind ein paar Hügel. Wenn wir die hochsteigen, können wir dann von oben auf den Fluss gucken, was meinst du? Ich weiß nicht, wie oft wir in dem Spiel sterben können«, Ayse grinst, »aber wir wollen doch lieber nicht zu viel riskieren, sonst sind wir plötzlich bei game over!«


    »Aber auf den Hügel hoch, das kostet zu viel Zeit.« Tio streicht sich mit der Hand über den Bauch. »Ich bin schon wieder fast am Verhungern, ich hätte auch ein Stück Kuchen bestellen sollen. Am liebsten würde ich jetzt zurück in die Stadt gehen, um da was zu essen.«


    Aber Ayse ist fest entschlossen: Sie muss das Flussvolk mit eigenen Augen sehen. »Ich will sie sehen, Mensch! Du nicht auch?«


    Tio ist weniger begeistert, aber schließlich ist er einverstanden. »Also gut, steigen wir auf den Hügel. Von dort schauen wir nach den Flößen, und danach gehen wir auf eine der Terrassen essen. Okay?«


    Ausgelassen läuft Ayse vor Tio her. Sie hat keine Ahnung, was sie sich unter riesigen Flößen, wie Sirpa gesagt hat, vorstellen soll. Eine Art Wohnboot? Ob die mit den Flößen auch fahren konnten, oder lagen die Dinger unbeweglich auf dem Wasser? Runji hat Sirpa sie genannt. Das klingt für Ayse irgendwie abenteuerlich. Ob sie wohl so eine Art Zigeuner waren? Zogen sie mit ihren Flößen durch die Gegend? Ayses Beine bewegen sich immer schneller, und auf halber Strecke muss sie stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen.


    Als sie dann vom Hang auf die Landschaft blicken, sehen sie noch mehr zerschossene Häuser und Bauernhöfe.


    »Ja, die sind hier schwer am Kämpfen«, sagt Tio.


    »Guck mal«, Ayse streckt den Arm aus, »da auf dem Weg. Da fährt so ein komischer Holzwagen mit einem verrückten Ding oben drauf. Ist das vielleicht ein … äh …«


    »Eine Schwinge«, fällt Tio das Wort ein. »Ja, ich glaub schon, das ist eine Schwinge.« Er deutet mit dem Arm einen Wurf an. »Schwinge. Verstehst du? Es ist einfach eine Art Arm aus Holz mit einem Behälter an einem Ende. Da legen sie den Stein rein, schwingen den Arm nach vorne, und der Stein schießt davon.«


    »Ist das nicht furchtbar altmodisch? Das sieht doch aus wie so ein Ding aus dem Mittelalter, mit dem sie die Burgen angegriffen haben.«


    »Und das kommt mir ziemlich komisch vor, denn die Leute hier haben Elektrizität, das haben wir ja in der Stadt gesehen. Und mit welchem Treibstoff fährt der hölzerne Wagen mit der Schwinge? Er macht kein Geräusch, oder hörst du so was wie einen Motor? Die sind hier gar nicht so rückständig, nur ihre Wagen sind ein bisschen primitiv. Vielleicht versteht Buba nichts von Autos und hat sie deshalb einfach weggelassen. Er hat nur an Elektrokarren gedacht. Und vermutlich versteht er auch nichts von Waffen, doch er wollte einen Krieg, und da hat er sich die Schwinge ausgedacht. Ganz simpel.«


    »Aber warum hat er sich einen Krieg ausgedacht? Doch wohl nicht nur so zum Spaß!«


    »Ach, es ist nur ein Spiel. Da gib es keine Toten.«


    »Ich sehe den Fluss!«, ruft Ayse begeistert, als sie oben auf dem Hügel angekommen sind.


    Tio folgt ihrem Blick und sieht in der hellen Nachmittagssonne Wasser glitzern.


    »Aber sollen das die Flöße sein? Das sieht nach normalen Häusern aus.« Ayse klingt enttäuscht.


    »Häuser?«, wiederholt Tio mit großen Augen. »Halbe Paläste sind das!«


    »Aber doch nichts, um damit zu fahren. Ich hab erwartet, dass die Runji herumzögen, eine Art Wasserzigeuner wären. Komisches Dorf, das auf dem Wasser liegt statt am Wasser.«


    »Du klingst so enttäuscht. Ich finde, dass es sehr schön aussieht. Du nicht? Schau dir doch nur die vielen Kuppeln an.«


    »Das will ich von Nahem sehen«, sagt Ayse entschieden. Sie dreht sich um, als wollte sie sofort wieder hinuntersteigen. Tio seufzt.


    »Ayse, ich hab Hunger, und ich bin müde und will mich ausruhen. Erst will ich in der Stadt was essen. Danach vielleicht nach den Runji gucken. Und darauf hoffen, dass wir nicht von einem Felsbrocken erschlagen werden. Wir wissen doch gar nicht, wie feindselig diese Leute sind.«


    Ayse bleibt stehen und dreht sich um. »Dann gehen wir doch über die Treppe!«


    Tio wirft ihr einen überraschten Blick zu.


    »Wir schauen uns erst mal das unbewohnte Flussdorf an, du Schlaumeier.« Ayse lacht Tio ins Gesicht. »Wir gehen über die Treppe, rauben in der leeren Stadt wieder mal den Supermarkt aus und schauen uns dann die leeren Häuser der Runji an. Was hältst du davon?«


    Mit gefülltem Bauch und einem – vorher aus einem Geschäft geklauten – Rucksack voller Vorräte ist Tio nur zu bereit, wieder mit auf Entdeckungstour zu gehen. Von der Stadt aus ist das Dorf der Runji leicht zu finden. Der Fluss, an dem es liegt, fließt an der Stadt vorbei, ehe er in das Meer mündet, und sie müssen ihm nur folgen, bis sie an die Stelle kommen, die sie vom Hügel aus gesehen haben. Der Weg dorthin dauert kaum eine Viertelstunde.


    Zum Glück hat der Trick mit der Treppe wieder funktioniert. Das Dorf der Flussmenschen ist so leer und verlassen wie das Städtchen am Meer.


    Mit großen erstaunten Augen betreten Ayse und Tio die auf dem Wasser gebauten Häuser der Runji.


    »Flöße«, sagt Tio noch einmal leise und schüttelt den Kopf. »Das nennen sie Flöße. Das sind doch komplette Straßen und richtige Wohnhäuser!«


    »Es ist wunderschön«, findet Ayse.


    Das Dorf ist aus einem hellen, braungrauen Holz gebaut. Es sieht etwas verwittert aus, doch als Ayse das Holz berührt, fühlt es sich so weich wie Samt an. Nirgendwo in dem Dorf sind scharfe rechte Winkel zu finden. Alles ist gebogen, hohl geschmirgelt, glatt geschliffen und wirkt verspielt und zierlich.


    »Und das sind Leute, die Krieg führen und Steine abschießen?«, fragt Tio verwundert. »Und gleichzeitig bauen sie solche Wasserpaläste? Seltsam.«


    Selbst die Kuppeldächer bestehen aus Holz, die graubraunen Dachpfannen sind Stück für Stück auf Maß gefertigt und zu einem Mosaik ineinandergepasst.


    Die Straßen erinnern an hölzerne Landungsbrücken, doch sie bilden mit ihren runden und gewundenen Formen eher das Flussufer nach, sie kreuzen sich oder schlängeln sich als Viadukte über- und untereinander durch. Ab und zu sind Straßen mit zierlichen Brücken verbunden, die Tio an Bilder der italienischen Stadt Venedig erinnern, die er einmal gesehen hat. Viele Boote aus demselben sandfarbenen Holz sind mit dicken Seilen an Pfählen festgemacht.


    Die einzigen Verzierungen, die es hier und da an dem Holz von Häusern, Booten und Anlegestegen gibt, sind fischartige Gebilde, die als Reliefs in das Holz geschnitzt sind.


    Vorsichtig streicht Ayse mit dem Zeigefinger über eine Fischschnitzerei. »Das sieht aus wie ein Delfin.«


    Tio blickt auf den Holzboden unter seinen Füßen. »Spürst du es auch? Alles schaukelt – wie auf einem Boot.«


    Ayse nickt. Die Stadt aus Holz ist durch Brücken mit dem Ufer verbunden, doch die hölzernen Häuser und Straßen schwingen leicht auf dem Wasser auf und nieder. »Ich will diese Leute sehen«, sagt Ayse. »Du etwa nicht?«


    »Damit sie uns einen Stein an den Kopf schießen?«


    »Sie müssen uns doch gar nicht bemerken. Wir können sie doch ganz vorsichtig aus dem Gebüsch heraus beobachten.«


    Tio unternimmt einen halbherzigen Versuch, Ayse von dieser gefährlichen Idee abzubringen, doch er gibt bald auf. Wenn sich dieses Mädchen etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr davon abzubringen.


    Das bedeutet aber, dass sie von Neuem hinüberwechseln müssen – über die Treppe am Kai in die bewohnte Welt. Tio versucht, seinen Verstand abzuschalten und sich unterwegs mit den Lebensmitteln bei Stimmung zu halten, die er beim letzten Mal mitgehen und in seinem Rucksack verschwinden lassen hat.


    In der bewohnten Welt nähern sie sich vorsichtig wieder dem Flussdorf.


    Ab und zu kommen ihnen Menschen entgegen. Tio und Ayse haben nicht die geringste Vorstellung davon, woran sie die Runji vielleicht erkennen könnten, und so tauchen sie bei jeder Gestalt, die sich von Weitem nähert, schleunigst in das nächste Gebüsch ab, was ihren Weg endlos lange dauern lässt.


    Als sie das Dorf beinahe erreicht haben, hat es Tio satt.


    »Da kommen schon wieder Leute«, sagt Ayse.


    »Ja, und tschüss«, brummt Tio. »Ich gehe jetzt einfach weiter.«


    »Sei doch nicht so blöd«, faucht Ayse ihn an. »Du weißt doch gar nicht, von welchem Volk die sind! Wenn es Runji sind, die da kommen, und sie sehen dir an, dass du nicht zu ihnen gehörst, wer weiß, was sie dann mit dir machen!«


    »Wahrscheinlich nichts.« Tio zuckt mit den Schultern. »Du hast ihr Dorf gesehen. Sie haben fantastische Schnitzereien, tolle Häuser und was noch alles. Das sind zivilisierte Leute.«


    »Zivilisierte Leute, die mit Felsbrocken ganze Häuser kaputtschießen?«


    »Ach, die beiden Völker haben nun mal Streit. He, ich weiß immer noch nicht, wie die anderen heißen, wie sie sich selbst nennen. Die haben doch bestimmt auch einen Namen. Meinst du nicht?«


    Ayse murmelt irgendetwas.


    »Na ja, vielleicht auch nicht. Ich hab Sirpa nichts davon sagen hören.«


    Ayse antwortet nicht, sondern sieht der Gruppe entgegen, die auf sie zukommt. Mittendrin fährt ein zierlicher Wagen. Als sie näher gekommen sind, sieht Ayse, dass Kinder auf dem Wagen sitzen. Die Erwachsenen laufen nebenher. Der Wagen hat etwas geladen, und die Kinder sitzen zum Teil darauf. Vielleicht sind es Handelswaren, und diese Leute kommen von einem Markt? Der Wagen ist aus demselben hellen graubraunen Holz wie die Häuser der Runji und erinnert an alte Bauernwagen, ist aber mit wunderbaren Schnitzereien verziert. Auch dieser Wagen scheint von alleine und nahezu ohne Geräusch zu fahren.


    Der Wagen ist nun ziemlich nahe, und Ayse kann nicht anders, sie schleift Tio wieder mit sich ins Gebüsch. »Sicher ist sicher«, sagt sie leise.


    »Die Runji sind auf jeden Fall leicht zu erkennen«, bemerkt Tio, als sie vorbeiziehen. »Sie tragen alle Mützen.«


    »Eigentlich so eine Art Schal«, bestätigt Ayse nickend. »Wenn ich das richtig gesehen hab. Den haben sie ganz kompliziert um den Kopf gewickelt.«


    »Und ihre Klamotten sind auch wieder anders als die, die wir jetzt tragen.« Tio zupft mit Daumen und Zeigefinger an seinem weißen Hemd.


    »Die Modelle nicht, aber der Stoff«, stimmt Ayse zu. »Irgendwie silbrig. Er glänzt.«


    Tio hilft Ayse wieder auf die Beine, und nachdem der Wagen um eine Kurve verschwunden ist, gehen sie weiter in Richtung der Runjiflöße.


    Als sie am Ufer angekommen sind, kriechen sie auf Händen und Knien durch einen Schilfgürtel bis dicht zu einem leicht schwankenden Haus, an dessen Rückseite sich ein offener Hof befindet. Dort beugen sich drei Männer und eine Frau nachdenklich über ein großes Blatt Papier.


    »Bestimmt der Entwurf für noch so ein schönes schwimmendes Haus«, flüstert Ayse. »Ich wünschte, dass sie bei uns auch so was bauen würden. Ich würde gerne in so einem wohnen. Du auch?«


    »Aber erst müssten die kriegslüsternen Runji abhauen.« Tio verzieht das Gesicht.


    Er duckt sich und schiebt sich vorsichtig noch etwas näher heran. Plötzlich verhakt sich sein linker Fuß in einem Schilfbüschel, und mit ausgestreckten Händen, um sich abzufangen, fällt er nach vorne. Zum Glück schlägt er der Länge nach ins Wasser und verletzt sich nicht. Er muss lachen, schließlich war das ein klasse Kopfsprung. Triefend steht er wieder auf. Dann zupft er sich ein paar Wasserpflanzen, die an Gras erinnern, von den Schultern und dreht sich zu dem Schilfgürtel um, wo eigentlich Ayse sein sollte. Aber er sieht sie nicht. Er macht einen Schritt auf das Schilf zu, späht zwischen die Stängel und hat schon den Mund aufgemacht, um Ayse zu rufen, als er hinter sich eine barsche Stimme hört.


    »Ha!«, ruft ein Mann.


    Tio blickt sich um. »Oh … hallo«, murmelt er verlegen. Die drei Männer und die Frau, die sich gerade noch über die Zeichnung gebeugt hatten, stehen an der Brüstung.


    »Komm mal her!«, befiehlt der eine.


    »Nein, nein …«, keucht Tio hastig. »Ich muss … ich gehe …« Er hebt die Hand. »Tut mir leid, aber …« Aus den Augenwinkeln sieht er, wie die Frau eine blitzschnelle Bewegung macht, dann sticht etwas in seine Schulter. »Au!«, japst er erschrocken.


    Die Frau hat einen langen Stock in der Hand, an dessen Ende ein spitzer Widerhaken angebracht ist, der jetzt fest in Tios Hemd sitzt. Die Frau reißt Tio, der darauf überhaupt nicht gefasst ist, mit einem kräftigen Ruck zu sich hin.


    Tio spuckt Wasser und protestiert. »Hören Sie mal, ich hab doch nichts getan! Lassen Sie mich los!«


    Aber nun greifen die Männer nach ihm und ziehen ihn aus dem flachen Wasser.


    Tio will Ayse etwas zurufen, überlegt es sich aber anders. Das sind Runji, die Runji, die für die kaputten Dächer, vielleicht auch für die schwarze Rauchwolke über den Feldern verantwortlich sind. Das kriegslüsterne Volk. Sie haben Ayse zwischen den braungrünen Schilfstängeln möglicherweise nicht gesehen. Wenn er sie jetzt ruft, verrät er sie den Runji, von denen er nicht weiß, was sie vorhaben. Es ist besser, er hält den Mund. Ayse muss sich einfach um sich selbst kümmern, und Tio glaubt, dass sie das kann. Außerdem befindet sie sich höchstwahrscheinlich in einer weniger besorgniserregenden Lage als er.


    Ayse hat sich klugerweise mucksmäuschenstill verhalten. Sie hat zugesehen, wie Tio wie ein dösiger Barsch aus dem Wasser gefischt wurde und gar nicht begriff, wie ihm geschah. Dann hat sie gewartet. Lange gewartet, ob er zu ihr zurückkommen oder sie eventuell rufen würde, damit sie zu ihm kam, zu den Runji, die vielleicht doch freundlich waren.


    Aber es ist nichts passiert. Nicht nach einer Sekunde, nicht nach einer Minute und nicht nach einer Stunde.


    Sie hat beobachtet, wie Tio von den Männern und der Frau mit ins Haus genommen wurde. Und kurz darauf hat sie andere Runji kommen und gehen sehen.


    Allmählich wurde ihr kalt, und sie saß mit Gänsehaut auf den Armen in den immer länger werdenden Schatten an dem kalten Fluss. Wolken kleiner Mücken, die in dem Schilfgürtel ihren Unterschlupf hatten, machten ihr zu schaffen. Zögernd und widerwillig stand sie schließlich auf und schlich davon.


    Nun ist sie wieder in dem Städtchen am Meer und sitzt, nachdem sie über die Treppe zum Wasser gegangen ist, allein auf der Terrasse einer menschenleeren Kneipe am Hafen. Sie blickt auf die orangefarbenen Wellen, die die untergehende Sonne spiegeln. Was soll sie jetzt machen?


    Am besten wäre es wohl, jemanden um Hilfe zu bitten, denn sie weiß ja noch immer nichts über die Runji. Hielten sie Tio gefangen? Taten sie ihm irgendwas an? Oder war er einfach nur ihr Gast? Aber warum hat er sie dann nicht geholt? Gehörte das womöglich zum Spiel?


    Die Stille braust ihr in den Ohren, und Ayse ist froh, als ein leichter Abendwind aufkommt, der das Wasser kräuselt und an den Kai plätschern lässt. Ein vertrocknetes Blatt wird leise raschelnd über die Uferpromenade geweht.


    Sie ist wie von selbst hierhergekommen, weil sie vom Fluss wegwollte und nicht wusste, was sie sonst machen könnte. Inzwischen fragt sie sich aber, ob sie sich nicht doch besser in der bewohnten Welt aufhalten sollte, wo ihr vielleicht Menschen sagen würden, was zu tun sei.


    Sie könnte zu Sirpa und Sirje gehen. Die könnten ihr mehr über die Runji erzählen. Oder sollte sie vielleicht die andere Spielerin suchen, dieses Mädchen, das sie am Kai getroffen haben?


    »Ich will eigentlich einfach nur nach Hause«, hört sich Ayse selbst sagen. Es klingt jämmerlich. Sie erschrickt darüber, wie ihre Stimme die Stille durchschneidet. »Alleine kann ich hier doch gar nichts ausrichten.«


    Könnte es nicht so sein, dass Tio jetzt in der normalen Welt, ganz wie immer, neben seinem Vater auf der Bühne steht? Wenn das alles hier nur ein Spiel ist, dann kann er in der wirklichen Welt nicht von den Runji gefangen genommen worden sein, denn Runji gibt es nicht, und Spielfiguren können einen nicht am Hemd packen und aus dem Wasser ziehen.


    Ziemlich schnell hat Ayse einen Entschluss gefasst: Sie muss und wird in der richtigen Welt nachsehen. Denn es könnte gut sein, dass sie sich hier den Kopf zerbricht, während bei der Wanderbühne alles beim Alten geblieben ist und Tio einfach nur darauf wartet, dass sie endlich kommt und sich noch mal seinen Zaubertrick mit der Kiste anschaut.


    Vielleicht können sie dann das Spiel einfach von Neuem beginnen! Vielleicht aber speichert es auch automatisch, und sie können wieder beim Haus von Sirpa starten.


    Sie rennt los, raus aus dem Städtchen und über die stillen Wege zwischen den Weiden, vorbei an verlassenen Häusern, vorbei am Bauernhof von Sirje und Sirpa, die es in dieser menschenleeren Welt nicht gibt.


    Der Himmel über den Feldern wird immer dunkler, das warme Orange ist verschwunden. Nur noch ein zartes, blasses Gelb schwebt über dem Horizont. In dem Wald, der vor Ayse liegt, herrscht mondlose Dunkelheit.


    Ayse sagt sich selbst, dass es in dem dunklen Wald gar nicht unheimlich sein kann, wenn die Welt, in der sie sich befindet, leer und verlassen ist. Wenn niemand da ist, kann ihr auch niemand etwas antun.


    Plötzlich fliegen aus einer Baumkrone zwei große schwarze Krähen auf, und ihr Gekrächze und Geschrei erschrecken Ayse so, dass ihr fast das Herz stehen bleibt.


    O ja, Tiere leben seltsamerweise in dieser Welt ohne Menschen.


    Wölfe. Ob es in diesem Wald wohl Wölfe gibt? Oder Bären, nicht die braunen kuscheligen, sondern die haushohen mit Klauen wie Heugabeln?


    Und wenn sie schon dabei ist, sich grausige Sachen auszudenken, wer weiß denn, ob in dieser Welt nicht auch Tiere leben, die es in ihrer gar nicht gibt?


    Merkwürdigerweise hat sie keine Angst davor, dass die Kiste nicht da sein könnte. Irgendwie ist sie davon überzeugt, dass sie da steht, wo sie sie zuletzt gesehen haben.


    Und sie hat recht. Wenn Tio, dieser Trottel, nicht ins Wasser gefallen wäre, könnten sie jetzt zu zweit nach Hause gehen und sich in ihrer vertrauten Umgebung ein bisschen ausruhen. Ayse beißt sich auf die Lippen, als ihr einfällt, dass sie es war, die unbedingt noch die Runji sehen wollte. Tio ist nur mitgegangen, weil sie so darauf gedrungen hatte. Ist jetzt sie daran schuld, dass er irgendwo gefangen gehalten wird? Schnell schüttelt sie den Kopf. Runji gibt es nicht. Tio ist zu Hause.


    Ayse steigt in die Kiste und windet sich durch, wie Tio es ihr gezeigt hat. Sie muss kichern bei dem Gedanken, dass Tios Vater vielleicht schon mit der Vorstellung angefangen hat. Der würde vielleicht komisch gucken, wenn da anstelle seines Sohns plötzlich mitten auf der schwarzen Bühne ein Mädchen aus der Kiste geklettert käme.


    Die Kiste scheint aber noch hinter dem Vorhang zu stehen. Die Bühnenbeleuchtung ist aus und kein Mensch in dem düsteren Zelt.


    Als Ayse ins Freie tritt, kneift sie überrascht von dem hellen Sonnenlicht auf dem Platz die Augen zusammen. Gerade ist sie noch abends im finsteren Wald gewesen, und hier ist es mitten am Tag!


    Mittagspause, schießt es ihr durch den Kopf. Das wollte Buba machen, als sie sich getrennt haben. Hier ist kaum Zeit vergangen, seit sie und Tio losgezogen sind. Wie lange braucht man, um ein Spiel zu spielen? Kann man das, ohne dass Zeit vergeht?


    Ob Buba schon zurück ist von seinen Einkäufen?


    Ayse dreht eine Runde über den Platz, wo kaum was los ist. Die Stände sind noch zu, die Vorstellungen fangen noch lange nicht an. Es ist viel zu früh dafür.


    Von Buba ist nichts zu sehen. Sein Zelt steht zwar noch da, doch der Eingang ist zugezogen, und die Decke davor ist aufgerollt und zur Seite gelegt.


    Ayse merkt, dass Verzweiflung in ihr aufsteigt, doch sie verdrängt sie wieder. Ruhig bleiben. Es kann gut sein, dass Tio hier irgendwo rumläuft. Sie fragt alle, denen sie begegnet, den Mann von der Pommesbude und den mit der Zuckerwatte. »Haben Sie Tio vielleicht irgendwo gesehen? Ja? Wann war das?« Heute Morgen, bekommt sie zur Antwort. Vor ein paar Stunden. Der Wagen seines Vaters steht da, der schwarze mit den silbernen Sternen. Frag da doch mal. Ja, danke, mach ich.


    Tios Vater kommt gerade nach draußen. Er nickt dem Mädchen zu. Irgendwo hat er sie schon mal gesehen, doch er weiß nicht wo. Vielleicht hat sie im Publikum gesessen. Ach, nein, fällt ihm wieder ein, ist sie nicht eine Freundin von Tio? Sie hat ja gestern bei ihnen gegessen.


    »Hallo, weißt du vielleicht, wo Tio ist?«, fragt er sie im selben Moment, als sie den Mund aufmacht und sagt: »Wissen Sie vielleicht, wo … oh …«


    Beide schütteln den Kopf.


    »Verdammt«, murmelt sein Vater, »der soll sich mal ein bisschen ranhalten, in einer Stunde fangen wir an. Ich versteh das nicht. Normalerweise hilft er mir jeden Mittag bei der Vorbereitung.«


    Ayse will noch etwas sagen, aber Tios Vater hat sich bereits verärgert abgewandt und stiefelt davon.


    Ayse steckt einen Finger in den Mund und knabbert unentschlossen am Nagel. Was soll sie jetzt machen? Ihr fällt nichts anderes ein, als wieder zurückzugehen, wieder durch die Kiste und in die andere Welt zu steigen. Oder soll sie hierbleiben, nach Hause gehen und nicht mehr darüber nachdenken, was passiert ist? Und wenn morgen in den Zeitungen Schlagzeilen über einen vermissten Jungen stehen? Wenn sie den Fernseher einschaltet und es eine Suchmeldung gibt, in der genau der Junge beschrieben wird, den sie bei den Runji zurückgelassen hat, schlimmer noch, der durch ihr Zutun dort gelandet ist und jetzt vielleicht nicht mehr fortkann, wenn sie nichts unternimmt?


    Sie versucht sich vorzustellen, wie sie nüchternen Polizeibeamten klarmachen soll, dass sie den Jungen in einem eigenartigen Spiel finden, in das man aber nur durch die schwarze Kiste eines Zauberkünstlers gelangen kann. Wahrscheinlich würden sie sie auf der Stelle packen und in eine Irrenanstalt verfrachten. Und das könnte man ihnen nicht einmal übel nehmen.


    Aus irgendeinem Grund ist sich Ayse aber ganz sicher, dass sie niemanden mit durch die Kiste nehmen kann. Auf jeden Fall keinen Erwachsenen. Wenn sie Tios Vater in die Kiste bekäme, würde er nichts anderes als die schwarzen Holzwände sehen, und es würde ihm nichts Seltsames passieren. Buba vielleicht, ja, der käme sicher auch hindurch. Aber möglicherweise hat er gar keine Kiste nötig, dieser bunte Zauberer, weil er auf seine eigene Art von Welt zu Welt wandert.


    Plötzlich spürt Ayse, wie die andere Welt an ihr zieht. Es kann gut sein, dass er dort ist, Buba. Er hat gesagt, dass er etwas besorgen wollte. Er hat aber nicht gesagt wo. Ach ja, er hat sich den Weg zum Einkaufszentrum beschreiben lassen. Vielleicht hat er nur so getan, als wollte er dorthin? Es könnte doch sein, dass er seine Besorgungen einfach in der unbewohnten Stadt macht! Ganz bequem, und es kostet nichts.


    Sie schüttelt ihre Entschlusslosigkeit ab und flitzt in das Zelt. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, stürmt sie an Tios Vater vorbei hinter den schwarzen Vorhang und taucht in die Kiste.


    Diesmal macht ihr der dunkle Wald nichts aus. Sie ist ganz auf den Gedanken konzentriert, Buba irgendwo in der Nähe des leeren Supermarkts zu finden, und rennt einfach drauflos. Auf halber Strecke zwingt sie starkes Seitenstechen dazu, etwas langsamer zu laufen, doch sie gönnt sich nicht die Zeit, anzuhalten und wieder zu Atem zu kommen.


    Bald darauf steht sie wieder in der kleinen Stadt. Laternen beleuchten die breiten Straßen, aber viele Nebenstraßen und Gässchen liegen im Dunkeln. Sie schaudert kurz, als sie in eine solche Gasse einbiegt, beißt aber die Zähne zusammen und geht weiter.


    Im Supermarkt ist es nicht völlig dunkel, da einige elektrische Geräte ein schwaches kaltes Licht verbreiten: die Tiefkühltruhen, eine Kühlvitrine und ein Schrank mit gekühlten Getränken.


    Über dem Eingang leuchtet ein Lämpchen wie ein kleines rotes Auge, und die Tür rauscht zur Seite, als Ayse darauf zugeht.


    »Buba? Babatunde?«, ruft sie entschlossen.


    Doch es kommt keine Antwort, der Supermarkt ist genauso menschenleer wie sonst auch. Hier ist niemand, der umsonst einkauft, das spürt sie deutlich. Ayse überkommt eine plötzliche Müdigkeit. Sie merkt, dass ihre Beine anfangen zu zittern. Vielleicht auch vor Hunger.


    Ohne groß nachzudenken, nimmt sie sich ein paar Schokoriegel aus dem Regal und ein Fläschchen mit gelber Flüssigkeit – sie hofft, dass es der Feldbeerensaft ist, den sie schon getrunken hat – aus der Kühlvitrine. Mit ihren Vorräten trottet sie wieder nach draußen. Ohne Schwierigkeiten findet sie zu dem leeren Gasthaus. Dort brennen noch immer alle Lichter, die Tio für sie angeschaltet hat. Sie schlurft hinein, nach oben, zu dem Zimmer, in dem das weiche Bett steht, in dem sie schon geschlafen hat, und lässt sich in die Kissen fallen. Sie weiß gar nichts mehr.


    Morgen. Morgen wird sie wieder versuchen nachzudenken.


    Ayse hat sich entschieden. Der Schlaf hat ihr gutgetan, und sie ist wieder voller Energie. Sie geht jetzt zu Sirpa und Sirje. Sie will mehr über die Runji wissen, und die beiden können ihr bestimmt das eine oder andere erzählen.


    Der Gang über die Treppe am Kai ist fast schon zur Routine geworden. Ohne sich noch einmal umzusehen, steigt sie die eine Treppe hinab und die andere wieder nach oben, und es kümmert sie nicht, ob sie vielleicht jemand dabei beobachtet.


    In der bewohnten Welt ist viel Betrieb auf der Strandpromenade. Ayse sieht Stände und Decken mit ausgelegter Ware. Offenbar ist heute Markttag. Rasch geht sie durch das Gedränge.


    Doch die auffallenden Farben einer rot und orange gestreiften Decke drängen sich ihrem Blick regelrecht auf. Langsam dreht sie den Kopf, blickt auf die Decke und dann auf den Mann, der im Schneidersitz darauf Platz genommen hat. Zögernd schiebt sie sich näher und hockt sich vor ihn hin. »Buba!«


    Der Mann trägt dieselbe verspiegelte Sonnenbrille wie beim letzten Mal, und Ayse kann nicht erkennen, ob er sie anschaut. Er scheint nicht überrascht zu sein, sie hier zu sehen. Eher enttäuscht, weil sie alles verpfuscht haben? Sie will ihm erklären, was passiert ist, sie will von den Runji erzählen. Sie will ihn fragen, wie er hergekommen ist – auch durch die Kiste? Nein, er hat sicher seinen eigenen Weg. Und warum ist er heute hier? Oder kommt er immer am Markttag her, so wie andere Händler einfach das eine oder das andere Dorf in der Umgebung besuchen? Sie versucht, hinter den verspiegelten Gläsern Augen zu erkennen. Sie macht den Mund auf, um etwas zu sagen, schließt ihn aber wieder. Sie braucht ihm nichts zu erzählen, er weiß schon alles. Sie braucht ihn nichts zu fragen, denn wahrscheinlich gibt er doch keine Antwort. Die wichtigste Frage von allen, die ihr gerade durch den Kopf gegangen sind, »Was soll ich jetzt tun?«, erstirbt auf ihren Lippen, noch bevor sie sie ausgesprochen hat. Das Spiel spielen, hört sie die Antwort in ihrem Kopf.


    Anstatt um Hilfe zu bitten, erzählt sie Buba, was sie jetzt machen wird: »Ich hab beschlossen, zu Sirje und Sirpa zu gehen. Vielleicht können die mir mehr über die Runji sagen. Ich glaube nicht, dass es klug ist, ihnen zu erzählen, dass Tio bei den Runji ist. Wer weiß, was ich damit auslöse, am Ende fangen sie gleich wieder an zu kämpfen, und ich bin schuld daran. Und außerdem, vielleicht ist Tio bei ihnen gar nicht so schlecht aufgenommen worden. Obwohl ich eigentlich glaube, dass er da festgehalten wird, denn sonst wäre er doch gekommen, um mich zu holen. Ich weiß noch nicht, wie ich ihn da wieder rauskriegen kann, wenn er wirklich gefangen gehalten wird … aber ich versuche erst mal, mehr in Erfahrung zu bringen.« Ist das richtig so? Spiele ich das Spiel, wie es sein soll, löse ich die Rätsel auf die richtige Art? Das sind die Fragen, die Ayse durch den Kopf gehen, die sie aber nicht stellt.


    Sie sieht, wie Buba den Kopf neigt und ihr kaum wahrnehmbar zunickt. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Ayse steht auf und geht fort, aus der Stadt hinaus und über den Weg, der zu dem Bauernhaus mit dem zerstörten Dach führt.


    Heute sind mehr Kinder bei dem Haus. Ein Junge von ungefähr neun Jahren hat sich selbst als Thorje vorgestellt. Er ist ein Bruder von Sirje. Ein Mädchen, das ungefähr so alt wie Sirje ist, sagt nichts und betrachtet Ayse nur misstrauisch. Sie scheint eine Freundin von Sirje zu sein. Es ist auch die Rede von einem Vater, doch der ist heute auf dem Markt, wie Sirje erzählt: »Mit Käse, Milch und Eiern.« Wie Ayse inzwischen ein paar Mal aufgeschnappt hat, heißt er Thorpa, und sie begreift, dass es ein System der Namensgebung dieser Menschen gibt: Sirpa und Thorpa mit den Kindern Sirje und Thorje. Im Stillen fragt sich Ayse, wie deren Kinder dann wohl heißen müssten und was wäre, wenn ein drittes Kind geboren würde.


    Sie hat so getan, als ob sie zufällig an diesem warmen Morgen wieder vorbeigekommen wäre, als hätte sie einen Spaziergang gemacht, um sich die Umgebung anzuschauen. »Und ich hab mich gefragt, was mit dem Haus ist, ob das Dach schon repariert wurde und so.«


    »Ha!«, stößt Sirpa aus, während sie ganze Wolken von staubigem Sand von den Treppenstufen vor ihrem Haus fegt. »Ich fürchte, das dauert noch eine Weile. Dafür brauchen wir viel Geld.« Sie lächelt bitter. Es geht kaum Wind, und unter den bleigrauen Gewitterwolken, die ab und zu vor der Sonne vorbeiziehen, ist es drückend schwül. Müde wischt sich Sirpa mit der Hand über ihr verschwitztes Gesicht. »Und unser Wagen ist auch kaputt. Der muss zuerst repariert werden.«


    »Die gemeinen Runji!«, ruft Thorje wütend mit finsterem Blick und geballten Fäusten. »Wir sollten ihr Dorf in Stücke hauen. Wir müssen auch Schwingen bauen, solche wie sie haben, und dann schießen wir bei ihnen alles kurz und klein.«


    Sirpa macht ein tadelndes Geräusch.


    »Habt ihr den keine, äh … Schwingen?«, fragt Ayse.


    »Die Salzländer sind immer ein friedliebendes Volk gewesen«, sagt Sirpa belehrend. »Wir haben all das Kriegszeug nie für nötig gehalten. Bis die Runji hergekommen sind.« Sie seufzt. »Aber jetzt, fürchte ich, müssen wir doch etwas unternehmen.«


    »Weil sie alles haben wollen, was uns gehört«, ruft Thorje. »Unser Land, unsere Sachen und unsere Häuser, und sie wollen uns hier weghaben!«


    »Thorje!«, brummt Sirpa. Sie schüttelt den Kopf und wirft Ayse einen entschuldigenden Blick zu. »Er lässt sich manchmal richtig mitreißen von dem, was manche Leute in Sandelenbach so sagen.«


    »Sandelenbach?« Hat Ayse die Frau falsch verstanden?


    »Sandelenbach.« Sirpa zeigt in die Richtung der kleinen Stadt am Meer. »Da bist du doch gewesen?«


    Ayse begreift. »Ach ja, natürlich, die Stadt.« Sie erinnert sich dunkel, irgendwo unterwegs ein Schild gesehen zu haben, auf dem irgendsowas gestanden hat. »Und das Wasserdorf der Runji, hat das auch einen Namen?«


    »Ach«, brummt Sirpa, »das nenne wir von alters her die Terrassen. So wurden die Anlegeplätze der Runji früher genannt, weil sie dort immer für kurze Zeit eine Reihe von Flößen festgemacht haben. Da haben sie mit ihren breiten, flachen Flussbooten angelegt, und das sah dann aus wie Terrassen auf dem Wasser. Aber was sie jetzt haben, kann man nicht mehr Terrassen nennen, das sind Straßen und Plätze und komplette Häuser. Jetzt fahren sie auch nicht mehr herum. Sie fahren nur noch raus, um Fische zu fangen. Nein, da geht kein Runji mehr weg, das kannst du mir glauben.«


    »Was ist denn daran so schlimm?«, fragt Ayse in aller Unschuld. Die anderen sehen sie verblüfft an.


    »Die gehören da nicht hin!«, schnaubt Thorje. »Die müssen weg!«


    »Na ja«, versucht ihn Sirpa zu besänftigen. »An den Ufern unserer Flüsse hat es immer Runji gegeben, und das war nicht weiter schlimm. Sie haben mit Waren gehandelt und Dinge angeboten, die die Menschen hier nicht hatten. Nach einer Weile sind sie dann weitergezogen, um anderswo ihre Waren und Dienste anzubieten. So ist das immer schon gewesen. Nur – und frag mich nicht warum – diese Runji, die sich jetzt hier niedergelassen haben, die wollen aus irgendeinem Grund nicht mehr weg. Sie haben das Rumreisen satt. Anfangs war es nur ein kleiner Haufen, aber im Lauf der Jahre sind immer mehr dazugekommen, und jetzt ist daraus ein komplettes Dorf geworden. Und das gefällt uns nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie unsere Flüsse leer fischen«, sagt Thorje zornig.


    »Nicht unsere Flüsse«, erwidert Sirpa und streicht ihrem Sohn über das dunkle Haar. »Früher waren die Runji tatsächlich Süßwasserfischer, und das wären sie besser auch geblieben. Doch inzwischen haben sie ihre Boote zu seetüchtigen Schaluppen umgebaut, und wer würde mehr von Wasser und Fischerei verstehen als die Runji? Sie lachen unsere Fischer mit ihren plumpen Salzländerbooten nur aus. Die Runji sind viel wendiger.« Sirpa seufzt. »Sie sind schnell, sie sind schlau, sie fahren abends raus und kommen tief in der Nacht mit vollen Netzen zurück, wenn unsere Fischer noch nicht einmal aufgebrochen sind. Die einzige Lösung wäre die, dass unsere Fischer es den Runji nachmachen, doch das wollen sie nicht. Sie sind stolz auf ihre Traditionen und Gewohnheiten. Sie finden, dass die Runji einfach wegziehen und das Binnenmeer den Salzländern von Sandelenbach überlassen sollten.« Sirpa wirft Ayse einen verwunderten Blick zu. »Warum findest du das alles so interessant?«


    Ayse zuckt beiläufig mit den Schultern und versucht, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. »Ach … nur so. Wir, hm … wir ziehen auch durch die Gegend, genau wie die Runji.« Sie lächelt unbestimmt. »Mit der Wanderbühne, von der Tio erzählt hat. Wir kommen immer wieder in andere Gegenden, und überall ist es anders.«


    »Hm«, macht Sirpa nachdenklich. Dann stellt sie den Besen, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hat, zur Seite und wischt sich die Hände an ihrer langen braunen Bluse ab. »Hast du vielleicht Lust auf eine Tasse warmen Rumba?«


    »Eine Tasse warmen was?«


    »Rumba«, wiederholt Sirpa und zieht die Augenbrauen hoch, als würde sie Ayse immer noch ziemlich eigenartig finden. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht weißt, was Rumba ist?«


    Ayse schüttelt den Kopf und kichert albern.


    »Hast du noch nie Rumba getrunken?«, ruft Thorje und lacht schallend.


    »Ich habe Rumbabohnen gegessen«, erinnert sich Ayse. »Die haben mir sehr gut geschmeckt.«


    »Na, dann kommt mal alle rein«, fordert Sirpa sie auf. In einer großen Wohnküche setzen sich Ayse und die anderen Kinder an den großen Holztisch.


    Unter den langen dunklen Haarsträhnen, die ihr in die Stirn fallen, schaut sich Ayse verstohlen um. Hier drinnen ist alles in gutem Zustand. Und wie viel kaputt geschossener Krempel draußen auf dem Hof auch herumliegen mag, hier drinnen ist es richtig gemütlich. Es ist genau die Art von Küche, die sich Ayse immer in einem alten Bauernhof wie diesem vorgestellt hat – mit dunkelbraunen Balken an der Decke und einem schönen gefliesten Boden. Die Sonne scheint auf den Küchentisch, und obwohl es draußen so trostlos aussieht, hat sich jemand die Zeit genommen, einen Strauß Wiesenblumen zu pflücken und in einem Steingutkrug auf den Tisch zu stellen.


    Ziemlich schnell verbreitet sich ein Geruch in der warmen Küche, der Ayse entfernt bekannt vorkommt. Er stammt von dem dunkelbraunen Getränk, das Sirpa ihr gleich darauf vorsetzt. Es schmeckt etwas strenger als das süße Eis, das sie in der Stadt gegessen hat, und ein wenig bitter, irgendwo zwischen Schokoladenmilch und schwarzem Kaffee. Sie bläst in den heißen Becher und blickt wie nebenbei über den Rand zu Thorje. »Und du willst also auch Schwingen bauen?«


    »Natürlich!«, sagt er, aber seine Mutter streckt den Arm aus und streicht ihm mit den Fingerspitzen über die heißen roten Wangen.


    »Ich weiß nicht, Thorje, ob die Salzländer mit so etwas anfangen sollten.«


    »Aber Thorpa findet das auch!«


    »Ja …« Sirpa seufzt leise und trinkt schnell einen Schluck Rumba, um ihre Unruhe und ihr Missfallen zu überspielen.


    »Und wir finden das auch«, unterstützt Sirje ihren Bruder und stößt ihre Freundin in die Seite, um zu zeigen, dass sie beide sich einig sind.


    »Wir schießen all ihre blöden Boote kaputt und ihr ganzes stinkendes Dorf dazu!«, schreit Thorje.


    Sirpa runzelt die Stirn. »Die Runji haben auch Kinder, Thorje. Was meinst du, was mit denen passiert, wenn wir ihre Häuser in Stücke schießen?«


    »Dann ertrinken die eben in ihrem blöden Fluss«, ist Thorjes gleichgültige Antwort.


    »Thorje!« Sirje grinst und wirft ihrem Bruder einen gespielt entsetzten Blick zu.


    »Das glaub ich nicht«, wirft Sirjes Freundin ein. »Die Runji können alle total gut schwimmen, auch die ganz Kleinen schon.«


    Plötzlich wird es in der Küche dunkel, und Sirpa macht ein besorgtes Gesicht. Sie schaut durch das Fenster nach draußen und legte den Kopf in den Nacken, um den wolkenverhangenen Himmel zu betrachten. »Ich fürchte, dass es wirklich ein Gewitter gibt«, sagt sie, stellt ihren Becher auf den Tisch, steht auf und zündet eine Lampe an. Sie hat recht. Innerhalb weniger Minuten geht das Unwetter über den Weiden nieder. Alle Hitze der letzten Tage scheint sich in den grauschwarzen Wolken zusammengeballt zu haben. »Es regnet ins Dach!«, schreit Sirpa.


    Natürlich, denkt Ayse. Es regnet bestimmt kräftig rein!


    Irgendwo im Haus fängt ein Baby an zu weinen.


    »Thorje«, sagt Sirpa zu ihrem Sohn. Und mit einem Nicken in Richtung des Weinens: »Thorten.«


    »Sirje soll gehen«, antwortet Thorje, doch ein böser Blick seiner Mutter bringt ihn auf Trab. Maulend verschwindet er, um das Baby – seinen kleinen Bruder, vermutet Ayse – zu trösten.


    Ayse steht auf. »Ich geh dann mal wieder«, sagt sie mit deutlichem Bedauern. Nicht dass sie eine Vorstellung davon hätte, wohin sie jetzt gehen soll. Aber sie hat doch das eine oder andere über die Runji gehört, und das ist genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach so bei ihnen reinplatzen sollte. Sie scheinen nicht unbedingt ein freundliches Volk zu sein.


    Sirpa bietet an, ihr einen alten Regenumhang zu leihen. »Er ist nicht mehr besonders gut, er hat ein paar Löcher, aber er ist besser als nichts.«


    Ayse verabschiedet sich von Sirpa und den Kindern und verspricht, noch einmal wiederzukommen. »Dann kann ich den Umhang zurückbringen.« Sie verlässt den Hof unter einer spitzen Kapuze, die sie ihrer Meinung nach wie einen idiotischen Zwerg mit einer grauen Zipfelmütze aussehen lässt. Zu Hause würde sie sich so unter keinen Umständen auf die Straße trauen.


    Als sie auf dem Weg zur Stadt steht, wirft sie noch einmal einen Blick zurück auf das Haus mit der gemütlichen Wohnküche. Der warme Schein einer Lampe fällt durch das Fenster auf den nassen Hof. Am liebsten würde sie schnell zurückrennen und sich in der warmen Küche verkriechen. Schwere Regentropfen trommeln einen ohrenbetäubenden Wirbel auf die Kapuze, strömen in kleinen Bächen über Kopf und Schultern, um ihr schließlich vom unteren Saum in die Sandalen zu tropfen.


    Sie weicht den immer größer werdenden Pfützen aus und läuft zurück in die kleine Hafenstadt.


    Die Händler, die einen richtigen Stand mit einem Dach aus Segeltuch haben, sind noch da, aber die fliegenden Händler, die wie Buba mit einer Decke auf dem Boden saßen, sind alle weg.


    Am Wasser geht ein kräftiger Wind, und Ayse sieht, wie er die Wolken auseinandertreibt. Es dauert nicht lange, und die Sonne scheint wieder, als ob sie nie verschwunden gewesen wäre. Doch die kleinen Krämer mit ihren Waren und Decken bleiben verschwunden, und Ayse schaut sich eine Weile vergeblich nach Buba um. Sie zieht den Umhang aus, wendet das Innere nach außen und faltet ihn so zusammen, dass sie sich daraufsetzen kann. Auf einer Bank am Hafen isst sie einen Rumbariegel, den sie gestern Abend aus dem Laden mitgenommen hat, und beobachtet die Fischerboote, die gerade eingelaufen sind. Eines davon hat ziemlich nahe bei ihr Anker geworfen, so nahe, dass sie die Stimmen der Fischer hören und ihrem Gespräch folgen kann. Ein alter Mann, der ein Stückchen weiter weg auf einer Bank gesessen hat, ist aufgestanden und geht auf das Boot zu, das gerade angekommen ist. Er fängt eine Trosse auf, die ihm zugeworfen wird, und befestigt sie an einem kurzen eisernen Pfahl. Ungeduldig wartet er, bis jemand über die ausgelegte Laufplanke auf den Kai kommt.


    »Und?«, fragt er sofort.


    Ein Fischer mit mürrischem Gesicht schiebt eine schwarze Mütze über seine kurz geschnittenen Haare nach hinten und murmelt etwas vor sich hin.


    »Wieder nichts?«


    »Wenig. Viel zu wenig.«


    Ayse findet, dass sich der ältere und der jüngere Mann ähnlich sehen. Vater und Sohn?


    »Ich kann nur immer wieder sagen: Wir sollten auch früh am Abend rausfahren.«


    Der Jüngere schüttelt den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Manchmal verfolgst du Stunden einen schönen Schwarm, und dann hast du da plötzlich eins von den superschnellen Schiffen der Runji vor der Nase. Die warten in aller Gemütsruhe auf uns, warten einfach ab, bis wir ihnen die Fische in die Netze jagen. Sie sollen sich verdammt noch mal zum Teufel scheren. Wenn es hier nicht mehr ehrlich zugeht, dann ist alles zu Ende.«


    Ayse mustert das Boot des unglücklichen Fischers. Es ist blassgrau, ein abgenutztes Ding mit Holzaufbauten, die dringend neue Farbe bräuchten, und Metallteilen, die ebenfalls eine Auffrischung nötig hätten. Selbst die Wimpel hinten sind eingerissen und ausgefranst. Den Fischern von Sandelenbach geht es eindeutig nicht gut.


    Plötzlich fällt Ayse etwas ein. Sie steht auf und schlendert auf die Marktstände zu. Sirje hat doch gesagt, dass Thorpa, ihr Vater, mit seinen Waren hier wäre. Was war das noch mal, Käse und Eier? Ayse sieht einen Stand, an dem Milchprodukte verkauft werden, und auf einem handgeschriebenen kleinen Schild wird der hervorragende Ziegenkäse angepriesen. Ayse bleibt stehen und betrachtet den Mann, der zu dem Stand gehört – er gleicht seinen Kindern, oder bildet sie sich das nur ein? –, und die duftenden Käse.


    Der Mann hinter dem Tisch schaut sie fragend an.


    »Ein Stückchen Ziegenkäse?«, fragt er. »Oder kommst du wegen der Milch? Erst mal was probieren?«


    Ayse nickt. »Gerne.« Sie ist wild auf Käse, egal welche Sorte. Sie kramt Geld aus ihrem Rucksack und kauft ein ordentliches Stück weichen weißen Ziegenkäse. Jetzt nur noch etwas Brot auftreiben, dann hat sie erst mal wieder ordentlich zu essen.


    Sie geht weiter und kommt an einem Fischstand vorbei. Es gibt auf diesem Markt mehrere, was für ein Hafenstädtchen vielleicht gar nicht so außergewöhnlich ist, aber der hier ist anders als die Stände, die sie sonst gesehen hat. Er ist größer, aber längst nicht so gut besucht. Bei den anderen standen massenhaft Leute, während hier nur wenige Kunden schnell und verstohlen große Mengen Fisch kaufen, die sie mit scheuem Blick tief in ihren Taschen verstecken. Als Ayse die Verkäufer hinter dem Tisch anschaut, begreift sie: Es sind Runji. Das erkennt sie an der silbrigen Kleidung und an den mit großer Kunstfertigkeit gebundenen Kopftüchern. Diese Menschen, die ihre Haare unter den Schals und eine Kleidung tragen, die wirkt, als ob der dünne Stoff mit Schuppen bedruckt wäre, lassen sie auf einmal an Fische denken. Die Runji bieten Fische an, die billiger sind als die der Salzländer – und vielleicht auch frischer? Ayses Blick fällt auf einen Mann, der neben ihr steht. Er sieht sich schuldbewusst um, stopft ein Päckchen mit Fisch in seine Tasche und verschwindet schnellstens wieder in der Menge. Die Salzländer wollen auf keinen Fall mit Runjifischen gesehen werden.


    »Kann ich dir helfen?«, hört sie da eine Stimme von der anderen Seite des Tischs.


    Ayse schreckt aus ihren Gedanken auf. »Oh … nein … danke schön. Ich schau nur mal.«


    Die Frau von dem Marktstand zieht eine schlohweiße Augenbraue hoch.


    Ayse lächelt unsicher. »Das sind aber schöne Fische.«


    »Na, selbstverständlich.« Die Frau nickt. »Ich verkaufe nur beste Qualität.«


    Einen lustigen Akzent hat sie, findet Ayse. Vielleicht sprechen die Runji untereinander eine eigene Sprache? Die Aussprache erinnert sie ein bisschen an ihren Vater, wenn er sich in einer ihm fremden Sprache abmüht.


    Plötzlich gehen Ayse die vielen Menschen hier auf die Nerven. Mit großen Schritten stiefelt sie über den Kai und geht zielbewusst in die unbevölkerte Welt. Im Moment hat sie die Leute hier allesamt satt.


    Im Supermarkt holt sie sich etwas zu trinken und ein Brot, das allmählich trocken und alt wird. Noch immer hat es in der unbewohnten Welt keine frische Lieferung gegeben. Auf der Terrasse der Herberge legt sie ihren Käse und das Brot auf einen Tisch, stellt die Flasche dazu und setzt sich behaglich in die Sonne. Sie macht sich nicht die Mühe, von drinnen ein Messer zu holen, sie beißt einfach abwechselnd von dem Käse und dem Brot ab. Es ist ja niemand da, den das stören könnte.


    Und sie überlegt, was als Nächstes zu tun wäre. Ob Tio wohl unversehrt ist und vom Flussvolk gut behandelt wird? Mit gerunzelter Stirn kaut sie ihr Brot.


    Im selben Moment probiert Tio vorsichtig einen Löffel von der Suppe, die ihm gebracht worden ist. Sie riecht nach Fisch. Tio ist eigentlich nicht besonders versessen auf Fisch, außer wenn er in mundgerechten Stücken frittiert ist; goldbraune Stückchen mit Soße, wie er es von der Wanderbühne her kennt. Doch der Geschmack dieser Suppe kann da gut mithalten. Sie ist salzig und scharf und erinnert ihn an etwas, das er einmal in einem indischen Restaurant gegessen hat.


    Da kommt ein Junge in ungefähr seinem Alter herein und setzt sich zu ihm an den Tisch, als wären sie in einem gemütlichen Lokal. An Augenbrauen und Wimpern kann Tio sehen, dass der Junge weißblond ist wie alle Runji. »Schmeckt es?«, will der Junge wissen. Tio ist aufgefallen, dass nicht alle Runji zwei Sprachen sprechen, und wenn sie es tun, haben sie einen lustigen Akzent.


    Tio nickt.


    »Gut. Viele Salzländer mögen unsere Gerichte nicht besonders.«


    »Ich bin kein Salzländer.« Wie oft muss er das wohl noch wiederholen?


    »Und du willst immer noch nicht sagen, wo du dann herkommst?« Der Junge grinst und zuckt mit den Schultern. »Mir ist das egal. Du heißt Tio, richtig? Klingt wirklich nicht salzländisch. Ich bin Kivan, der Sohn von Maile.«


    »Wer ist Maile?«, fragt Tio in aller Unschuld.


    Der Junge ihm gegenüber schweigt und lächelt verblüfft. Dann fragt er: »Du weißt nicht, wer Maile ist? Sie ist die Bedeutendste.«


    »Wieso? Von was?«


    »Tja, wie soll ich das erklären … Die Bedeutendste ist diejenige, auf die gehört wird, die Anführerin im Kampf und diejenige, die alle wichtigen Entscheidungen trifft.«


    »Eine Art Politikerin?«


    Jetzt ist es Kivan, der verständnislos die Stirn runzelt. Das Wort Politikerin sagt ihm nichts. »Du hast sie gesehen. Sie hat dich aus dem Wasser gezogen.«


    Tio versucht, sich die Frau wieder vor Augen zu rufen, die bloßen gebräunten und muskulösen Arme, die aus ihrer silbrigen Bluse ragten, die festen Stiefel an ihren Füßen, ihre Geschicklichkeit mit dem Bootshaken. »Meinst du mit Anführerin im Kampf, dass sie gut kämpfen kann?«


    »Aber sicher! Du solltest ihr besser nicht als Feind gegenüberstehen. Aber es geht nicht immer darum, wer die Stärkste oder die Schnellste ist. Sie ist vor allem sehr klug. Oder anders gesagt, sie ist einfach die Chefin hier, die Chefin von der Anlegestelle und also auch die Anführerin bei Kämpfen.«


    »Hm.« Tio überlegt. »Bei uns gehört das meistens nicht zusammen, glaube ich. Wir haben Minister und einen Präsidenten, aber ich denke nicht, dass die selber kämpfen. Dafür haben wir dann wieder Soldaten und so.«


    Der Junge hört mit schief gelegtem Kopf zu. »Gut, entweder hast du mächtig viel Fantasie, oder du sagst die Wahrheit und bist wirklich kein Salzländer.« Kivan zeigt missbilligend auf Tios Kleidung. »Aber warum ziehst du dich dann an wie ein Salzsack?«


    »Die Klamotten hab ich geklaut«, gesteht Tio. »In einem Geschäft, wo, äh … na ja … als niemand aufgepasst hat. Meine eigenen Sachen waren … ganz anders, und auf der Straße haben mich alle angestarrt. Ich wollte einfach wie ein Salzländer aussehen und nicht auffallen.«


    »Aber wer hat dich dann geschickt?«


    »Wie, geschickt?«


    »Nach Sandelenbach, zu den Salzländern.«


    »Niemand«, antwortet Tio, doch dann verbessert er sich. »Babatunde. Ich bin von Buba geschickt worden, um das Rätsel von Wir und Ihr zu lösen.«


    »Bist du eine Art Spion?« Kivan wirkt begeistert. »Kämpft dein Volk auch gegen die Salzländer?«


    Tio schüttelt den Kopf. Er muss sich etwas einfallen lassen, eine sinnvolle Erklärung, eine Begründung für seinen Aufenthalt in Salzland. »Wir sind Reisende«, wiederholt er, was er schon Sirpa erzählt hat. »Von der ältesten Wanderbühne. Wie ziehen in der Gegend herum.«


    Das scheint dem Jungen zu gefallen. »Genau wie die Runji früher!«


    »Ja, aber nicht mit Booten. Mit Wagen. Und dann bauen wir Zelte auf und geben Vorstellungen und so.«


    »Und jetzt seid ihr hier angekommen, und du bist losgeschickt worden, um die Salzländer und die Runji erst mal auszuspionieren!«


    »Warum soll ich denn Menschen ausspionieren?«


    »Um herauszubekommen, ob ihr stärker seid als wir«, sagt Kivan. »Um herauszubekommen, auf welche Seite ihr euch am besten schlagt. Oder wollt ihr es vielleicht gleich mit beiden Völkern aufnehmen?« Der Junge scheint nur an Krieg denken zu können. »Willst du noch mehr Suppe?«, fragt er, als Tio den letzten Rest aus der Schale löffelt.


    »Ein bisschen«, antwortet Tio zögernd. Er hat zwar noch Hunger, doch die Suppe ist kräftig gesalzen und gewürzt. »Kann ich vielleicht auch ein Stück Brot dazu kriegen, wenn ihr welches habt?«


    Der Junge steht auf und geht mit Tios leerer Suppenschale hinaus. Er bleibt lange fort. Dann hört Tio Schritte und blickt auf. Aber es ist nicht Kivan, ein alter Mann späht in das Zimmer. Vom Flur her sind Stimmen zu hören, und dann kommen plötzlich zwei junge Männer herein, sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzen. Tio fühlt sich sofort wie jemand, der wegen einer Straftat von der Polizei verhört wird.


    »Tio?«, fragt der eine, als ob er sich vergewissern müsste, den Namen richtig verstanden zu haben.


    Tio nickt.


    »Komischer Name«, meint der Mann.


    »Überhaupt nicht«, sagt Tio. »In meiner Familie nicht.«


    »Kivan meint, dass du wirklich nicht von hier, also kein Salzländer bist.«


    »Oh …« Da begreift Tio, und seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Kivan ist also hier reingeschickt worden, um mich auszuhorchen.«


    »Ja. Wir haben gedacht, dass ein Gleichaltriger mehr aus dir rausbekommt als ein Erwachsener, der vielleicht schneller als Bedrohung empfunden wird.«


    »Und er hat mich gefragt, ob ich ein Spion bin!«


    Einer der Männer lächelt und streckt die Hand aus, um sich vorzustellen.


    Tio zögert kurz – er hat noch eine tiefe Falte zwischen den Augen –, aber dann ergreift er die Hand doch. Das ist besser, als weiter finster zu blicken. Höflich schüttelt er die ausgestreckte Hand.


    Der Mann grinst. »Bei Salzländern machen wir das nicht, das mal vorweg, falls du das nicht wissen solltest. Ich bin Sorin.«


    Nun hält der andere Mann Tio die Hand hin. »Aber wir machen es so«, sagt er nachdrücklich und legt seinen Handrücken gegen den von Tio. »Nicht mit greifenden, grapschenden Fingern, das ist unhöflich! Ja, so, die Hand ausgestreckt halten und nicht bewegen.« Er nickt. »Richtig. Und ich heiße Jabiron.«


    »Tio«, murmelt Tio, während er verwundert auf das ulkige Handanlegen schaut, das ihm der Mann vormacht.


    »Präg dir das ein«, mahnt Jabiron. »Wir Runji mögen das salzländische Gegrapsche nicht.«


    »Ich bin kein Salzländer«, sagt Tio zum soundsovielten Mal. Er macht ein eigensinniges Gesicht und fügt herausfordernd hinzu: »Aber bei uns schütteln wir uns auch die Hände genau wie die Salzländer, und wir finden das sehr höflich.«


    »Na, bestens«, sagt der Mann, der sich Jabiron nennt.


    Tio mustert die beiden Männer genauer und versucht gar nicht erst, seine Neugier zu verbergen. Er hat noch nie solche Stoffe, diese Art von Kleidung und solche Kopftücher gesehen. Die silbrigen Schuppen lassen den eigenartigen Stoff glänzen, und die Köpfe der Männer sind so kunstvoll mit Schals umwickelt, dass sie aussehen, als wären es seltsame Spitzköpfe. Tio fragt sich, ob der Junge, Kivan, der vorhin bei ihm war, diese Kunst vielleicht noch nicht beherrscht. Sein Tuch war, verglichen hiermit, arg einfallslos um den Kopf gedreht. An der Kleidung der beiden Männer gibt es nichts, das schlottert oder flattert, alles liegt eng an ihren muskulösen Körpern an. »Ihr seht aus wie Fische.«


    »Danke«, sagt Sorin und neigt den Kopf.


    Tio zieht die Augenbrauen hoch. Der Mann benimmt sich, als hätte er gerade ein Kompliment gemacht bekommen!


    »Wir haben von Kivan gehört, dass du dir Mühe gegeben hast, dich wie ein Salzländer anzuziehen, und das ist dir gelungen.« Sorins Stimme klingt missbilligend. »Das machst du doch, weil du eine Art Spion für dein Volk bist, die ältesten Wanderbriganten?«


    Tio grinst. »Älteste Wander…« Älteste Wanderbühne, hat er zu Kivan gesagt. Er zögert. »Hm-mm«, macht er dann. Würden diese Menschen, das Flussvolk, sich ihm vielleicht verwandt fühlen, wenn sie dachten, dass er ein Brigantenkind wäre? Briganten, Piraten, das war fahrendes Volk. »Wir ziehen herum und stehen im Moment hier in der Gegend.«


    »Stehen?«, wiederholt Jabiron.


    »Er meint liegen«, wirft Sorin ungeduldig ein.


    Tio überlegt. Boote stehen nicht, Boote liegen. »Nein, ich meine stehen. Wir reisen mit Wagen herum und bauen Zelte auf«, sagt er dann ganz ehrlich.


    »Ein komisches Brigantenvolk«, höhnt Jabiron. »Es hält wohl seine Traditionen nicht mehr in Ehren und hat sich angepasst, was?«


    »Das musst du gerade sagen«, ertönt eine Stimme von der Tür. Es ist Kivan. Er lacht Tio zu und schneidet Jabiron eine Grimasse. »Als ob die Runji noch viel herumfahren würden! Ja, nachts aufs Meer, um zu fischen. Komm schon, wir liegen hier inzwischen schon sieben Jahre fest verankert an den Flussufern.« Er zuckt mit den Schultern.


    Tio findet, dass der Junge ziemlich unverschämt zu den Männern ist, und erwartet, dass sie ihn zurechtweisen, ihm vielleicht sogar einen Rüffel erteilen. Doch die beiden halten sich zurück und erwidern nichts. Tio muss daran denken, was Kivan gesagt hat: Ich bin der Sohn von Maile. Und Maile ist die Bedeutendste. Ob der Junge dadurch eine besondere Position hat, wie ein Prinz? Vielleicht kann er es sich deshalb auch erlauben, sein Kopftuch so lässig zu tragen.


    Mit verschränkten Armen lehnt Kivan am Türpfosten. »Runja ist in unserer Sprache das alte Wort für Fluss«, sagt er zu Tio, »und die Runji sind das Volk, das die Flüsse …«, er blickt kurz zu Jabiron, »… befährt.«


    »Bewohnt«, widerspricht Sorin ihm vorsichtig und mit leiser Stimme, »das Volk, das die Flüsse bewohnt. Was nichts damit zu tun hat, dass ich lieber …«


    »Wie denn auch«, unterbricht ihn Kivan, geht zum Tisch hinüber, zieht sich einen Hocker heran und lässt sich darauffallen. »Früher sind wir auch herumgezogen. Aber zurzeit leben wir ständig auf einem Fleck, und längst nicht jeder ist damit einverstanden. Krieg führen ist schließlich auch nicht alles, stimmt’s?«


    »Krieg!«, faucht Jabiron. »Die paar Gefechte, die wir uns liefern, das willst du doch nicht Krieg nennen? Das hat doch nur den Zweck, die lästigen Salzländer zum Schweigen zu bringen. Sie müssen endlich mit ihrem Gezänk aufhören. Das Meer und die Flüsse und die Fische gehören allen.«


    »Sag mal, was wollen die ältesten Briganten gegen die Salzländer unternehmen?«, will Kivan wissen. Er grinst.


    »Nichts«, antwortet Tio schnell. »Wir suchen keinen Streit mit ihnen.«


    »Den brauchst du nicht zu suchen, den kriegst du von selbst, wenn du dich hier in der Umgebung niederlässt.«


    »Wir lassen uns nicht nieder, wir sind einfach nur auf der Durchreise.«


    Sorin bekommt verträumte Augen. »Ihr reist also noch umher.«


    »Vielleicht habt ihr ja noch Platz für einen alten Sack mit Heimweh?«, fragt Kivan mit einem scharfen Zug um die Mundwinkel und zeigt mit dem Finger auf Sorin.


    Der Junge wird Tio keineswegs sympathischer.


    Kivan trommelt mit den Fingern auf das Holz der Tischplatte. »Sorin kann Gefechte nicht ausstehen. Er wird traurig bei jedem Felsbrocken, der anständig trifft. Stimmt’s, Sorin?« Er stößt den Mann gegen die Schulter. »Ich wette, dass du insgeheim dicke Tränen weinst um die armen Salzländerkinder, die ohne Vater, ohne Mutter und ohne ein Dach über dem Kopf durchs Leben gehen müssen, nachdem sie Besuch von den Runji bekommen haben. Zum Glück ist meine Mutter nicht so weichherzig, sonst hätten wir den Kampf schon längst verloren.«


    Eine Weile bleibt es still.


    Tio rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Hört mal«, sagt er dann schüchtern, »wir sind auf der Durchreise. Wir bleiben nicht hier, ihr habt von uns nichts zu befürchten. Kann ich nicht einfach wieder gehen? Mein Vater ist inzwischen bestimmt schon schrecklich unruhig, weil ich nicht nach Hause gekommen bin.«


    Kivan wirft Jabiron einen Blick zu. »Ich denke, es ist besser, wenn wir ein paar Kundschafter mitschicken, die mal einen Blick auf das Lager der Briganten werfen.«


    »Oh … das muss nicht sein!«, sagt Tio schnell. Wohin soll er sie führen? Zu der schwarzen Kiste mitten im Wald? »Ich kann den Weg zurück schon alleine finden, und wenn ihr wollt, kann ich auch eine Botschaft überbringen …«, er blickt Kivan herausfordernd in das hochmütige Gesicht, »… dass wir hier nicht willkommen sind.«


    Ihr Gespräch wird ziemlich grob unterbrochen, als ein paar Runji Hals über Kopf in das Zimmer gestürzt kommen. In einer Sprache, von der Tio kein Wort versteht, rufen sie den beiden Männern am Tisch etwas zu.


    »Au.« Kivan schnalzt mit der Zunge und blickt Sorin an. Dann wechselt sein Blick zu Tio. »Aufruf, in den Kampf zu ziehen«, übersetzt er. »Es fahren zwei Bote nach Kolkwasser, da ist irgendwas los.«


    Jabiron springt auf, dass sein Hocker zu Boden kracht, doch er nimmt sich nicht die Zeit, ihn wieder aufzuheben.


    Tio beobachtet, wie anders Sorin aufsteht, langsam und, wie es wirkt, sehr unwillig. Die Männer verlassen das Zimmer, und Tio bleibt allein mit Kivan zurück, der offenbar noch nicht alt genug ist, um mit in den Kampf zu ziehen. Oder muss er das nicht, weil er Mailes Sohn ist?


    »Es sieht ganz danach aus, als müsstest du noch etwas Geduld haben.« Er grinst Tio an. »Jetzt bleibst du noch eine Weile hier.«


    Ayse geht über einen hölzernen Laufsteg. Sie ist in das unbewohnte Runjidorf zurückgekommen, um zu versuchen, mehr über das Wasservolk rauszufinden. Vielleicht gibt es hier Bücher, in denen sie was entdecken kann, Bilder, die von Ereignissen erzählen, oder Gegenstände, die ihr etwas über die Sitten und Gebräuche des Flussvolks verraten.


    »Eine Bibliothek, eine Videothek und ein Computerraum wären jetzt praktisch.« Ayse muss über sich selbst grinsen. Ehrlich gesagt erwartet sie nichts von all dem bei den Runji. Was sie bisher von ihnen mitbekommen hat, wirkte ziemlich mittelalterlich, außer vielleicht der Tatsache, dass sie dieselben seltsamen – elektrisch angetriebenen? – Wagen fahren wie die Salzländer.


    Gegenstände bleiben in der unbewohnten Welt. Sie verschwinden nicht zusammen mit den Menschen, die sie benutzt haben, und deshalb hofft Ayse, viele Gegenstände der Runji in dem verlassenen Terrassendorf auf dem Wasser zu finden.


    Es scheint so zu sein, dass alles in der unbewohnten Welt so bleibt, wie es ist, außer wenn Tio und sie etwas verändern. Die Lampen, die Tio für sie im Gasthaus eingeschaltet hat, brannten noch, als sie zurückkam. Der Apfel, den Tio im Supermarkt angebissen hat, liegt immer noch, jetzt braun angefault, an der Stelle, wo er ihn fallen gelassen hat. Und abends ist Ayses Bett in der alten Herberge ungemacht, die Bettdecke ist noch so zerwühlt wie am Morgen, als sie darunter hervorgekrochen ist. Es ist, als ob die unbewohnte Welt mit der bewohnten überhaupt nichts zu tun hat, nur dass sie genauso aussieht. Und wenn sich etwas in der bewohnten Welt verändert, bleibt in der unbewohnten alles beim Alten. Mit eigenen Augen hat sie ja gesehen, was inzwischen alles mit dem Haus von Thorpa, Sirpa und ihren Kindern passiert ist, doch in dieser Welt ist der Hof unverändert und unbeschädigt. Ist der Hof vielleicht als eine Art sicherer Zufluchtsort bestimmt, zu dem man immer wieder zurückkehren kann, so lange, bis das Rätsel gelöst, das Spiel zu Ende gespielt ist? Und wann wird das der Fall sein?


    In Gedanken versunken, schlendert Ayse über die Holzterrassen bis zum Wasser und lehnt sich an das Geländer. Der Fluss ist ruhig und wirkt hellblau unter dem sommerlichen Himmel. Ist es hier eigentlich Sommer? Ayse blickt ein paar orange und gelben Blättern nach, die mit einem Geräusch, das sich anhört wie Mäusegetrippel, über die Bretter treiben. Oder ist doch eher Spätsommer, vielleicht auch Herbst? Jedenfalls nicht dieselbe Jahreszeit wie zu Hause, doch darüber wundert sie sich auch nicht mehr.


    Die Terrasse geht in einen Landungssteg über, an dem schlanke Boote festgemacht sind, nicht die hochseetüchtigen Schaluppen, von denen sie gehört hat. Das hier sind nur Boote für Vergnügungsfahrten, vermutet Ayse. Alles in diesem leicht hin und her schaukelnden, anmutigen Dorf ist verziert: Geländer, Traufen, Simse, Türpfosten und auch die Boote. Aber nicht mit irgendwelchen Farben, die scheinen die Runji nicht zu mögen. Doch das graubraune Holz, aus dem hier alles angefertigt ist, wirkt nicht langweilig. Es ist so elegant geformt und so samtig glatt geschmirgelt, dass es wunderschön aussieht.


    »Barbaren sind sie jedenfalls nicht«, murmelt Ayse. »Eigentlich müssten sie auch Bücher haben, vielleicht sogar Bilder und Kunstgegenstände.« Sie geht einfach auf eine Tür zu und drückt leicht dagegen. Sie ist nicht abgeschlossen. Zögernd und unsicher betritt Ayse das Gebäude aus Holz. Sie empfindet sich als Eindringling und muss sich selbst davon überzeugen, dass sie eintreten darf, dass hier niemand ist, der etwas dagegen haben könnte.


    Ayse sieht einen Tisch voller großer Papierrollen, und an den Wänden hängen Zeichnungen. Dunkelgrüne Linien auf gelblichem Papier. Aber das sind keine Bilder, findet Ayse, als sie die Zeichnungen näher betrachtet, sie sehen eher aus wie Entwürfe für irgendetwas. Aber für was? Es stehen Symbole dabei, die sie nicht entziffern kann. Buchstaben einer fremden Sprache? Das könnte Russisch, Chinesisch oder sonst was sein, sie kennt die Zeichen einfach nicht. Ayse betrachtet die grünen Linien auf dem Papier, sie führen erst links herum, dann rechts herum. Maschinen? He … das sieht doch aus wie ein Wagen. Vielleicht ist das ein bewegliches Unterteil, um die Schwingen in der Gegend rumzuziehen … Mit dem Zeigefinger fährt sie den Strichen und Linien nach. »Oh … Schwingen!«, ruft sie laut und erschrickt vor ihrer eigenen Stimme.


    Sie kramt in den Papierstapeln herum, die auf dem Tisch liegen, zieht weiter unten liegende Zeichnungen hervor, blättert darin und studiert sie. »Wetten, dass das Schwingen sind«, sagt sie, aber jetzt nur noch flüsternd. Diese Zeichnungen müsste Thorje sehen. Sie hört ihn noch schreien: »Wir müssen auch Schwingen bauen, dann schießen wir sie zusammen!« Und hier lagen die fertigen Entwürfe. Ob die Salzländer wussten, wie man Schwingen baut? Sirpa hat gesagt, dass sie immer ein friedliebendes Volk waren, bis die Runji gekommen sind. Vielleicht haben sie sich früher gar nicht mit Schusswaffen beschäftigt. Ob sie überhaupt etwas davon hätten, wenn Ayse ihnen die Entwürfe mitbrachte? In Ayses eigener Welt wäre es bestimmt so gut wie unmöglich, an solche Pläne zu kommen. Vielleicht waren es sogar die letzten und allerneusten Entwürfe, die verbesserte Version, besser als das, was zurzeit herumfuhr! Die Salzländer sollten zurückschlagen können, die Runji vielleicht sogar besiegen.


    Ayse schiebt ein paar Entwürfe übereinander und rollt das Papier zusammen. Kurz überlegt sie noch, ob sie mit der Übergabe der Zeichnungen an die Salzländer nicht warten sollte, bis sie Tio befreit hat, denn nachher bauen sie die Dinger nach und beschießen das Runjidorf, während Tio noch darin festsitzt! Aber bis dahin kann sie die Entwürfe auch in ihrem Zimmer im Gasthaus verstecken.


    Ayse versucht sich vorzustellen, wie sehr sich Thorje freuen würde, wenn sie ihm die Zeichnungen zeigte. Er würde sie bestimmt seinem Vater geben. Und würden sich dann die Salzländer gleich an die Arbeit machen? Und was würden sie von ihr denken, von Ayse, dem Mädchen, das die Runji überlistet hat, um den Salzländern zum Sieg zu verhelfen? Vielleicht würden sie sie voller Hochachtung bewundern? Sie wird sich eine Geschichte ausdenken müssen, eine Erklärung dafür, wie sie an die Zeichnungen gekommen ist. »Durch ein Fenster rein, mitten in der Nacht, als alle geschlafen haben.« Sie werden sie sehr mutig finden, vielleicht wird ihr Porträt an einem bedeutenden Ort aufgehängt … Ein Standbild von ihr auf irgendeinem Platz in Sandelenbach aufgestellt.


    Den Kopf voller herrlicher Fantasien, geht Ayse zurück in die kleine Hafenstadt.


    »Komm.« Kivan gibt Tio ein Zeichen. »Ich nehme dich mit zum Angelsteg. Nicht dass ich irgendwann mal angeln würde, aber da kannst du schön rumhängen und nichts tun.«


    »Darf ich denn hier raus? Ich hab gedacht, dass ich gefangen gehalten werde.«


    Kivan schnaubt nur verächtlich. »Na komm, wir wissen doch schon alles von dir. Und nach deinen Briganten sollen ein paar Kundschafter schauen.«


    Widerwillig geht Tio hinter Kivan her. Er mag den Jungen nicht besonders, aber hier in dem kleinen Zimmer hocken zu bleiben, ist grausam langweilig.


    Kivan bringt ihn zu einem Holzsteg, der weiter vorn direkt in den Fluss ragt. Er liegt ein Stück von dem Runjidorf entfernt. Von einem hohen Schilfgürtel vor dem Wind geschützt, kann man hier tatsächlich wunderbar sitzen.


    »Da haben ein paar Leute ihre Angelruten vergessen«, meint Tio.


    »Natürlich nicht«, sagt Kivan kopfschüttelnd. »Die sind für alle.«


    »Bei uns ist Angeln mehr was für alte Männer«, rutscht es Tio raus, ohne dass er sich dessen bewusst wäre, wie herablassend das für den Runjijungen klingen muss. Er geht in die Hocke und setzt sich auf den Stegrand.


    »Ach ja?« Kivans Stimme klingt eisig.


    Tio dreht sich zu ihm um. Zu spät begreift er, dass er den Jungen beleidigt hat. Natürlich, die Runji sind ein Volk von Fischern, und sie scheinen alles schrecklich ernst zu nehmen, was mit Fischen zu tun hat. Beschämt tut Tio so, als müsste er sich um den Riemen seiner Sandale kümmern. »Ich zieh mal meine Sandalen aus.« Die Runji werden doch wohl nicht auch noch beleidigt sein, wenn er seine (verschwitzten) Füße in ihren (sauberen) Fluss baumeln lässt? Nein, Kivan folgt seinem Beispiel und setzt sich neben ihn.


    Tio beschließt, Kivan ein paar Fragen zu stellen. Hoffentlich beleidigt er ihn damit nicht schon wieder. »Warum wollen die Runji alle Häuser der Salzländer kaputt schießen?«


    »Na … das ist doch wohl klar … Sie haben uns hier nun wirklich nicht besonders freundlich aufgenommen.« Kivan wirkt ziemlich sauer.


    »Aber warum seid ihr hergekommen?«


    »Wir sind hier jedes Jahr hergekommen«, meint Kivan und zuckt mit den Schultern. »Da haben sie nie so ungastlich auf uns reagiert. Bis wir gekommen sind, um hier zu wohnen.«


    »Aber hier jedes Jahr mal vorbeizusehen ist ja auch was anderes, als hier zu wohnen.«


    »Ach ja? Wem macht das denn was aus?«


    »Mir nicht«, sagt Tio. »Aber die Salzländer haben damit offenbar Probleme.«


    Kivan lacht verächtlich. »Na klar, denen gehen ein paar Fische durch die Lappen. Als ob die ihr Eigentum wären! Die Fische gehören niemandem, soviel ich weiß. Erst wenn sie gefangen sind, gehören sie dem Fischer, in dessen Netz sie liegen.«


    »Ist das alles, dass ihr ein paar Fische aus ihren Flüssen fangt?« Es musste doch um mehr gehen, das konnte doch gar nicht anders sein. »Das ist wirklich alles, worum ihr euch streitet? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich meine, wegen so was führt man doch keinen Krieg?«


    Kivan trommelt mit seinen Knöcheln einen langsamen Rhythmus auf die Stegbretter. Er wirft Tio einen finsteren Blick zu. »Nicht aus ihren Flüssen«, sagt er dann. »Die Fische holen wir vor allem aus dem Meer. Früher nicht. Da hatten wir keine seetüchtigen Schiffe. Aber die Runji sind Wassermenschen und außerdem hochbegabte Holzhandwerker. Leichte, schelle Boote zu entwerfen, die außerdem noch einen Stoß vertragen können, das war für uns ein Kinderspiel. Die Salzländer beklagen sich jetzt, dass wir ihnen ganze Fischschwärme vor der Nase wegfangen, und das stimmt auch. Wir sind nämlich viel schneller und wendiger als sie mit ihren plumpen Booten.«


    »Hm«, macht Tio. »Also haben sie schon ein bisschen Grund, sich zu beklagen?« Er späht über das Wasser. »Und wo liegen eure seetüchtigen Schiffe, doch nicht hier irgendwo?«


    »Nein, weiter vorne bei der Flussmündung, am anderen Ufer. Da haben wir unsere eigenen Anleger gebaut.« Kivan schnalzt mit der Zunge. »Es hat ganz schön gedauert, bis die fertig waren. Während sie gebaut wurden, sind sie dreimal in Brand gesteckt worden. Von Fischern aus Sandelenbach.«


    »So hat das ganze Gezerre also angefangen?«


    »Na ja, wir konnten ihnen das doch nicht durchgehen lassen. Deshalb haben wir Schwingen gebaut und auch das eine oder andere ihrer Gebäude zerstört. Also, mit so was mussten sie ja wohl rechnen, oder?«


    Tio schnaubt. Was für ein Glück, dass diese beiden Völker wenigstens noch nichts von Bomben und Granaten gehört haben! Wenn sie die gehabt hätten, wäre hier ein schönes Chaos angerichtet worden. Tio hat oft genug im Fernsehen die Nachrichten gesehen, um zu wissen, dass diese Art der Auseinandersetzungen innerhalb kürzester Zeit die grässlichsten Folgen haben können. Er unterdrückt ein Lächeln. Wenn Kivan wüsste, wie vorsintflutlich ihre Waffen sind.


    »Was lachst du denn?« Kivan hat es ihm doch angesehen.


    »Lache ich?«, stellt sich Tio dumm. »Nein, wirklich nicht.« Um abzulenken, tippt er auf eine der Angeln. »Kann ich mal versuchen, damit einen Fisch zu fangen?«


    »Wenn du das so interessant findest.« Kivan lächelt spöttisch. Seine Gleichgültigkeit passt gar nicht zu der Art, wie er sonst darauf besteht, dass Besucher vor den Traditionen der Runji und der Fischerei Respekt zeigen. Wieder fragt sich Tio, ob das daran liegt, dass der Junge aus einer so wichtigen Familie stammt. Als Sohn von Maile der Bedeutendsten hat er vielleicht noch nie einen Fisch fangen müssen.


    »Zeigst du mir, wie das geht?«


    »Nein.« Kivan lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellbogen. »Keine Lust.«


    Tio lässt seine Füße ins Wasser baumeln. »Schwimmt ihr auch in diesem Fluss?«


    »Klar.« Kivan setzt sich wieder auf. »Magst du Schwimmen?«


    Tio nickt. »Ich hab fünf Scheine.«


    »Fünf was?«


    »Oh … das sind Papiere, die kriegst du bei den … Briganten, wenn du gezeigt hast, dass du sehr gut schwimmen kannst.«


    »Boh!« Kivan scheint Tio jetzt mit ganz anderen Augen zu sehen. »Machen wir einen Wettkampf, von hier bis zur anderen Seite und zurück?«


    »Gerne.« Tio steht auf. Zum Glück ist der Fluss an dieser Stelle nicht allzu breit, und er hofft, dass es keine starke Strömung gibt. Er mag ja fünf Scheine haben, doch die hat er sich in einem hellblau gekachelten Hallenbad geholt. Bestimmt kann der Runjijunge ihn mit Leichtigkeit schlagen. Er will sich das Hemd über den Kopf ziehen, aber weil er vergessen hat, erst das Band um die Hüfte zu lösen, verheddert er sich in dem Baumwollstoff. Genau in dem Moment hört er eine Mädchenstimme.


    »Oh, hier steckt ihr!«


    Überrascht streckt Tio sofort wieder seinen Kopf aus dem Hemd. Ist das Ayse? »He …«, will er sie begrüßen. Doch vor ihm steht ein Mädchen, das mit großen smaragdgrünen Augen verwundert zu ihm aufblickt.


    »Hallo«, sagt sie. »Du bist der Junge, den sie aus dem Wasser gefischt haben. Wie heißt du?« Die Worte in der für sie fremden Sprache kommen ihr fast akzentfrei über die Lippen.


    »Tio. Und du bist …?«


    Kivan ist offenbar verärgert. »Meine Schwester«, murrt er.


    »Hala«, stellt sich das Mädchen vor. »So heiße ich. Es wird erzählt, dass du ein Spion bist.«


    »Aber nein.« Tio schüttelt mutlos den Kopf. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Nein, ich finde auch, dass du gar nicht besonders listig aussiehst«, sagt das Mädchen.


    Tio fragt sich, ob er die letzte Bemerkung als Kompliment auffassen soll. Oder meint sie, dass er ziemlich dumm aus der Wäsche guckt?


    Das Mädchen wendet sich an ihren Bruder. »Wer hat dir erlaubt, ihn hierhin mitzunehmen?«


    »Ich weiß nichts davon, dass ich die Erlaubnis von irgendjemand brauche«, wehrt sich Kivan.


    »Es müssen Beobachter bei ihm sein«, sagt Hala. »Das hast du doch sicher mitbekommen.«


    »Na und? Er ist doch nicht verschwunden. Wir sitzen hier einfach nur. Also mecker nicht rum.«


    Tio blickt an dem Mädchen vorbei zum Stegende. Ihm ist klar, dass er hier kaum noch fortkommt, wenn erst mal Beobachter zusammengetrommelt sind, die ihn begleiten sollen. Aber er kann unmöglich Runji mit zu der schwarzen Kiste nehmen. Und wenn die blöde Kiste nicht funktioniert, wie soll er ihnen dann entkommen? Er versucht abzuschätzen, wie schnell und wie stark der Junge und das Mädchen sind. Könnte er jetzt aufspringen und Haken schlagend wie ein Hase an ihnen vorbei über die Holzstege zu dem Schilfgürtel rennen und dann schnell in die Hafenstadt? Er hat eine dunkle Ahnung, dass ihm das nicht gelingen würde. Kivan und Hala würden ihn rasch einholen oder aber Alarm schlagen. Doch dann dämmert ihm langsam ein Plan.


    »Keine Sorge«, sagt er zu Hala, »ich gehe nirgendwohin. Dein Bruder und ich wollten gerade einen kleinen Schwimmwettkampf machen.« Er nickt Kivan zu. »Magst du noch?«


    »Ha!« Kivan springt auf. »Den verlierst du.«


    »Wetten, dass nicht?« Tio grinst. Er zieht sein Hemd aus, weil es seine Bewegungen im Wasser zu sehr behindern würde. Die Sandalen hat er schon abgestreift. Er wartet, bis der Runjijunge sein kompliziert geschlungenes Kopftuch abgelegt hat. Zu Tios Verwunderung ist Kivan darunter vollkommen kahl. Rasieren sich die Runji den Kopf, oder haben sie ganz einfach keine Haare?


    »Los!«, ruft Kivan und verschwindet mit einem eleganten Kopfsprung im Fluss.


    »He, warte!«, schreit Tio, als wäre es ihm wichtig, ob er gewinnt oder verliert. »Das ist nicht fair.« Dann springt er Kivan hinterher.


    Es kommt, wie er erwartet hat. Der Junge aus dem Flussvolk – sein Leben lang gewohnt, auf dem Wasser zu wohnen – schwimmt ihm mit Leichtigkeit davon. Tio strengt sich nicht besonders an, ihn einzuholen, er hat schon Mühe, das gegenüberliegende Ufer zu erreichen. Die Strömung ist so stark, wie er befürchtet hat, und es scheint, als würde es endlos dauern, bis er die andere Seite erreicht. Keuchend steigt er kurz darauf am unbewohnten Ufer gegenüber dem Runjidorf aus dem Wasser.


    »Wo bleibst du denn, du lahme Ente«, spottet Kivan. »Nennst du das Schwimmen? Du siehst aus wie ein Affe, der aus Versehen ins Wasser gefallen ist.«


    »Tja.« Tio bleibt ganz ruhig. Er versucht, sich nichts aus der Verachtung des Jungen zu machen, das ist im Augenblick völlig egal.


    Kivan zeigt aufs Wasser. »Willst du es noch mal probieren?«


    Tio nickt. »Sobald ich wieder ein bisschen Luft hab!« Japsend und keuchend bleibt er noch kurz im Sand liegen, dann stemmt er sich hoch. »Okay, ich bin so weit, und diesmal verlierst du.«


    Laut lachend rennt Kivan wieder ins Wasser. »Das glaubst aber auch nur du!«


    Tio geht hinter ihm her, lässt sich ins Wasser plumpsen und macht ein paar halbherzige Schwimmzüge. Innerhalb weniger Sekunden liegt Kivan meterweit in Führung. Dann hört Tio ganz auf zu schwimmen. Wasser tretend blickt er den wirbelnden Armen des Jungen nach, der wie ein Speer durch die Wasseroberfläche schneidet. »Viel Erfolg und auf Nimmerwiedersehen.« Er dreht sich um und kriecht ans Ufer. »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest«, murmelt er vor sich hin. Aber er kann es doch nicht lassen, noch einen Blick auf Hala zu werfen, die auf dem Steg gegenüber darauf wartet, dass die Schwimmer zurückkommen. Sie hat ihn gesehen, und natürlich hat sie auch gesehen, wie er sie beide ausgetrickst hat. Boshaft hebt er die Hand und winkt ihr zu. Zu seiner Überraschung winkt sie in aller Seelenruhe zurück.


    Tio läuft los, hat allerdings keine Ahnung wohin. Auch an diesem Ufer steht das Schilf in einem dichten Gürtel am Wasser, und er verschwindet schnell zwischen den hohen Stängeln, sodass er für jemanden, der ihn womöglich vom Dorf der Runji aus beobachtet, nicht mehr zu sehen ist.


    Es ist blöd, dass er seine Sandalen ausziehen musste, denn alles sticht ihn in seine bloßen Füße. Und ohne Hemd kommt er sich entschieden zu nackt vor. Er hat das alles aus einer plötzlichen Regung heraus gemacht, ohne vorher lange darüber nachzudenken, aber langsam werden ihm nun die möglichen Nachteile seines überhasteten Plans deutlich. Da läuft er hier halb nackt an einem Ufer entlang, das ihm zwar Sichtschutz bietet, doch mehr auch nicht. Hier gibt es keine Häuser, keine Stege, keine Holzterrassen. Keine Menschen.


    Nach einiger Zeit steigt Tio auf einen kleinen Hügel, um sich zu orientieren. Auf der anderen Seite des Flusses sieht er das Runjidorf, und etwas weiter entfernt erkennt er die Dächer von Salzländer-Häusern, doch auf dieser Seite ist wenig los. Weit entfernt sieht er ein Dach, das zu einem Bauernhof gehören könnte. Freundliche Menschen? Salzländer? Ob die ihm helfen würden? Es ist sehr weit zu laufen, das Haus ist nur ein Farbfleck in der Landschaft, und wenn er Pech hätte, würde er bis dahin Stunden brauchen. Da fällt ihm etwas ein, das ihm Kivan erzählt hat: Lag an dieser Seite des Flusses nicht auch irgendwo der Hafen der Runjifischer? An der Mündung des Flusses haben wir unsere eigenen Anlegestellen gebaut – hat er das nicht gesagt? Ja, wenn er dem Flussufer folgt, dann muss er ganz von selbst dorthin kommen. So weit wird es nicht zu laufen sein, nicht weiter als auf der anderen Seite vom Runjidorf bis zur Hafenstadt der Salzländer. Aber was hat er dort zu suchen? Was soll er auf einem Anleger der Runji, wo dieselben Leute, die ihn gefangen genommen haben, ihrem Tagewerk nachgehen und ihn nur wieder am Kragen packen und ins Dorf zurückbefördern würden? Den Runji sollte er von jetzt an möglichst aus dem Weg gehen.


    Tio hatte gehofft, von dem Hügel aus irgendwo eine Brücke über den unruhigen Fluss zu entdecken, damit er nicht noch einmal schwimmen müsste. Doch das fahrende Volk hat offenbar keine Brücke nötig.


    Am ärgerlichsten ist aber, dass der Fluss genau an der Stelle, wo ihn Tio und Kivan durchquert haben, am schmalsten ist. Wenn er woanders durch den Fluss schwimmen will, muss er noch länger im Wasser bleiben als vorhin, und schon da ist es ihm schwergefallen. Würde er es schaffen, noch länger zu schwimmen? Das traut er sich eigentlich nicht zu. Es bleibt ihm wohl nichts anderes übrig, als ungefähr zu derselben Stelle zurückzuschwimmen. Vielleicht gelingt es ihm, ein Stückchen vom Dorf entfernt wieder aus dem Wasser zu steigen. Aber würden nicht Kivan und Hala am anderen Ufer auf der Lauer liegen?


    »Ich muss das am Abend machen«, sagt Tio sich, »wenn es dunkel ist. Dann hab ich die größte Chance.« Ihn graust es bei der Vorstellung, im Dunkeln in das Wasser des Flusses zu tauchen, das dann bestimmt tiefschwarz ist, aber ihm fällt keine andere Möglichkeit ein.


    Er geht zu dem hohen Schilfgürtel zurück, um sich bis zum Abend darin zu verstecken.


    Ayse sitzt auf der Kaimauer und lässt die Beine über dem Wasser baumeln. In das Butterbrotpapier in ihren Händen verpackt man hier in Sandelenbach frittierte Snacks. Langsam und genüsslich knabbert sie an großen, knusprig gebackenen Stücken Fisch. Sie hat das Gefühl, es wäre schon Tage her, seit sie etwas Warmes gegessen hat. Die Idee war ihr gekommen, als sie einsam in der leeren Herberge gesessen hatte: In der bewohnten Welt war heute Markttag, und auf Märkten gibt es normalerweise irgendwelche Imbissstände. Warum sollte das hier anders sein als zu Hause? Und ja, genau wie auf dem Samstagsmarkt, zu dem Ayse oft mit ihrem Vater geht, gibt es auch hier Stände, wo einem herrlich ungesunde Sachen heiß und tropfend aus dem Fett geschöpft werden, auf die dann ordentlich Salz gestreut wird, und dann wird man noch gefragt, ob man Soße dazu haben will. Ayse hat bei allem begierig genickt.


    Sie kleckert sich einen Schwapp Fett auf ihre Hemdbluse. Zum Glück sind es die Männer und Jungen, die in dieser Welt weiße Hemden tragen, denkt sie. Auf dem rotkohlfarbenen Hemd, das sie trägt, ist nach einigem Wischen und Rubbeln kaum noch was von dem Fett zu sehen.


    Ein Stückchen weiter lehnt ein junger Mann an der Kaimauer, und Ayse hat ein paar Mal mitbekommen, wie er in ihre Richtung geblickt hat. Zu ihr? Weil sie so kleckert? Oder ist vielleicht wieder eine Strähne ihrer langen braunen Haare unter der Mütze hervorgerutscht? Sie wirft ihm einen eisigen Blick zu. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, murmelt sie so leise, dass es niemand hören kann. Ist das hier vielleicht ein Land, in dem Mädchen mit zwölf das heiratsfähige Alter erreicht haben, Familien sich Heiratsversprechen geben, Männer um die Hand eines Mädchens anhalten können, wenn es noch mit Puppen spielt? Geben die Salzländer ihre Töchter so früh aus dem Haus? Der Typ mustert sie auffällig interessiert.


    Unbehaglich schiebt sich Ayse ein Stückchen weiter von ihm weg. Oder ist der junge Mann vielleicht eine Art Polizist, ein Detektiv, jemand, der gehört hat, dass sie nicht aus dieser Gegend kommt, und wissen will, was sie hier treibt? Schnell stopft sich Ayse die letzten Bissen in den Mund, zerknautscht das Papier und schmeißt es in einen schwarzen eisernen Papierkorb. Lässig wischt sie sich die Hände an ihren Klamotten ab und schlendert in Richtung Markt. Als sie am ersten Stand vorbei ist, blickt sie sich unauffällig um. Ja, der Junge ist ihr gefolgt. Hat er sie über die Treppe kommen sehen, ist er vielleicht auf ihrer Spur? Hat er gesehen, wie sie aus einer anderen Welt in seine getreten ist? Aber das Mädchen, das sie getroffen haben, hat doch gesagt, dass die Bewohner hier das nicht bemerken.


    Ayse tut so, als würde sie sich die verschiedenen Waren ansehen, die an den Ständen angeboten werden: Stoffballen in dunklen Farben, frische Fische, Gemüse, das sie nicht kennt. Vierkantige Seifenklötze und Töpfe mit fremden Kräutern. Käse. Ayse blickt hoch. Käse und Gänseeier: Thorpa! Er ist schon beim Zusammenräumen – der Markt geht auf sein Ende zu. Und schau mal an, wer gekommen ist, um ihm zu helfen!


    Ausgelassen und erleichtert ruft Ayse dem Mädchen hinter dem Stand zu: »He, hallo!«


    »Hallo!«, ruft Sirje strahlend zurück. »Thorpa, Thorpa! Weißt du, wer das ist?« Sie zieht ihren Vater ungeduldig am Ärmel seines weißen Hemds. »Das ist Ayse.«


    Thorpa schaut Ayse ein paar Augenblicke nachdenklich ins Gesicht. Ja, er meint, sie schon einmal gesehen zu haben, aber wo und wann?


    Sirje erklärt ihm, wieso sie Ayse kennt. »Aber das hat Sirpa dir doch erzählt. Weißt du das nicht mehr? Sie waren zu zweit und haben uns einen ganzen Nachmittag geholfen, Schutt von unserem Hof zu räumen, kaputte Dachziegel und so.«


    Thorpa nickt Ayse zu, sagt aber nichts.


    »Sie und Tio sind Artisten«, ruft Sirje strahlend. »Sie sind von der ältesten Wanderbie… Bohn…«


    »Wanderbühne«, hilft Ayse.


    »Ja …«, sagt Thorpa nachdenklich und schaut Ayse durchdringend an. »Sirpa hat mir so was erzählt. Ihr seid nicht von hier.«


    »Und wir kriegen Freikarten!«, sagt Sirje, und ihre Augen glänzen vor Begeisterung. »Stimmt doch?«


    Mist, denkt Ayse. Das Mädchen hat alles behalten, was Tio ihr versprochen hat.


    »Tretet ihr heute Abend schon auf, Ayse?«, will Sirje wissen. »Und wann können wir kommen?«


    »Nein, nein, heute Abend noch nicht«, beeilt sich Ayse zu sagen. »Ich denke mal, morgen oder übermorgen oder so …«


    »Und was machst du heute Abend?«, fragt das Mädchen neugierig.


    »Puh … keine Ahnung.« Ayse lacht unbehaglich. »Mich langweilen.«


    Sirje hüpft von einem Bein aufs andere und zieht ihren Vater wieder am Ärmel. »Oh, Thorpa, kann Ayse mit zu uns zum Essen kommen?« Ihre Begeisterung kennt keine Grenzen. Sie hat gesehen, dass Ayse lange Haare unter ihrer Mütze verbirgt, sie zipfeln immer wieder darunter hervor, und an den Füßen hat sie so witzige Schuhe! Es ist auch deutlich, dass Ayse nicht einmal weiß, wie sie das Band um ihre Hüfte zu binden hat. Am schönsten aber findet Sirje, dass sie Schmuck an den Ohren trägt, was Sirje noch nie bei einer Frau oder einem Mädchen gesehen hat. In Sandelenbach haben nur die alten Fischer den Mut, sich goldene Ringe durch die Ohrläppchen zu stechen. Der Junge hat auch so fremd ausgesehen, so ganz offensichtlich nicht von hier, mit verrückten Schuhen und viel zu langen Haaren – bis über seine Ohren. Ja, und komisch hellbraun waren seine Haare, nicht fast schwarz wie die der Salzländer, aber auch lange nicht so hell und silbrig wie die der Runji.


    Ayse, die immer noch glaubt, dass sie völlig nach der hiesigen Mode und den Gewohnheiten hier angezogen ist, lächelt Sirje an. Sie ist sich der kleinen Unterschiede zwischen sich und den Salzländern überhaupt nicht bewusst und glaubt, unbeachtet herumlaufen zu können. Ihr fallen die Einzelheiten nicht auf, doch für die Menschen, die hier leben, sind sie so offensichtlich, als hätte sie sich eine große Pappnase aufgesetzt.


    »He, Thorpa, geht das? Bitte! Thorpa … sag ja! Dann kann sie uns noch mehr über die Wanderbühne erzählen. Bitte, bitte!«, drängt Sirje.


    »Also …«, fängt Thorpa an.


    »Es gibt heute Abend eine Quiche. Hast du das schon mal gegessen? Das ist ein echtes Sandelenbacher Gericht, und niemand kann sie so gut machen wie Thorpa.« Sirje schaut mit bettelnden, flehenden Augen zu ihrem Vater hoch.


    Ayse hat den Eindruck, dass Thorpa überhaupt keine Lust hat, jemand Fremdes an seinem Tisch sitzen zu haben, und schaut unbehaglich weg. Da trifft sie plötzlich den Blick des jungen Mannes, der ihr gefolgt ist. Er steht zwei Stände weiter, und als sie ihm unerwartet ins Gesicht starrt, beugt er sich über irgendwas und tut so, als würde er es gründlich betrachten. Ayse schaut den Stand genauer an. Seifen. Der Typ ist enorm an Seife interessiert. Ja. Was will er von ihr? Könnte er ihr gefährlich werden, wenn sie gleich alleine weitergeht? Hat sie etwas von ihm zu befürchten? Ayse hebt die Mundwinkel zu etwas, von dem sie hofft, dass es einem Lächeln ähnelt, und fragt Thorpa: »Quiche?«


    Thorpas Blick wechselt noch einmal zwischen dem fremden Mädchen und seiner Tochter, die ihn erwartungsvoll anschaut, dann stimmt er zu. »Also, dann los. Aber nur, wenn Ayse das auch selber will.«


    »Hm, oh … Ja … finde ich gut«, antwortet Ayse und nickt. Und dann übertrieben laut und deutlich: »Ich sag nur mal eben Bescheid, dass ich mit euch gehe.« Ob der Typ das gehört hat?


    Ayse dreht eine Runde über den Markt. Sie kauft eine Tüte Bonbons für Thorpas und Sirpas Kinder, schaut sich die Seifen an und einen Stand mit Schmuck. Der junge Mann lässt sie keinen Moment aus den Augen und folgt ihr die ganze Zeit. Jetzt ist sie ihrer Sache sicher. Sie geht zu Thorpas Stand zurück. Ja, sie will sehr gern mit ihnen nach Hause gehen, allein um von diesem unheimlichen Kerl wegzukommen.


    Er hat nahezu alles versucht, um warm zu bleiben: Hin- und Herlaufen, Springen und die eigenartigsten gymnastischen Übungen. Aber das hilft kaum. Mit nacktem Oberkörper und bloßen Füßen ist es unmöglich, an einem Spätsommerabend wie diesem warm zu bleiben. Es geht ein leichter Wind, der das Wasser kräuselt. Tio hockt zitternd im Schilf, die steifen Arme um sich gelegt. Wie lange muss er noch warten? Es ist noch nicht ganz dunkel.


    Haben die Runji Alarm gegeben, als sich herausstellte, dass er verschwunden war? Da sie ihn nicht gesucht haben, finden sie ihn sicher nicht besonders wichtig.


    Und ob Kivan eins auf den Deckel gekriegt hat? Tio hofft es. Er mag den Jungen einfach nicht.


    Vom anderen Ufer hallen eigenartige Schreie über das Wasser. Von Menschen? Vielleicht sind es aber auch Wasservögel. Mit deren Rufen kennt sich Tio nicht gut aus.


    Er reibt sich über die Arme und spürt die Gänsehaut.


    Wie es Ayse wohl geht? Hat sie schon was unternommen, um ihn zu retten? Wenn er es schafft, auf die andere Seite zu schwimmen und dann weiter in die kleine Hafenstadt zu kommen, würde er sie dann in der alten Herberge finden? Würde sie auf der Terrasse unter den bunten Lichtern sitzen, die er neulich für sie eingeschaltet hat, und froh sein, ihn zu sehen? Tio versucht sich vorzustellen, wie Ayse froh und erleichtert aufspringt und ihm um den Hals fällt und wie sie beide dann sofort, ohne sich noch einmal umzusehen, zur schwarzen Kiste rennen, um wieder nach Hause zu kommen.


    Bibbernd hört er, wie sein Magen vor Hunger knurrt. Vielleicht können sie ja, bevor sie sich auf den Heimweg machen, noch kurz beim Supermarkt vorbeigehen. Mensch, wie gern würde er sich jetzt auf die Vitrine mit den Broten stürzen!


    Unentschlossen starrt er noch eine Weile auf das dunkle Wasser. Er will da nicht rein. Ihm ist kalt, und im Wasser ist es bestimmt noch viel kälter. Außerdem ist er müde und hungrig. Doch er hat kaum eine andere Möglichkeit. Auf dieser Seite des Flusses gibt es nichts. Ayse ist auf der anderen Seite, die Kiste ist (hoffentlich) auf der anderen Seite, und zu Hause ist auf der anderen Seite.


    Kann es den Runji nicht völlig gleichgültig sein, dass er abgehauen ist?, fragt er sich plötzlich. Nimmt er sich selbst nicht ein bisschen zu wichtig? Vielleicht interessiert es sie nicht die Bohne, und sie haben ganz andere und viel wichtigere Dinge im Kopf. Vielleicht versteckt er sich hier ganz umsonst und könnte schon längst zu Hause sein.


    Das gibt den Ausschlag. Tio rappelt sich auf und geht zum Wasser.


    Zu seiner Überraschung ist es längst nicht so kalt, wie er befürchtet hat. Im Gegenteil, er empfindet es fast als lauwarm, wärmer als die kühle Abendluft.


    Er watet hinein, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte geht, dann lässt er sich vorsichtig in das sacken, was ihm wie ein Tümpel voller schwarzer Tinte vorkommt. Er fragt sich, warum er das dunkle Wasser gruseliger findet als das braune am Nachmittag, das ihm viel heller vorgekommen ist. Unter der Oberfläche kann sich alles mögliche Unbekannte verstecken, sowohl tagsüber als auch abends. Daran will er lieber nicht denken.


    Um die grausigen Bilder aus seinem Kopf zu verbannen, fängt er mit ruhigem Brustschwimmen an. Aber wie es so ist mit Angstfantasien – sie drängen sich immer wieder auf, auch wenn man sie überhaupt nicht brauchen kann. Und nach kürzester Zeit ertappt Tio sich bei einem verkrampften Paddeln, für das er sich im Schwimmbad fürchterlich schämen würde. »Ich schwimme wie ein totaler Anfänger!«, faucht er blubbernd halb über, halb unter Wasser. Er verschluckt sich und hustet atemlos, ermahnt sich zur Ruhe und versucht, mit kräftigen langen Zügen weiterzuschwimmen. Denk einfach, dass das hier das Schwimmbad ist, sagt er sich, nicht mehr als ein paar kurze Bahnen. Vielleicht kann er auch versuchen, an etwas ganz anderes zu denken, an etwas Schönes. Was wird er sofort und als Erstes essen, wenn er wieder in der Hafenstadt ist? Diesmal lieber kein Eis aus der Tiefkühltruhe. Etwas Warmes wäre gut.


    Da bekommt er einen Krampf in der linken Wade. Wütend versucht er, ihn wegzustrampeln, doch das hilft nichts, der Schmerz wird nur schlimmer. Wahrscheinlich liegt das an der Kälte dieses langen Abends. Seine Muskeln sind ausgekühlt und wollen sich nicht mehr bewegen. Tio versucht, nur mit einem Bein zu schwimmen und das andere einfach hängen zu lassen, aber so wird er schrecklich langsam, und seine Bewegungen geraten völlig durcheinander. Er sinkt mit dem Kopf unter Wasser. Mit den Armen rudernd, kommt er wieder hoch und versucht, oben zu bleiben. Das Flusswasser hat einen seltsamen Geschmack, metallisch und sandig. Tio spuckt. Er hat Wasser in der Nase, Tropfen hängen ihm an den Wimpern. Er zwinkert, wischt sich mit der Hand übers Gesicht, aber dabei gerät er wieder mit dem Kopf unter Wasser. Er hustet und keucht. Panisch strampelnd und rudernd, paddelt er weiter.


    Ich ertrinke, denkt er voller Angst. Ich werde es nicht schaffen, ich ertrinke. Was für eine blöde Art zu sterben, mit dreizehn Jahren ertrunken in einem Fluss, den es nicht einmal gibt. Wenn es nicht so traurig wäre, müsste er lachen. Vielleicht sollte ich mich einfach sinken lassen, möglicherweise wache ich dann in der normalen Welt auf. In einem Spiel kann man doch nicht wirklich sterben? Oder doch?


    Müde macht er mit seinen bleischweren Armen noch ein paar halbherzige Züge. Er kann nicht mehr. Niedergeschlagen lässt er die Beine sacken, seine Arme wollen sich nicht mehr bewegen, und er erwartet, wieder unterzutauchen.


    Und dann fühlt er Boden unter seinen Füßen. Er erschrickt fast darüber, so unerwartet kommt es. Schlamm. Er quatscht zischen den Zehen durch, und Tio gluckst, lacht und verschluckt sich noch einmal.


    Prustend schwimmt er weiter, läuft, watet auf das Ufer zu. Abgebrochene Schilfstoppeln stechen ihm in die bloßen Füße. Links von sich sieht er den Angelsteg, von dem er am Nachmittag gesprungen ist. Er wollte eigentlich etwas weiter oberhalb ans Ufer kommen, aber offenbar hat er den Fluss nicht in gerader Linie überquert. Der Steg scheint die bei Weitem bequemste Möglichkeit zu sein, aus dem Wasser zu steigen. Er greift nach den Holzlatten. In dem Moment, als er sich daran hochziehen will, hört er eine leise Stimme.


    »Ich hab mir gedacht, dass du wieder hierhin zurückkommst.«


    Sirje hatte nicht gelogen, die Quiche war umwerfend gut, und Ayse hat Thorpa mindestens dreimal versichert, selten etwas so Gutes gegessen zu haben. Die überschwänglichen Komplimente schienen den Mann etwas auftauen zu lassen, doch er hielt Ayse gegenüber weiter Abstand. Mit gerunzelter Stirn musterte er sie ab und zu, und Ayse fühlte sich wie ein seltsames Insekt, das unter eine Lupe gelegt worden war, um genau betrachtet werden zu können. Die Unterhaltung verlief dementsprechend zäh. Doch dann wurde Thorje nach dem Essen losgeschickt, die Wassertröge im Stall nachzufüllen. Völlig außer Atem kam er zurückgerannt und schrie: »Feuer! Es brennt!«


    Ayse war, obwohl furchtbar erschrocken, beinahe froh über die Ablenkung. Mit offenem Mund starrte sie den Jungen an. Was meinte Thorje? Brannte es hier auf dem Hof? Hatten die Runji wieder einen Anschlag verübt? Und wenn ja, warum war Thorje dann so begeistert?


    »Müssen wir was tun?«, fragte sie dümmlich. »Müssen wir nicht löschen?«


    Worauf sie ausgelacht wurde.


    »Nee, lass es mal ordentlich lodern«, rief Thorje.


    Jetzt, wo sie draußen hinter den Ställen am Rand des Hofs stehen, begreift sie langsam. Von hier hat sie einen guten Blick auf die Umgebung, und in der Ferne ist über dunklen Baumkronen roter Feuerschein zu sehen.


    Nicht alle sind mit nach draußen gekommen. Sirpa und Thorpa sitzen noch in der Küche – nur die Kinder lehnen am Holzzaun, zeigen auf das Feuer und rufen durcheinander. Für Ayse ist es ein bisschen wie an einem festlichen Abend mit Feuerwerk, nur mit dem Unterschied, dass sie selbst sich nicht freuen kann: Es ist ein Runjihaus, das da in Flammen aufgeht, und Ayse muss ständig an Tio denken. »Aber das ist … So was passiert doch nicht zufällig … Ich meine, ist es angezündet worden?«


    Thorje lacht laut. »Ja, natürlich ist es angezündet worden!«


    Vorsichtig wagt Ayse zu fragen: »Von Salzländern?«


    Thorje trommelt einen wilden Wirbel auf den Zaun und sagt strahlend: »Ja, sicher! Was hast du denn gedacht! Wir haben zwar noch keine Schwingen, aber deshalb bleiben wir noch lange nicht auf unserem Hintern sitzen, ohne zurückzuschlagen! Wir sind doch keine dummen Schafe!«


    Von der Begeisterung ihres Bruders angesteckt, klatscht Sirje in die Hände, als sich plötzlich ein Funkenregen hell wie ein Vulkanausbruch vor dem dunklen Himmel abzeichnet.


    Ayse beißt sich auf die Lippen und schweigt. Sie hat die Hände um die Zaunlatten geklammert und hofft, dass sich Tio weit weg von dieser Gefahr befindet. »Ist es das Runjidorf unten am Fluss?«


    Zu ihrer großen Erleichterung schüttelt Sirje den Kopf und antwortet: »Nein, das liegt mehr in die Richtung. Das da ist beim Hafen der Runji. Ich glaube, dass sie eins von den Lagerhäusern in Brand gesteckt haben.«


    Sie schauen noch eine Weile zu, bis Ayse genug davon hat und zu dem beinahe blauschwarz gewordenen Himmel über ihrem Kopf aufblickt. »Ich gehe mal nach Hause, sonst wird es zu dunkel.«


    »Thorpa bringt dich doch«, sagt Sirje. »Er bringt dich mit dem Wagen.«


    »Nein, das ist nicht nötig!« Wohin soll er sie denn bringen? Ayse versucht sich vorzustellen, was Thorpa für ein Gesicht machen würde, wenn sie sich bei der schwarzen Kiste mitten im Wald absetzen ließe.


    Doch Thorpa und Sirpa sind unerbittlich. Ein junges Mädchen darf in der Dunkelheit nicht alleine gehen, und so bugsieren sie sie auf dem Wagen.


    Ayse fällt nichts anderes ein, als sich in die kleine Hafenstadt bringen zu lassen. »Ein paar aus meiner Familie sind heute Abend in der alten Herberge. Ich hab versprochen, auch dahin zu kommen«, sagt sie schnell, als sie den misstrauischen Blick von Thorpa bemerkt. Vielleicht ist er nur enttäuscht, weil er eigentlich die großen Zelte sehen wollte, von denen sie gesprochen hat. Es kann aber auch sein, dass er schlicht der Meinung ist, dass ein Mädchen in ihrem Alter nun langsam nach Hause müsste, anstatt noch in der Wirtsstube eines Gasthauses rumzuhängen. »Ja, die Leute von der Wanderbühne lieben die Geselligkeit. Sie werden schon ein paar Bier geschluckt haben! Zum Glück müssen wir nicht so früh raus«, sagt sie leichthin über das Rattern der Wagenräder hinweg. Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch, und Thorpa runzelt die Stirn.


    Da läuft jemand vor ihnen auf dem Weg, und Thorpas Wagen wird langsamer, um vorsichtig an dem Mann vorbeizufahren.


    Es ist ein junger Typ, der mit schnellen Schritten den Weg entlangeilt, und als der Wagen neben ihm ist, blickt er auf.


    Ayse hält vor Schreck den Atem an. Es ist der junge Mann vom Nachmittag!


    »Hallo«, grüßt Thorpa und nickt ihm freundlich zu. »Das Feuer gesehen?«


    »Ja, das war endlich mal wieder ein Volltreffer, was?«, antwortet er und lässt seinen Worten ein seltsames Gekicher folgen. Es klingt wie das Wiehern eines erkälteten Pferdes. Seine Augen lachen allerdings nicht mit, sie sind rund und starr, als ob tief in seinem Inneren eine stille Wut brodeln würde.


    Thorpa streckt den Daumen hoch, und dann sind sie an dem Typ vorbei.


    Ayse schau noch einmal nach hinten. Dieses komische Lachen! Der Junge klang total gestört. Und was macht er hier so nahe beim Haus von Thorpa und Sirpa? Ist er ihr etwa bis hierher gefolgt? Hat er vielleicht gehofft, sie würde heute Abend alleine nach Hause gehen? Plötzlich ist Ayse sehr froh, dass Sirpa und Thorpa sie nicht ohne Begleitung in der späten Dämmerung zurückgehen lassen wollten. Wenn sie nun hier entlanggelaufen wäre, und der Junge wäre aus dem Gebüsch gesprungen und hätte ihr den Weg versperrt! Sie muss schlucken. Schweigend lässt sie sich bis zur alten Herberge fahren, und in Gedanken versunken verabschiedet sie sich von Thorpa. Gerade noch rechtzeitig denkt sie daran, sich bei ihm besonders freundlich zu bedanken – für das Essen, für das Bringen, für die Gastfreundlichkeit.


    In der warmen Gaststube der alten Herberge genießen die Leute Essen und Trinken, es wird laut geredet und gelacht, und hier und da, bekommt Ayse mit, wird auf den Brand angestoßen.


    Sie beschließt, über Nacht hierzubleiben. Wenn sie zurück in die unbewohnte Stadt laufen wollte, müsste sie wieder durch die Dunkelheit der engen Straßen und Gassen, um zur Treppe am Kai zu gelangen. Der Junge hat ihr Angst gemacht. Ob er wohl schon die Stadt erreicht hat? Vielleicht hat er längst begriffen, dass sie oft in der Nähe des Hafens zu finden ist, und dann könnte sie dort leicht auf ihn stoßen. Lieber bleibt sie hier bei all den Menschen.


    Eine Frau mit Schürze kommt auf Ayse zu und schaut sie fragend an.


    »Kann ich … hm … hierbleiben?«, fängt Ayse unbeholfen an, um dann stotternd und stammelnd fortzufahren: »Ich meine … zum Schlafen, kann ich hier ein Zimmer kriegen?« Sie kramt in ihren Taschen. »Ich hab Geld.« Sie zeigt es der Frau. Ob es wohl genug für eine Übernachtung ist? Die Frau sieht sie nachdenklich an, vielleicht fragt sie sich, was ein Mädchen abends alleine in einem Gasthaus will. »Mein Vater hat mich gerade hier abgesetzt.« Ayse zeigt auf die Tür. Wie von selbst kommen ihr weitere Lügen über die Lippen. »Er hat gesagt, ich soll nach einem Zimmer fragen. Er selbst will erst noch das Feuer anschauen.«


    Jetzt nickt die Frau, das findet sie eine glaubwürdige Geschichte. Sie bringt Ayse zu einem Zimmer im ersten Stock.


    Es ist genau dasselbe wie das, in dem sie schon zweimal geschlafen hat, nur ist das Bett dieses Mal ordentlich gemacht, mit frisch gewaschener Bettwäsche bezogen, und es steht ein Fenster offen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen.


    Sobald die Frau aus dem Zimmer ist, geht Ayse zu dem offenen Fenster und beugt sich hinaus. Der Gasthof ist wie ein Hufeisen gebaut und hat auf der Rückseite einen mit Steinen gepflasterten Hof, in dem, wie Ayse sieht, Blumenkübel mit fröhlich rot und rosa blühenden Pflanzen stehen. Und da stehen auch ein paar Holztische und Stühle. Auf einem der Tische sitzt die rote Katze nahe bei einer kleinen Laterne, die ein zartgelbes Licht ausstrahlt. Zufrieden leckt sich das Tier eine Pfote, und als ein Mann nach draußen kommt, steht sie steifbeinig auf.


    »Bestimmt ist das der Wirt«, sagt Ayse sich, als der Mann im Vorbeigehen die Katze hinter den Ohren krault. Ob der Mann und die Frau von vorhin zusammen das Gasthaus betreiben? Ayse vermutet es.


    Der Mann überquert den Hof und verschwindet irgendwo in einer offen stehenden Tür. Ayse hört gerade noch, wie er zu jemandem sagt: »Das ist doch schrecklich, wozu soll denn die ganze Zerstörung gut sein!«


    Drinnen, für Ayse gerade noch verständlich, widerspricht ein anderer Mann: »Ja, du hast gut reden, du lebst nicht von Fischen.«


    Geht es um das Feuer?


    Ayse dreht sich um und tritt ans Bett, zieht die Sandalen aus und lässt sich auf die weiche Decke fallen. Offenbar ist hier doch nicht jeder rachsüchtig, und es gibt auch Salzländer, die auf eine andere, friedlichere Art nach einer Lösung suchen. Das ist ein beruhigender Gedanke, und mit einem Seufzer schließt Ayse die Augen. Einen Moment später schläft sie tief.


    »Ich hab mir schon gedacht, dass du wieder hierhin zurückkommst«, hörte Tio, und sein letzter Rest Tapferkeit schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. War er dafür über den verdammten Fluss geschwommen und beinahe abgesoffen, nur um hier wieder am Kragen gepackt zu werden? Er hätte es wissen müssen. Er hätte darauf achten müssen, ein Stück weiter aus dem Fluss zu steigen, irgendwo im Schilf, wie es auch ursprünglich sein Plan gewesen war.


    Zwei Hände packten ihn an den Handgelenken. Er wollte sich losreißen, aber seine Arme waren vom Schwimmen so müde, dass es bei einem halbherzigen Versuch blieb. Wütend und zugleich entmutigt blickte er auf.


    Das Mädchen auf dem Steg nickte ihm zu. Es war Hala, die Schwester von Kivan. »Komm, ich helfe dir.«


    Das Mädchen war um einiges stärker, als Tio erwartet hatte, und er ließ sich auf den Steg ziehen.


    »Wir müssen leise sein. Du hast Glück, es ist ein großes Feuer ausgebrochen, und alle sind hin, um zu löschen. Hier, ich hab deine Sachen mitgebracht und ein paar trockene Klamotten, die du anziehen kannst. Hoffentlich passen sie. Sie sind von Kivan.«


    »Warum …?« Tio nahm den Rucksack, sein Hemd und seine Sandalen, blieb aber einen Augenblick lang stehen und sah das Mädchen erstaunt an. »Warum machst du das?«


    Hala zuckte mit den Schultern. Sie wartete, bis Tio sich angezogen hatte, und half ihm bei der silbrigen seidenglatten Runjihose ihres Bruders. »Nein, das kommt nach hinten.« Sie kicherte.


    Tio versuchte, mit den Massen an dünnem Stoff zurechtzukommen. »Was für ein kompliziertes Teil! Und was mache ich mit dem Ding hier?«


    »Das knöpfst du dir um die Hüfte, so.« Kopfschüttelnd begutachtete sie das Ergebnis. »Du siehst schrecklich aus, halb Runji, halb Salzländer. Wenn du zu Hause bist, musst du dir wieder trockene Sachen von dir anziehen.« Sie streckte die Hand aus. »Wir gehen hier lang.«


    Tio folgte ihr über Stege, Terrassen, an Häusern vorbei.


    »Da bin ich aus dem Wasser gefischt worden«, bemerkte er.


    »Ja, von meiner Mutter. Ich weiß nicht, ob Kivan dir von uns erzählt hat? Maile, meine Mutter, ist die Bedeutendste. Sie ist diejenige, die im Kampf vorausgeht. Sie ist es auch, die die Schwingen entwirft, dauernd neue, bessere. Jetzt ist sie natürlich beim Löschen. Also ist niemand zu Haus.«


    Tio sah an dem Gebäude hoch, vor dem sie stehen geblieben waren. Es war zweigeschossig, im Gegensatz zu den meist flachen und breiten anderen Runjibauten. War es Absicht, dass dieses Haus über alle anderen hinausragte, weil es das der Bedeutendsten war? Er hörte, wie Hala neben ihm scharf Luft holte. Erschrocken schaute er sie an. Sah sie Leute kommen? Dann folgte er ihrem Blick, der zum Horizont auf der anderen Seite des Flusses schweifte.


    Rote Glut stand am Himmel, und ein greller Funkenregen stieg auf. Tio schauderte. »Ist das das Feuer?«


    Hala nickte. »Unser Seehafen … Es ist den Salzländern wieder mal gelungen, ihn in Brand zu stecken.«


    »Warum machen sie das?«


    »Was glaubst du wohl? Es ist Krieg! Wir zerstören ihre Häuser, und sie zünden unsere an.«


    »Ist es dir nicht unheimlich, dass deine … dass eure Mutter jetzt da …« Tio zeigte unbestimmt auf die Glut in der Ferne.


    »Ach, meine Mutter passt schon auf. Aber natürlich passiert auch mal was Schlimmes.« Mit einer müden Bewegung rieb sich Hala die Augen. »Jetzt aber genug gequatscht. Wir müssen vorsichtig sein, Kivan hängt hier wahrscheinlich irgendwo rum. Deshalb verabschiede ich mich jetzt von dir. Wenn alles anders gelaufen wäre, dann hätte ich dich zu mir nach Hause eingeladen, damit du dich trocknen und ausruhen kannst, und ich hätte dir auch was Warmes zu essen und zu trinken gegeben.« Sie breitete entschuldigend die Arme aus. »In diese Richtung geht es nach Sandelenbach.«


    »Woher weißt du, dass ich dahin will?«


    Hala lachte. »Das mit den Briganten fand ich ja eine ganz witzige Geschichte … Ich weiß nicht, wer du bist und was du hier suchst, aber das tut nichts zur Sache. Und jetzt geh, schnell.«


    Eigentlich hatte Tio ihr noch viele Fragen stellen wollen, aber er verstand, dass er besser zusah, schleunigst von hier wegzukommen. »Danke!«


    »Schon gut.« Sie gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken. »Venji rhoen.«


    »Hä?«


    »Das bedeutet in unserer Sprache viel Glück.« Und mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


    Tio wartete noch einen Moment, ob sie noch einmal über die Schulter zurückblicken und winken würde, aber sie eilte auf die Tür zu und ging sofort ins Haus.


    Der Weg zu der kleinen Hafenstadt war lang, kalt und dunkel. Es schien so, als würden die ersten Häuser, die er von Weitem sah, einfach nicht näher kommen. Dann hatte er endlich die erleuchteten Fenster erreicht und starrte sie sehnsuchtsvoll an. Ob Ayse wohl in der alten Herberge war? Er würde gut daran tun, mit diesen falschen Kleidungsstücken am Leib schnell in die unbewohnte Welt hinüberzugehen, sonst könnten ihn die Leute für einen Runji halten. Mit abgewandtem Gesicht, die Augen fest auf das Straßenpflaster gerichtet, trabte er an Häusern und Kneipen vorbei, bis er zur Treppe kam. Doch er hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen, denn niemand schien ein Auge für ihn zu haben.


    In der Stadt herrschte eine seltsame Festtagsstimmung. Die Menschen waren noch auf der Straße, und es wurde gesungen, gelacht und gerufen. Wegen des Feuers? Für sie ist das ein Erfolg, dachte Tio missbilligend, und schaudernd nahm er den Geruch von verbranntem Holz wahr, der über das Wasser getrieben kam.


    Noch nie zuvor war er so erleichtert gewesen, wieder die stillen Straßen der anderen Welt betreten zu können.


    Und jetzt sitzt er, immer noch keuchend, auf einer Bank am Hafen. Es ist die erste Bank, auf die er gestoßen ist. Er will zu Ayse, er will andere Klamotten anziehen, er will essen und schlafen, doch erst muss er wieder zu Atem kommen. Er macht seinen Rucksack auf. Ob da noch was Essbares drin ist? Zu seiner Verwunderung stößt er auf ein dick belegtes Brot. Das hat das Mädchen für ihn gemacht! Es ist in äußerst dünnes, fast durchsichtiges Papier verpackt, das Tio nun abwickelt. Er riecht zögernd an dem Brot, das gelblich weiß ist und süß riecht, aber mit etwas belegt ist, das an geräucherten Fisch erinnert. Süß und salzig. Eine eigenartige Kombination. Aber sobald er den ersten Bissen gegessen hat, schlingt er den ganzen Rest hinunter, ohne sich auch nur einigermaßen beherrschen zu können. »Und jetzt einen großen Becher Milch«, sagt Tio zu seinem leeren Rucksack. Ja, das wäre gut, aber dafür müsste er in das Gasthaus oder in ein Geschäft. Er beschließt, als Erstes bei ein paar Läden vorbeizugehen, beim Supermarkt, um sich was zu essen zu holen, und bei einem Klamottenladen, um nach trockener Kleidung zu suchen.


    Das alles erledigt er im Laufschritt, schnappt sich hier was, nimmt da was mit. Und dann, als er damit fertig ist, eilt er zu der alten Herberge.


    Wie wird sich Ayse freuen, ihn zu sehen! Ob sie sich wohl große Sorgen gemacht hat?


    Die farbigen Lichterketten über der Terrasse schwingen im Abendwind leicht hin und her. Die Tür steht offen, es sieht richtig einladend aus.


    Tio geht hinein. »Ayse!« Er schaut in die Gaststube. Da ist niemand. Er läuft schnell die Treppe nach oben. Die Tür des Zimmers, in dem Ayse das letzte Mal geschlafen hatte, ist geschlossen. Tio klopft höflich an. »Ayse?« Es kommt keine Antwort. Er klopft noch einmal und rüttelt an der Klinke. Die Tür ist nicht abgeschlossen, und leise quietschend geht sie einen Spalt auf. Tio späht ins Zimmer.


    Es ist leer, still und dunkel. Das Bett sieht benutzt aus, doch heute Abend liegt niemand darin.


    »Mist!«, sagt Tio laut und enttäuscht. Er geht zum Bett und blickt frustriert auf die zerwühlten Betttücher. Er hatte so sicher damit gerechnet, dass Ayse hier wäre, dass er es im ersten Moment einfach nicht glauben kann.


    Ob sie sich vielleicht ein anderes Zimmer ausgesucht hat?


    Er geht den Flur entlang und schaut nacheinander hinter jeder Tür. Dann rennt er die Treppe runter, durch die Gaststube und die Küche, und kommt an eine Tür, die zu einem Innenhof führt, in dem ein paar Tische und Bänke stehen. Tio späht in die Düsternis. Alles, was er sieht, sind einige Blumenkübel mit ziemlich verwelkten Pflanzen, und in der Mitte des Hofs wächst ein Bäumchen, noch jung, aber jemand hat sich die Mühe gemacht, einen kleinen Zaun darum zu bauen, um es zu schützen. Auch das Bäumchen lässt traurig die Zweige hängen.


    Müde und niedergeschlagen schlurft Tio zu einer Holzbank an einem der Tische und lässt sich darauffallen. Er stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt das Kinn in die Hände. »Wo ist die Zicke bloß hingegangen?« Schlief sie vielleicht in der bewohnten Welt in der alten Herberge? Nein, diese Vorstellung verwirft Tio sofort wieder. Warum sollte sie? Warum sollte jemand für ein Bett bezahlen, das woanders nichts kostet? Oder ist sie vielleicht in ein anderes Haus gezogen? Gab es da in der Stadt nicht ein Hotel? Irgendwo am Hafen? Tio ist sich nicht mehr ganz sicher, so was gesehen zu haben. Aber wer weiß? Vielleicht schlief Ayse in einem ganz normalen Haus. In dieser Welt wohnte schließlich kein Mensch, und tatsächlich konnte man sich in ein beliebiges Bett legen, wo man nur wollte – in das hochherrschaftliche Bett des Bürgermeisters, in das des reichen Kaufmanns, der unter Seidenlaken schläft, in das eines Mädchens, das Blumenelfen und Spitzenkissen liebt. Tio schüttelt den Kopf. Nein, Blümchen und Spitzen scheinen ihm nichts für Ayse zu sein. Und er sieht auch keinen Grund, um andere Betten auszuprobieren. Nur so, zum Spaß? Nein, dazu dürfte sie nicht in Stimmung gewesen sein, denn sie hat sich doch sicher Sorgen um ihn gemacht.


    Tio schluckt. Sie wird sich doch wohl nicht einen Dreck darum geschert haben, was mit ihm passiert ist?


    Schnell springt er auf und zwingt sich dazu, noch einmal alle Zimmer abzugehen. »Sie muss hier sein.«


    Hat er denn im richtigen Zimmer nachgesehen? Auf der Tür steht eine Nummer: 17. Tio weiß es ganz sicher, hier hat sie das letzte Mal geschlafen. Hoffnungsvoll späht er noch einmal hinein. Vielleicht ist sie ja inzwischen eingetroffen, vielleicht hat er sich geirrt und vielleicht aus Versehen im Zimmer nebenan nachgesehen, vielleicht …


    Nichts, keine Ayse.


    Er geht zum Fenster, schiebt den dünnen Vorhang zur Seite und schaut eine Weile mutlos nach draußen auf den dunklen, stillen Hof.


    Vielleicht ist sie zurück nach Hause gegangen, richtig nach Hause. Durch die Kiste.


    »Wahrscheinlich hat sie das Spiel sattgehabt. Vielleicht will sie nichts mehr damit zu tun haben, will nichts mehr mit mir zu tun haben …«


    Ja, das wird es sein. Wahrscheinlich vertraut sie ihm noch immer nicht, ihm mit seiner unheimlichen Kiste. Na, dann eben nicht. Er dreht sich abrupt um.


    Decke und Laken hängen über den Bettrand, und darunter guckt etwas hervor, das auf dem Boden liegt. Ohne darüber nachzudenken, schaut Tio genauer hin, bückt sich dann automatisch und hebt es auf. Es sind Papierbögen, gelbliche dicke Bögen voller Symbole und Zeichnungen, die in grüner Tinte eine für Tio unergründliche Nachricht enthalten. Die Wörter sind nicht aus seiner Sprache, sind nicht einmal in Buchstaben geschrieben, die er kennt.


    Was hat das unter Ayses Bett zu suchen, wie ist sie an die Bögen gekommen? Wer anderes als sie kann diese Papiere hier hingelegt haben? Was hat sie unternommen, während er bei den Runji war? Und wo steckt sie jetzt? Na klar, ganz gemütlich zu Hause, wo denn sonst. Tio flucht mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Sein Kopf ist voller finsterer Gedanken, und automatisch rollen seine Finger die Papierbögen zusammen. Fest zusammengerollt ist der Stapel Zeichnungen wie ein Knüppel, und unwillkürlich teilt Tio ein paar sausende Schläge damit aus. Und noch einmal. Die Schläge peitschen durch die Luft und treffen mit einem trockenen Knall auf das ungemachte Bett, auf die Lehne eines Stuhls, die Lampe. Das erleichtert ein kleines bisschen, und die Stirn weiterhin böse gerunzelt, stiefelt Tio mit großen Schritten aus dem Zimmer. Die Papierrolle hat er sich unter den Arm geklemmt.


    Er geht jetzt nachsehen, ob die Kiste wieder da ist, und wenn ja, geht er nach Hause. Und wehe, Ayse lässt sich nicht bald bei der Wanderbühne blicken.


    Ayse wird von einem Schrei geweckt.


    Sie schlägt die Augen auf und starrt benommen auf die leicht im Wind flatternden Vorhänge vor dem offenen Fenster.


    Die Herberge, wird ihr dann klar. Die Herberge in der bewohnten Welt, wie an den Geräuschen von draußen zu hören ist. Was ist da los? Sie hört Rufen und Gerenne. Ein Streit? Sie findet, dass es noch zu früh am Morgen ist, um sich auf einen Streit einzulassen. Sie will erst mal schauen, ob sie sich ein Frühstück beschaffen kann.


    Als sie die Zimmertür aufmacht, treibt ihr ein leichter Geruch nach gebratenen Eiern die Treppe herauf entgegen, so schwach, dass er gerade noch wahrzunehmen ist. Hat sie etwa so lange geschlafen, dass alle anderen Gäste schon vor Stunden gefrühstückt haben? Schnell geht sie zur Treppe. Blöd, und sie hatte sich so darauf gefreut: ein Frühstück mit gebratenen Eiern, geröstetem Brot und Tee. »Dafür hab ich schließlich bezahlt!«, murmelt sie. Von unten ertönen Stimmen. Eigentlich will sie direkt dorthin, woher die Stimmen kommen – aus dem Gastraum, in dem das Frühstück serviert wird. Aber dann hört sie jemanden laut und deutlich sagen: »Ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren, sie hat eine Mütze auf dem Kopf.«


    Erschrocken bleibt sie auf der Treppe stehen. Wer fragt da nach ihr? Tio?


    »Da muss ich nachdenken, ich sehe so viele Menschen«, ist die Antwort, und Ayse erkennt die Stimme des Wirts, die sie gestern auf dem Hof gehört hat.


    »Ein paar Leute sagen, dass sie sie gestern Abend hier gesehen haben.«


    »Kann schon sein«, brummt der Wirt. »Ich kann mich an keine Mütze erinnern. Was willst du von ihr?«


    »Ach … sie ist … eine Freundin von mir.«


    Ayse beißt die Zähne zusammen. Das ist eindeutig nicht Tios Stimme, sie ist rauer, schneidender. Der Akzent ist anders. Der junge Mann, der sie verfolgt hat? Sie versucht sich an die Stimme von gestern Abend zu erinnern.


    »Eine Freundin, sagst du?« Der Wirt lacht leise. »Wenn sie eine so gute Freundin von dir ist, warum ist sie dann nicht bei dir? Habt ihr euch gezankt?«


    »Aber nein. Wir sind … Ich hab sie, hm … verfehlt.« Es klingt zögerlich, als ob der Junge ein paar Sekunden bräuchte, um seine Lügen zu erfinden.


    Der Wirt scheint das Zögern ebenfalls bemerkt zu haben. »Aha«, sagt er und räuspert sich. »Tut mir leid, mein Junge, aber hier war kein Mädchen mit Mütze.«


    »Und wenn ich Ihnen …«, fängt der Junge erneut an, und Ayse hört das Klirren von Münzen.


    Sie packt das Treppengeländer fester. Er will den Wirt bestechen, mich zu verraten! Sie will sich umdrehen, um die Treppe wieder nach oben zu rennen. Hatte die Zimmertür ein Schloss? Könnte sie sich da verstecken? Wohin ging das Fenster? Könnte sie da rausklettern?


    Doch der Junge klimpert noch mit seinem Geld, da hört Ayse den Wirt brüllen: »Sag mal, bist du völlig behämmert! Steck dein Geld weg! Ich hab doch gesagt, sie ist nicht hier. Und jetzt scher dich weg!«


    Ayse wartet noch, bis sich die Proteste des Jungen eindeutig entfernt haben, hinaus aus dem Gasthaus und über den Bürgersteig, über die Terrasse und weiter. Ayse kann die Worte nicht mehr verstehen. Zögernd schleicht sie die Treppe hinunter.


    Der Wirt kommt gerade zurück. Als er das Mädchen mit der auffallend großen Mütze auf dem Kopf in seinen Gastraum um die Ecke spähen sieht, schüttelt er den Kopf und macht mit der Hand ein Zeichen, sodass Ayse versteht, dass sie dableiben soll. »Sag mal, wer war das?«, will er von ihr wissen, als sie außer Hörweite sind. Und dann: »Ach, ist ja auch egal. Aber er war eindeutig auf der Suche nach dir. Nur weiß ich nicht, ob er wirklich ein Freund von dir ist. Wenn doch, dann findest du ihn auf der Terrasse draußen, da steht er und guckt rein. Wenn nicht, dann komm mal mit auf diese Seite.« Er zeigt mit der Hand nach vorne und führt sie auf den Hof. »Es ist ein Jammer mit diesem Angriff. Eigentlich hätte ich dir ein wunderbares Frühstück angeboten, hier in der Morgensonne.« Er deutet auf die Tische und Bänke. »Aber ich nehme an, dass du lieber zusiehst, hier wegzukommen.«


    Die Worte dringen nicht zu Ayse durch. »Krieg ich kein Frühstück? Ich hab vorhin gedacht, ich rieche gebratene Eier …«


    Der Wirt nickt. »Ja, von heute sehr früh. Das war, bevor sie sich mit ihren Schiffen vor den Hafen gelegt haben.«


    Nun endlich hört Ayse, was der Mann sagt. »Was ist mit dem Hafen?«


    Der Wirt zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, Kind, hast du das noch nicht mitgekriegt? Die Runji! Die Runji liegen vor dem Kai! Und jeder mit ein bisschen Verstand sucht sein Heil woanders, außerhalb der Stadt. Selbst mein Koch ist abgehauen. Nicht dass ich nicht selbst ein paar Butterbrote für dich schmieren könnte, aber hier wird es zu gefährlich, Mädchen. Mach dich schnell auf den Weg.« Er gibt Ayse einen leichten Stoß in den Rücken.


    »Ja, aber … nein.«


    »Geh hinten rum, wenn du nicht auf den Kerl treffen willst.«


    »Nein, das ist es nicht …«


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du einen so schrecklichen Hunger hast und darauf bestehst, erst was zu essen zu kriegen, bevor du losgehst?« Der Wirt lacht rau.


    »Aber was machen die Runji denn? Was bedeutet es, dass sie … vor dem Kai … Was haben Sie gesagt?«


    »Ein Angriff natürlich, Mädchen! Bist du etwa nicht von hier?«


    Ayse schüttelt den Kopf.


    »Hm, ich hab mir schon so was gedacht.«


    »Ist dass ein Angriff mit Schwingen?«


    »Oh, die kennst du schon? Ja, und was für welche! Das ist nun das Neuste, was sie sich ausgedacht haben. Jetzt haben sie die Scheißdinger auf ihren Booten, und seit heute früh liegen sie hier im Hafen. Sie haben angelegt, als es noch dunkel war, heißt es, und als es dann hell wurde, ist hier die große Panik ausgebrochen, verstehst du!«


    Sie kommen an der Küche vorbei, und Ayse wirft einen bedauernden Blick hinein.


    »Jetzt warte mal«, sagt der Wirt, als er ihr Gesicht sieht, und geht schnell in die Küche.


    Ayse schaut von der Tür aus zu, was er macht. Ein Lächeln zuckt um ihre Mundwinkel.


    Der freundliche Mann schöpft eilig mit einem großen Kochlöffel einen vanillegelben Brei in eine Holzschüssel, um die er anschließend ein kariertes Tuch knotet. Im Vorbeigehen greift er nach einem Stück Brot von der Anrichte und nach einem großen Stück weißen Ziegenkäse von einem Tisch. Er gibt Ayse das Tuch mit der Breischüssel und deutet mit Brot und Käse auf ihren Rucksack. »Geht alles da rein? Hier, nimm das schnell noch mit. Aber unbedingt erst raus dem Städtchen, nicht vorher schon aufessen. Sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst.«


    »Und Sie?«, will Ayse wissen. »Müssen Sie nicht auch machen, dass Sie wegkommen?«


    »Und meine Herberge ohne Schutz zurücklassen? Ich denke nicht daran.« Er zuckt mit den Schultern. »Nein, wenn es einen Schaden gibt … und den wird es bald geben … dann will ich den so schnell wie möglich wieder beheben. Aber meine Frau hab ich zu ihrer Schwester geschickt.«


    Ayse sieht einen grimmigen Zug auf dem Gesicht des Mannes, als er sich über die Schulter schnell nach seinem Gasthaus umsieht. Sie versucht sich vorzustellen, was es für ein Gefühl sein muss, sich seinen Besitz anzusehen, der jetzt noch unbeschädigt dasteht, und zu wissen, dass er vielleicht in Trümmer geschossen wird. Sie schluckt schwer und räuspert sich. »Also dann werd ich mich mal schnell auf den Weg machen.«


    Der Wirt nickt und gibt ihr noch einen kleinen aufmunternden Stups, bevor er sich wieder abwendet und zurück in den Gastraum will. »Mach es gut, und sei vorsichtig!«


    Ayse geht ein paar Schritte, aber dann erinnert sie sich an ihre Manieren. »Oh, und vielen Dank …«


    »Ja, ja, und jetzt verschwinde, los!«, unterbricht der Wirt sie und hat sich schon von ihr abgewendet.


    Ayse rennt aus der Gasse und stößt dann auf eine Menschenmenge, die nur eine Richtung kennt – raus aus der Stadt. Eine Zeit lang lässt sie sich mittreiben, doch sobald sie auf einem kleinen Hügel außerhalb der Innenstadt die Möglichkeit bekommt, kurz stehen zu bleiben, schaut sie sich Richtung Hafen um. Die Menge eilt an ihr vorbei.


    Und dann sieht sie sie liegen, die Boote der Runji. Dutzende von Booten in einer Reihe, alle mit großen Steinen zum Abschießen im Anschlag. »Nein!«, entfährt es ihr erschrocken.


    Wäre sie doch gestern Abend nur auf die unbewohnte Seite gegangen. Wäre sie da jetzt sicher? Aber ja. In der unbewohnten Welt ist nichts von den Zerstörungen zu sehen, die hier stattfinden, das ist ihr schon mehrmals aufgefallen. Ob sie dort jetzt noch hinkönnte? Aber dann müsste sie zum Hafen, gegen den Strom zurück auf den Kai. Und gerade da ist es so gefährlich!


    In diesem Augenblick fliegt der erste Stein durch die Luft, viel weiter über die Stadt, als Ayse sich bisher vorstellen konnte, und schlägt in das Dach eines Hauses ein.


    »Blöde Mist-Runji!«, hört Ayse sich fauchen. »Ich muss den Salzländern die Zeichnungen mit den Entwürfen geben, dann können sie sich zumindest revanchieren.« Da steigt ein Schreckensbild vor ihr auf. Und wenn nun in dieser Welt die Runji den Kai und die Treppe zerschießen? Kann sie dann nicht mehr in die andere Welt kommen? Aber das geht doch nicht! Sie muss dorthin, die Zeichnungen liegen da unter ihrem Bett!


    Sie unternimmt den Versuch, sich gegen die wütende Menge in Richtung Hafen zu bewegen, wird aber sofort von vielen Händen aufgehalten.


    »Kind, bist du denn verrückt geworden!«


    »Aber ich muss da hin, weil …«, will sie erklären.


    »Nichts da.« – »Ist da irgendwo dein Haus?« – »Deine Familie ist bestimmt schon in Sicherheit, alle gehen in diese Richtung, du findest sie bestimmt bald wieder.« – »Du kannst da nicht hin, Mädchen, wirklich nicht.« – »Jetzt komm einfach mit.« Und sie ziehen an ihr, schieben sie und drängen.


    Ayse lässt sich nur widerstrebend mitzerren. Währenddessen läuft ihr Gehirn auf Hochtouren: Ich muss einfach warten, bis der Angriff vorbei ist, denkt sie. Aber was ist, wenn die Treppe dann kaputt ist? Ob es hilft, wenn ich durch die Kiste hin- und hergehe? Muss ich das Buba fragen? Wo treibt sich Tio an diesem Morgen rum, sie werden ihm doch nichts angetan haben?


    Ein Stück außerhalb der Stadt lässt sie sich ins Gras fallen. Eine Weile hört sie dem Gezänk um sie herum zu. Sie hört die Klagen von Menschen, denen etwas Wertvolles zerstört wurde. Sie hört das Geschrei von Kindern, die im Gedränge ihre Mutter oder ihren Vater verloren haben. Sie hört das Fluchen alter und kräftiger junger Männer, die Rache schwören.


    »Das will ich doch alles gar nicht wissen«, sagt sie leise zu sich selbst. »Was hab ich hier eigentlich zu suchen? Das ist doch wirklich nicht mein Krieg! Ich will hier weg!« Es dauert nicht lange, und sie kann es einfach nicht mehr mit ansehen und anhören. Sie steht auf und späht in die Ferne. Findet sie den Weg in den Wald, wo die Kiste steht? Ja, hier muss sie um die Häuser herum, sie sieht einen Feldweg, der sich um die Stadt schlängelt. »Ich gehe.«


    Mit hochgezogenen Schultern geht Ayse auf dem Weg an den Weiden vorbei, ohne auf- oder sich umzusehen, vorbei an voll beladenen Wagen, vorbei am Bauernhof von Sirpa und Thorpa. Im Wald begegnet ihr niemand mehr, da ist sie allein. Ob die Salzländer wohl nie in den Wald gehen, oder gibt es diesen Wald für sie gar nicht? Ayse nimmt an, dass wohl Letzteres zutrifft, sonst würde möglicherweise um die Kiste ein ziemliches Gedränge herrschen. Nur mal angenommen, die Salzländer würden die Kiste als Zugang zu einer ihnen völlig fremden Welt entdecken und plötzlich mit neugierigen Blicken auf dem Platz der ältesten Wanderbühne herumirren! »Aber das kann doch gar nicht sein. Die Salzländer sind Spielfiguren«, widerspricht sich Ayse selbst. »Es gibt sie nicht wirklich.« Ein paar Schritte weiter fragt sie sich: »Aber warum mache ich mir dann so viele Gedanken um ihren Krieg, den es nicht wirklich gibt?« Sie fasst das karierte Tuch fester, das um die Schüssel mit dem Brei geknotet ist, die sie noch immer mit sich herumträgt. »Wenn sich die Sachen hier mit einem Knall einfach in Nichts auflösen, sobald ich durch die Kiste bin, dann weiß ich, dass Salzland nur Bestandteil eines eigenartigen Spiels ist.« Plötzlich bleibt sie stehen. Wie war das mit ihrer salzländischen Kleidung, als sie das letzte Mal auf der Suche nach Tio durch die Kiste gegangen ist? Sie kann sich nicht erinnern. »Darauf hab ich gar nicht geachtet.« Sie geht weiter, der Weg macht eine Biegung, und da steht die Kiste.


    »Noch ein paar Sekunden, dann weiß ich es.«


    Sie macht die Kiste auf und springt hinein.


    »Puh!«, keucht jemand, nicht darauf gefasst, dass ihn ein Mädchen mit Karacho rammt.


    »Mist!« Ayse ist erschrocken. Zwei Hände packen sie an den Schultern, und sie wird grob wieder aus der Kiste gestoßen.


    »Wo kommst du her?«, erklingt es ruppig.


    »Tio?«, ruft Ayse begeistert. »Also, das kann ich dich auch fragen! Was macht du hier? Du warst doch bei den Runji!«


    Tio blickt Ayse finster an. »Ja, und? Und wo warst du?«


    »Ich?« Ayse macht ein überraschtes Gesicht. »Bei den Salzländern. Bei Sirpa und Thorpa. Und in der alten Herberge. Auf dem Markt … Mann, ich bin überall gewesen.«


    Tio verschränkt die Arme vor der Brust. »Und es hat dich nicht gekümmert, wie es mir inzwischen ging?«


    Ayse bleibt der Mund offen stehen. »Natürlich hab ich mir Sorgen gemacht, wie es dir wohl ging!«


    Tios Blick wird noch finsterer. »Ach ja? Was hat du denn getan, um mir zu helfen?«


    »Ich hab versucht herauszufinden, was für Leute die Runji sind. Bei Sirpa und Thorpa hab ich alle ausgehorcht. Und ich bin sogar in dem leeren Runjidorf gewesen. Hätte ich denn wie ein Vollidiot einfach in das Dorf reinschneien und versuchen sollen, dich zu befreien?«


    Tio schweigt.


    »Ich war noch dabei nachzudenken, was ich tun sollte«, fährt Ayse fort.


    »Na, das ist ja jetzt nicht mehr nötig«, bemerkt Tio kühl. »Ich bin abgehauen.« Er sieht Ayse kalt in die Augen. »Nachdem ich fast abgesoffen bin.«


    »Abgesoffen!«, wiederholt Ayse erschrocken. »Haben sie dich ertränken wollen?«


    Tio findet es fast schon schade, dass er das nicht bestätigen kann, denn so schlimm war es ja nun doch nicht, was er erlebt hat. »Ich hab das gemacht, um abhauen zu können, spät abends im Dunkeln bin ich durch den Fluss geschwommen. Aber ich hab einen Krampf gekriegt … na ja.« Er zieht die Schultern hoch.


    »Was für ein Glück, dass es gut gegangen ist.« Ayse blickt zur Kiste. »Warst du auch auf dem Heimweg, oder wolltest du gerade wieder los nach Sandelenbach?«


    »Nein«, sagt Tio, »ich bin gerade mitten in … oh, verdammt!« Er steigt zurück in die Kiste.


    »He, warte auf mich!« Ayse springt schnell hinter ihm her.


    Die Kiste geht wieder auf. Tio steigt heraus.


    Ayse hinterher, den Mund noch halb geöffnet, weil sie etwas zu ihm sagen will. Bis sie sieht, dass mehrere Dutzend Augen auf sie gerichtet sind. Und ein heller Strahler.


    Tio blickt sie von der Seite an. Spott glitzert in seinen Augen.


    Ayse reißt sich zusammen. Sie hat keineswegs vor, sich vor Publikum auf einer Bühne lächerlich zu machen, und schon gar nicht, wenn Tio daran den größten Spaß hat. Sie drückt ihm die Schüssel mit Brei in die Hände – er ist viel zu überrascht, um auf den Gedanken zu kommen, sie nicht zu nehmen –, und wie eine perfekte Diva verbeugt sie sich mit ausgebreiteten Armen schwungvoll vor dem Publikum, das laut applaudiert.


    Tio glotzt dämlich auf das karierte Tuch in seinen Händen. Dann begegnet sein Blick dem seines Vaters, der neben ihm auf der Bühne steht.


    Sein Vater strahlt!


    Tio zwingt sich zu einem Lächeln, deutet mit einer weiten Bewegung auf Ayse, wie um allen Beifall auf sie zu lenken, und verschwindet nach einer knappen Verbeugung hinter der Bühne.


    Vergnügt springt Ayse hinter ihm her.


    »Was ist denn das nun wieder?«, will Tio wissen und hält die Schüssel in dem Tuch in die Höhe.


    »Wegzehrung«, sagt Ayse grinsend. »Mensch, das merke ich erst jetzt so richtig …«, sie nimmt Tio die Sachen wieder ab, »… ich sterbe gleich vor Hunger!«


    Tios Vater steckt den Kopf durch den schwarzen Vorhang und sieht seinen Sohn freudestrahlend an. »Was für eine Überraschung! Heimtückischer Kerl, du hättest mir wenigstens erzählen können, dass ihr den Trick insgeheim erweitert habt! Aber es ist fantastisch.« Er nickt erst Ayse und dann Tio fröhlich zu. »Alleine in die Kiste reinsteigen und zu zweit wieder raus. Echt klasse!«


    Ayse sieht, wie Tio in der Dunkelheit finster das Gesicht verzieht. Sie grinst. »Ich suche mir jetzt einen Platz im Zelt, wir sehen uns nach der Vorstellung.«
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    Geduldig bleibt Ayse zwei Vorstellungen lang sitzen, bis Tio für den Rest des Nachmittags von seinen Pflichten entlassen wird und er etwas anderes machen kann.


    Tio hebt die Zeltbahn für Ayse zur Seite, und zusammen gehen sie nach draußen. »O ja«, fällt ihm ein, »hier regnet es in Strömen.«


    Ayse sieht die Pfützen auf dem schlammigen Platz und verzieht das Gesicht.


    Tio bedeutet ihr, mit zum Wagen seines Vaters zu kommen.


    Ayse starrt auf Tios Beine direkt vor sich. »Ist das deine Hose für die Vorstellung? Die hast du beim letzten Mal nicht angehabt.«


    »Nein«. Tio schüttelt den Kopf. »Runji.«


    »Runji?« Ayse blickt an sich selbst hinunter. Auch sie trägt noch die Kleidung aus Sandelenbach. Und in der Hand hält sie das Tuch mit der Breischüssel. »Die Sachen … Ich hab gedacht, dass das alles nur ein Spiel wäre … dass die Sachen verschwinden würden, sobald wir hierher zurückkommen.«


    Tio geht vor Ayse in die kleine Küche des Wohnwagens. »Dann ist doch mehr dran«, sagt er. Sie setzen sich, eine Flasche Cola und zwei Gläser zwischen sich auf dem kleinen Tisch.


    Die Regentropfen trommeln gemütlich auf das Wagendach, und Ayse lehnt sich aufseufzend zurück. »Jedenfalls sind wir beide wohlbehalten hier.« Sie bindet das karierte Tuch auf.


    »Was hast du da eigentlich?«, will Tio wissen.


    »Brei.« Ayse grinst. »Während deiner Vorstellung hab ich das Brot und den Käse schon gegessen.« Sie schnuppert an der Schüssel. »Hm, riecht eigentlich sehr gut. Auch einen Bissen?«


    »Ich hol uns Löffel.«


    Zusammen essen sie die Schüssel leer.


    Der Brei ist süß und klebrig.


    »Gehen wir wieder zurück?«, fragt Ayse plötzlich.


    Tio rümpft die Nase. »Von mir aus muss das echt nicht sein.«


    »Ich hab Papiere gefunden, Zeichnungen. Als ich in dem unbewohnten Runjidorf war. Es sind Entwürfe für …«


    »Schwingen«, ergänzt Tio. »Ich hab …«


    »Ja!«, ruft Ayse, »Woher weißt du das denn?«


    »Ich hab sie ge…«


    »Ich bin heute Morgen nicht mehr dazu gekommen, sie zu holen, denn ich hatte sie in der anderen Welt versteckt, nicht in der, in der ich war, ja und dann, dann sind die Dinge einfach aus dem Ruder gelaufen. Das war ziemlich schade, aber vielleicht komme ich ja wieder dran. Ich will sie nämlich den Salzländern geben.«


    Tio beugt sich ruckartig vor und schaut Ayse eindringlich an. »Warum denn, um Gotts willen? Bist du verrückt?«


    »Na ja, damit sie sich zumindest ein bisschen revanchieren können. Sie haben keine solchen Waffen.«


    »Nein, und das ist auch gut so! Die Salzländer sind immerhin Brandstifter!«


    »Ja, ich hab von Weitem ein Feuer gesehen«, sagt Ayse verächtlich. »Was soll das heißen? Es ist doch gut, dass auch mal Runjibauten kaputtgehen. Diese Bande von Saukerlen!«


    »Das sind sie überhaupt nicht!« Tio denkt an Hala. »Nicht alle.«


    »Ha! Du hast nicht gesehen, was ich gesehen hab.«


    »Nein … und du hast nicht gesehen, was ich gesehen hab.«


    Mit funkelnden Augen starren sie sich ein paar Sekunden lang an.


    Dann lenkt Ayse ein. »Na gut«, sie nickt, »erzähl mal, was du gesehen hast.«


    Und Tio erzählt von Hala und von dem Feuer. »Hala hat was von Unglücken gesagt. Ich weiß nicht mehr genau, was es war, aber ich finde es schlimm, wenn Menschen verwundet vom Löschen zurückkommen. Und ihre Anlegestellen werden immer wieder völlig vernichtet, also denk mal nicht, dass bloß Sachen von den Salzländern zerstört werden! Hala hat erzählt, dass die Bauten schon mehrfach in Flammen aufgegangen sind. Und was du gerade gesagt hast, dass sie alle Saukerle sind, das stimmt nicht. Hala hat mir trockene Kleider gegeben …«


    »Hala, Hala, Hala!«, schimpft Ayse. «Bis du auch anderen Menschen begegnet oder nur diesem schnuckeligen Mädchen?«


    Tio blickt auf. Hört er da Eifersucht in Ayses Worten? Es hört sich an, als würde sie es nicht besonders gut finden, dass Tio einen Teil seiner Zeit in der fremden Welt mit einem anderen Mädchen verbracht hat. Er unterdrückt ein Grinsen und sagt bedächtig: »O ja, sicher. Kivan, ihrem Bruder. Den fand ich nicht so nett. Der war ziemlich arrogant. Nur weil seine Mutter zufällig die Bedeutendste ist.« Tio nennt noch ein paar Namen, erzählt Ayse, wie die Runji aussahen, was sie ihm zu essen gegeben haben, wie ihre Sprache klingt – alles in der Hoffnung, dass die Runji auch in Ayses Augen menschlicher werden, mehr als nur ein unbekanntes Volk, das Häuser zerstört.


    Ayse lehnt sich zurück, ihre Finger spielen mit dem Verschluss der Colaflasche. Ihre Miene ist noch störrisch, aber sie scheint tief in Gedanken versunken zu sein.


    »Also gut«, brummt sie. »Die Runji sind also auch Menschen, die manchmal richtig nett sind. Ist es das, was du mir damit jetzt sagen willst?«


    »So wie du von dem Wirt zu essen bekommen hast, hab ich von Hala Essen für unterwegs gekriegt.«


    Ayses Gesicht verdüstert sich wieder.


    »Butterbrote«, redet Tio leichthin weiter. »Ich glaube, mit Fisch drauf. Sehr lecker.«


    »Wie alt ist das Mädchen?«, will Ayse wissen.


    »Ungefähr genauso alt wie du.« Um seinen Mund spielt ein verräterisches Lachen.


    »Und sie ist die Tochter von dieser Maile? Ist sie dann so eine Art Prinzessin?«


    »Ich weiß nicht, wie das bei den Runji abläuft. Maile scheint sehr stark und klug zu sein. Sie entwirft die Schwingen und geht voran, wenn es einen Kampf gibt oder ein Feuer gelöscht werden muss. Ich glaube schon, dass Hala und Kivan dadurch eine bestimmte … besondere Stellung haben. Sie kommen mir vor, als wären sie irgendwie adelig, jedenfalls irgendwie anders. Also, ich kann das nicht so gut erklären.« Tio schaut Ayse mit mühsam unterdrücktem Grinsen an, dann sagt er: »Die Runji sind auch sehr schöne Menschen, wenn du sie von Nahem siehst. Vor allem Hala.«


    »Ach, ja?« Der Verschluss der Colaflasche schießt über den Tisch, und die Flasche fällt beinahe um, Ayse kann sie gerade noch schnappen und wieder aufrecht hinstellen. Tio beschließt, Ayse nicht länger zu piesacken. »Sie sind allerdings sehr blass«, erzählt er weiter. »Mit hellblauen oder grünen Augen und einer Haut voller Sommersprossen. Ihre Augenbrauen und Wimpern sind total weißblond und ihre Köpfe kahl. Das verbergen sie unter den Tüchern, die sie sich um den Kopf binden. Ihre Kleidung ist richtig prachtvoll. Fühl mal den Stoff von meiner Hose. Verrückt, was? Man könnte fast denken, dass sie die Häute von Fischen so aufarbeiten, wie wir die Häute von Tieren zu Leder gerben. Ihre ganze Kleidung schimmert und glitzert, meistens silbrig. Eigentlich sind sie fast schon aufrecht gehende Fische mit Armen und Beinen.«


    Neidisch schaut Ayse auf Tios Hose. Sie ist wirklich sehr schön.


    »Vielleicht müssen wir noch mal in das unbewohnte Runjidorf gehen, um für dich auch solche schönen Klamotten zu holen.« Tio lacht.


    »Ich denke, du hast gesagt, du willst nicht mehr zurück.«


    Tio zögert. »Einerseits nein, weil ich das Gezänk ordentlich satthab. Ich hab überhaupt keine Lust, wieder dazwischenzustecken.« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Aber auf der anderen Seite hab ich jetzt schon Heimweh.«


    »Ja, das hab ich auch«, bestätigt Ayse sofort. »Ich will wieder in den Supermarkt und komische Sachen essen, ich will Sirpa und ihre Familie sehen, ich will zurück zu dem Wirt, um zu wissen, wie es ihm ergangen ist.« Sie streckt den Rücken. »Und du willst natürlich Hala wiedersehen.«


    Tio bricht in schallendes Gelächter aus. »Du bist eifersüchtig«, rutscht es ihm jetzt doch heraus.


    »Pff«, macht Ayse mit gerümpfter Nase. Sie trinkt einen Schluck Cola. Und noch einen. Da geht ihr auf einmal etwas durch den Kopf. »Der alberne Vers, was haben wir mit dem eigentlich gemacht?«


    »Den hast du irgendwo. Du hast den Zettel in deine Jeansta…«


    »Das mein ich nicht«, sagt Ayse ungeduldig. »Ich weiß sehr wohl, wo ich den Zettel hab, er steckt in der Außentasche von meinem Rucksack. Aber hätten wir nicht etwas mit den Worten machen sollen? Mit ihrer Bedeutung? Ich hab die ganze Zeit gedacht, dass das unser Spielauftrag wäre.«


    »Na, dann sind wir noch lange nicht fertig.« Tio sieht erleichtert aus, als ob ihm damit die Mühe abgenommen wäre, eine Entscheidung zu fällen. »Dann müssen wir wieder zurück.«


    »Gibt es ein Wir, dann gibt es auch ein Ihr«, zitiert Ayse. »Das steht drauf. Und du hast gesagt, es stand auch auf dem Spiegel und auf dem Stück Pappe bei Babatunde noch ein drittes Stichwort …«


    »Vorbei«, weiß Tio noch.


    »Meinst du, dass wir den Vers fertig machen sollen?«


    »O nein«, schnauft Tio. »Das ist ja wie eine von den blöden Aufgaben in einem Schulbuch.«


    »Also, besonders schwer ist das doch gar nicht. Gibt es ein Wir, dann gibt es auch ein Ihr, hoffentlich geht der Krieg schnell vorbei. So was?«


    »Oje.« Tio stöhnt. »Fällt dir nichts Besseres ein?«


    Ayse geht nicht auf seine Bemerkung ein. »Oder liegt der Sinn darin, dass wir etwas begreifen? Es gibt ein Wir und ein Ihr. Du und ich? Oder bezieht sich das Wir und Ihr auf die Runji und die Salzländer?«


    »Oder beides.« Tio setzt sich anders hin. Er nickt. »Du bei den Salzländern und ich bei den Runji. Weil wir beide woanders zurechtgekommen sind, werden Wir und Ihr jetzt zu Ich und Du. He, klingt doch gut, findest du nicht auch? Wir und Ihr werden jetzt zu Ich und Du. Das hat Rhythmus.«


    »Ach du liebe Zeit. Das klingt entsetzlich dämlich. Du hast außerdem den Sinn völlig verändert. Und was ist mit dem Vorbei?«


    »Na, dann überleg ich mir jetzt was anderes: Geh immer an Wir und Ihr vorbei. Aber ich glaube, dass wir nur dahinterkommen, was für ein Auftrag es ist, wenn wir zurückgehen.«


    Ayse ist unsicher. »Oder sollen wir erst noch mal mit Buba reden?«


    Tio schaut durch das kleine Fenster, an dem die Regentropfen hinunterlaufen. »Bei dem Wetter? Glaub bloß nicht, dass er jetzt brav draußen auf seiner Decke sitzt. Vielleicht versteckt er sich in seinem Minizelt? Aber da er doch zwischen den zwei Welten hin- und hergehen kann, würde ich an seiner Stelle gemütlich dort in der Sonne sitzen, bis es sich hier wieder aufgeklart hat.«


    »Doch nicht in Sandelenbach«, sagt Ayse kopfschüttelnd. »Gemütlich in der Sonne sitzen? Vergiss es. Du meinst wohl eher in einem Hagel von Steinen.«


    »Stimmt, sie haben ja gerade angefangen zu kämpfen, hast du gesagt.« Tio runzelt die Stirn. »Trauen wir uns trotzdem hinzugehen?«


    »Vielleicht haben sie ja inzwischen aufgehört«, murmelt Ayse mit gesenktem Kopf. Sie muss an das besorgte Gesicht des Wirts denken.


    »So schrecklich gemütlich wird es dann wohl dort nicht sein, was?« Tio seufzt. »Und trotzdem will ich gucken gehen.«


    Ayse ist mit ihm einer Meinung. »Ich auch. Aber ich muss vorher noch mal nach Hause. Ganz normal einfach nach Hause, du weißt schon. Um zu essen und so. Nicht weil ich Hunger hab, aber meine Mutter erwartet mich gleich zum Abendessen.« Sie steht auf. »Aber wir haben noch ein wenig Zeit.«


    »Die Zeit vergeht hier sehr langsam, wenn wir dort sind.«


    »Weiß ich. Wenn das nicht so wäre …« Sie grinst. »Wenn ich jetzt gleich nach Hause komme, denken meine Mutter und meine Brüder, dass ich nur ein paar Stunden weg gewesen bin.«


    »Ja, und wir haben inzwischen ein paar Nächte dort geschlafen. Es sind ganze Tage vergangen! Das bringt mich völlig durcheinander.« Tio geht zur Tür des Wohnwagens und stößt sie auf. »Wegen des Wetters brauchst du jedenfalls nicht hierzubleiben.«


    »Worauf warten wir dann noch?«
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    »Äh, ba«, sagt Tio, als er aus der Kiste tritt.


    »Was ist?«, fragt Ayse erschrocken und schiebt ihn zur Seite. Erleichtert holt sie Luft, als sie sieht, wo sie sind. »Boh, ich hatte schon Angst, dass du gleich sagst, wir sind noch im Zelt von deinem Vater und die Kiste funktioniert nicht mehr.«


    »Nein, aber hier regnet es auch.«


    Ayse ist schon an ihm vorbei. »Das bisschen Nieselregen«, ruft sie munter und schwingt sich den Rucksack auf den Rücken. »Einfach schnell weitergehen.«


    Tio trabt hinter ihr her.


    Ayse reibt sich die Hände. Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, direkt in die Stadt zu gehen und noch mal in den Klamottenladen. Nachsehen, ob sie auch wärmere Sachen haben.«


    »Hoffentlich wird es hier nicht gerade Winter.« Tio verzieht das Gesicht. »Ich finde es scheußlich, wenn es kalt ist.«


    Ayse schaut in die Bäume hoch, unter denen sie entlanglaufen. »Die Blätter sind jedenfalls noch nicht abgefallen.«


    Es dauert nicht lange, bis sie das Ende des Waldwegs vor sich sehen.


    »Ich gespannt, wo wir nun gleich wieder rauskommen«, meint Ayse.


    »Wieso?«


    »Na, du warst das letzte Mal in der unbewohnten Welt, aber ich nicht. Also – kommen wir jetzt gleich dahin, wo du warst, oder dorthin, wo ich war? Was glaubst du?«


    »Gute Frage. Eigentlich hab ich auf den unbewohnten Level gehofft, dann könnten wir erst mal schnell in ein paar Geschäfte.«


    »Und in das Gasthaus, wo ich die Zeichnungen unter dem Bett liegen gelassen hab«, stimmt Ayse zu und nickt.


    »Also …«, fängt Tio an, zögert dann aber.


    »Ach, mach dir keine Gedanken. Ich bring sie nicht gleich zu den Salzländern. Ich werd noch ein bisschen drüber nachdenken. In Ordnung? Wenn du meinst, wir sollten erst noch ein bisschen zusehen, was da …«


    »Ayse«, unterbricht Tio ihren Redeschwall. »Ich hab sie mitgenommen.« Schuldbewusst blickt er sie an.


    »Mitgenommen? Was hast du mitgenommen?«


    »Die Zeichnungen. Ich hab sie unter dem Bett gefunden und dummerweise mitgenommen.«


    »Wohin?« Ayse bleibt stehen. »Und wo sind sie jetzt?«


    »Zu Hause. Im Zelt, meine ich. Im Zelt von meinem Vater. Ich bin direkt vor der Vorstellung zurückgekommen und hab sie schnell weglegen müssen, weil ich auftreten musste. Sie liegen irgendwo hinter der Bühne.«


    »Verdammt«, flucht Ayse und wirft Tio einen bösen Blick zu.


    »Wir können sie ja schnell wieder holen … wenn es nötig ist.«


    »Ja, wenn sie noch da liegen, wo du sie hingeschmissen hast! Und wenn dein Vater sie gefunden hat?«


    »Er weiß doch nicht, was es ist.« Tio zuckt mit den Schultern. »Vielleicht denkt er, dass ich sie gemacht hab. Er schmeißt sie bestimmt nicht gleich weg.«


    Während sie sich weiter streiten, sind sie aus dem Wald heraus.


    Ayse bleibt wieder stehen. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet sie die Landschaft, die vor ihnen liegt. »He …«


    »Was ist denn?«


    Ayse hebt die Hand. »Das Dach von Sirpas und Thorpas Bauernhof, das war doch gleich an dem Hügel da.«


    Tio folgt ihrem ausgestreckten Arm. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Das ist da auch noch, aber es ist ziemlich lädiert.«


    »Ich hab’s ja gesagt: die Runji!«


    »Warte«, Tio legt Ayse die Hand auf den Arm, »wozu gehören dann die anderen Dächer?«


    Wo sie zuvor das Ziegeldach von Sirpas Haus gesehen haben, ist jetzt nur eine halb eingestürzte Ruine zu erkennen, aber darum herum andere Dächer.


    »Zwei, drei …«, zählt Tio. »Das haben sie alles neu gebaut!«


    »Wie soll das gehen … in der kurzen Zeit?«


    »Wir sind ein paar Stunden weg gewesen«, erinnert Tio sie. »Und wer weiß, wie viel Zeit dann hier inzwischen verstrichen ist.«


    »Aber doch nicht so viel Zeit, dass sie ganze Häuser gebaut haben können?«


    »Wer weiß das schon«, murmelt Tio. »Ständig passiert etwas Seltsames. Mich erstaunt überhaupt nichts mehr.«


    Schweigend gehen sie weiter.


    Je näher sie kommen, desto größer werden ihre Augen, so fassungslos sind sie.


    »Es ist sehr viel Zeit vergangen!«, ruft Ayse erschrocken. »Nicht nur Tage … bestimmt sogar Jahre!«


    Zögernd betreten sie einen Hof, der ihnen nur vage bekannt vorkommt.


    »Ob sie uns wohl noch erkennen?«, fragt sich Ayse laut. »Die Kinder sind inzwischen bestimmt älter als wir.«


    »Ich sehe jemanden.« Tio streckt die Hand aus. »Da, das könnte Sirpa sein.«


    Ein großer brauner Hund hat sie bemerkt, noch bevor die Frau sie sieht. Er bellt und macht Anstalten, auf sie zuzurennen.


    »O verdammt«, brummt Ayse, »auf Hunde bin ich nicht so wild.«


    Doch die Frau schnappt sich den Hund noch rechtzeitig am Halsband und dreht sich um, um zu sehen, gegen wen das Tier so wütet.


    Zögerlich hebt Ayse eine Hand und winkt. »Ob sie weiß, wer ich bin?«


    Die Frau legte eine Hand über die Augen und späht zu den beiden hinüber, macht aber keine Anstalten, näher zu kommen.


    »Wollen wir nicht einfach zu ihr gehen?«, schlägt Tio vor.


    »Nur wenn sie den Hund festhält.« Ein bisschen ängstlich zockelt Ayse hinter Tio her, bis sie auf einen Meter Abstand vor dem Hund stehen, der knurrt und die Lefzen hochzieht.


    »Hör auf!«, schnauzt die Frau ihn an. »Platz!«


    »Ha-hallo«, bringt Tio hervor, der nun auch nervös geworden ist. »Kennen Sie uns noch?«


    Die Frau sieht ihn verwundert an. »Woher? Hab ich euch schon mal gesehen?«


    Tio und Ayse wechseln betretene Blicke. Die Frau und Sirpa sind sich so ähnlich wie zwei Tropfen Wasser. Sie ist wirklich um kein graues Haar älter geworden. Doch wenn all diese Häuser und Scheunen gebaut wurden, während sie weg waren, müssen dann hier nicht mindestens zehn Jahre vergangen sein?


    In diesem Augenblick kommt ein Mädchen um die Ecke gerannt. »Ich hab Zurba bellen hören. Haben wir Besuch?«


    »Sirje?«, entfährt es Ayse.


    Das Mädchen bleibt stehen und schaut überrascht zu ihr hin. »Ich bin Ayse. Erinnerst du dich nicht?«


    »Nein.« Das Mädchen steckt die Hände in die beiden großen aufgenähten Taschen ihres Hemdblusenkleids und wippt ungeduldig vor und zurück. »Wer bist du denn? Gehörst du zu unserer Familie? Kommst du zu Besuch?« Dann wendet sie sich an ihre Mutter. »Wer sind die, Sirpa?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wir sind früher schon einmal bei euch gewesen«, fängt Ayse vorsichtig an. Aber stimmt das überhaupt? Wie kann es sein, dass genügend Zeit vergangen ist, Häuser und Scheunen zu bauen, während Sirpa und Sirje offenbar keinen Tag älter geworden sind? »Aber das war, bevor …« Ayse blickt zu der Ruine, die einmal das Haus von Sirpa und Thorpa war, in das man sie eingeladen hatte, drinnen in der warmen Küche Rumba zu trinken und die herrliche Quiche zu essen. »… das war, bevor das Haus eingestürzt ist.«


    »Ha!« Das Mädchen lacht laut los. »Das ist vor hundert Jahren passiert!«


    »Nein, keine hundert«, sagt ihre Mutter kopfschüttelnd und fährt zerstreut mit der Hand über die langen dunkelbraunen Haare ihrer Tochter, »aber es ist länger her, als es dich und mich gibt.« Sie nickt den beiden Besuchern zu. »Nein, das habt ihr nicht erlebt, dass das ein schöner Bauernhof war.«


    Ayse schaut sich noch einmal um. In der Mitte des Hofs steht halb eingestürzt das alte Haus. Zwischen den bröckelnden Mauern kratzen Gänse herum, und ein Baum wächst zwischen den Resten der Balken, die einmal das Dach gebildet haben. Links von der Ruine ist ein neues Haus errichtet worden, nach Ayses Erinnerung bei Weitem nicht so groß wie das alte. Es wirkt heruntergekommen und armselig. Der graue Verputz ist rissig und blättert ab, und eine Tür hängt schief in den Angeln. Der alte Bauernhof war schon nicht mehr in einem sonderlich guten Zustand, als Tio und Ayse ihn das letzte Mal gesehen haben, aber dieses Gebäude ist so schäbig und baufällig, dass Ayse mit den Menschen, die darin wohnen müssen, Mitleid bekommt. Den ehemaligen Stall gibt es nicht mehr, doch hinter dem alten, verfallenen Haus sieht Ayse zwei Holzscheunen, die so grob zusammengezimmert sind, als hätte sie jemand errichtet, der völlig unerfahren im Bauen war. Aus den Scheunen hört Ayse das Gemecker von Ziegen. Am meisten wundert sie aber, dass alle neuen Gebäude auf einer Erhebung stehen, die sie an Bilder aus einem Schulbuch denken lässt – Bilder davon, wie man früher Häuser auf Warften gebaut hat. Jeder dieser kleinen Hügel ist zur Verstärkung noch einmal mit aufeinandergestapelten Schichten grauer Steine ummauert.


    »Was für eine lustige Bauweise ist das?«, versucht es Ayse vorsichtig. »Das hab ich noch nie gesehen.«


    »Lustig?«, wiederholt Sirpa bitter.


    Ayse räuspert sich. »Also, das sieht doch richtig schön aus.«


    Sirje lacht. »Wir machen ein Viereck aus aufeinandergelegten Steinen, kippen das mit Schutt zu, und dann bauen wir das Haus obendrauf. Findest du das schön? Ich finde es total hässlich. Na ja, aber es muss natürlich sein.«


    Warum, will Ayse fragen, warum muss das so sein? Aber das Mädchen geht einen Schritt auf sie zu und erkundigt sich: »Was macht ihr eigentlich hier?«


    »Ja, das würde ich auch gerne wissen«, bestätigt ihre Mutter und wirft einen missbilligenden Blick auf Tios Beine.


    Tio schaut an sich herab und erschrickt, als ihm bewusst wird, dass er noch die komische Runjihose trägt. Eigentlich findet er sie ja gar nicht komisch, die Hose selbst ist wunderbar, aber die Kombination mit dem Hemd der Salzländer ist schon seltsam. Und was müssen die Leute von ihm denken? Wenn immer noch Krieg herrscht, dann sieht er für die Menschen hier aus wie ein Runjifreund – und für die Runji bestimmt wie ein Bundesgenosse der Salzländer. Aber vielleicht finden sie ihn in dieser Kleidung einfach nur ein bisschen verschroben und ziehen gar nicht irgendwelche Schlüsse.


    »Also, wie ich schon gesagt hab, wir sind vorbeigekommen, um zu sehen, ob ihr uns noch kennt«, redet Ayse tapfer weiter. »Aber es ist schon eine ganze Weile her, seit wie hier waren. Wir sind Reisende und ziehen mit unseren Wagen durch die Gegend.« Sie erzählt erneut die Geschichte von der ältesten Wanderbühne, was zumindest nicht ganz gelogen ist. »Und wir waren schon früher mal in dieser Gegend.« Damit endet ihre Erklärung.


    »Aber ihr kennt meinen Namen!«, ruft Sirje aufgeregt. »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Ich hab ihn mir gemerkt«, sagt Ayse.


    »Ich vermute, dass sie euch vergessen hat«, meint Sirjes Mutter schulterzuckend. Sie streicht ihrer Tochter noch einmal liebevoll über den Kopf. »Du bist ja manchmal ganz schön durcheinander.«


    Ayse lässt es damit gut sein. Wahrscheinlich würde es noch mehr Verwirrung stiften, wenn sie zu Sirpa sagte, dass sie auch sie vor Kurzem noch gesehen und gesprochen hat. Sie spürt, wie Tio sie am Ärmel ihrer Bluse zieht.


    »Ich denke, wir müssen jetzt gehen. Sonst kommen wir zu spät«, sagt er leise.


    Beinahe hätte Ayse gefragt: »Zu spät wohin?«, aber dann sieht sie Tios Blick. Sie versteht, er will hier einfach nur weg. Sie nickt. »Also, vielleicht bis später mal.«


    »Bis später«, ruft Sirje. »Kommt ihr wieder? Und wann kann ich mir die Zaubervorstellung ansehen?«


    »Bald«, verspricht Ayse ihr und hat sofort genauso ein schlechtes Gewissen wie beim letzten Mal Tio, als er sein falsches Versprechen gegeben hat.


    Sobald sie außer Hörweite sind, fangen sie gleichzeitig an zu reden.


    »Wie ist das möglich? Es kann nicht stimmen.«


    »Ich begreif es nicht. Du etwa?«


    Ayse kaut ein Weilchen auf ihrer Backe, während sie tief in Gedanken versunken weiterschlendert. »Da gehen zwei Zeiten durcheinander«, ist ihre vorläufige Schlussfolgerung. »Wenn du die Häuser und die Scheunen anguckst, ist klar, dass unzählige Jahre vergangen sein müssen. Allein schon der Baum, der durch das alte Haus gewachsen ist – wie lange braucht ein Baum, um so groß zu werden? Aber die Menschen, die dort wohnen, sind noch genau dieselben.«


    »Oder ist es vielleicht nur dieselbe Familie?«, schlägt Tio vor, sagt aber gleich darauf selbst mit einem Kopfschütteln: »Nein, eine Familie, in der die Menschen sich dermaßen ähnlich sehen, das kann es eigentlich nicht geben. Außerdem haben sie dieselben Namen, das ist auch merkwürdig. Ich meine, natürlich gibt es bestimmte Namen in einer Familie. Mein Großvater hieß auch Philip, genau wie mein Vater, aber Sirpa, die Sirpa total ähnelt, und Sirje, die der vorherigen Sirje gleicht wie ein Wassertropfen dem anderen … das ist irgendwie unheimlich.«


    »Unheimlich? Nein.« Da ist Ayse anderer Meinung. »Nein, einfach merkwürdig.«


    Sie kommen an einem schiefen, rostigen Ortsschild aus Metall vorbei, das neben dem Weg auf dem Randstreifen steht.


    SANDBACH lesen sie.


    »Oh«, sagt Ayse und bleibt stehen. »Manche Namen haben sich auch verändert. Die Stadt hieß doch Sandelenbach. Schade. Ich finde den alten Namen viel schöner.«


    Tio nickt. »Vornehmer.«


    »Vielleicht war das Städtchen früher auch schöner«, murmelt Ayse und schaudert. »Ich glaube, ich hab ein bisschen Angst davor zu sehen, was davon übrig geblieben ist.«


    »Nach dem Durcheinander im Hafen?«


    »Ich fürchte das Schlimmste.«


    »Willst du noch?«, fragt Ayse und hält Tio einen großen Becher Eis unter die Nase.


    »Ich kann nicht mehr.« Tio seufzt.


    »Was für ein Glück, dass sich in der unbewohnten Welt manche Dinge noch nicht verändert haben«, sagt Ayse und späht in den fast leer gelöffelten Becher Rumbaeis. »Ich bin froh, dass sie zumindest dieses unglaublich gute Eis noch immer verkaufen. Aber sonst war der Laden schon ein bisschen wüst. Ist dir das auch aufgefallen? In den Regalen steht viel weniger, und in der Gemüseabteilung gibt es gar nichts!«


    Es gibt noch immer Geschäfte im leeren Sandbach. In der unbevölkerten Stadt ist alles genauso wie im bewohnten Sandbach, und so wirkt der Supermarkt in beiden Orten gleich schlecht bestückt und schäbig.


    Das unbewohnte Sandbach ist nicht mehr dasselbe wie das unbewohnte Sandelenbach, das Tio und Ayse in Erinnerung haben. In Sandbach stehen die Ruinen an genau derselben Stelle wie in der bewohnten Spiegelstadt, und es ist eigenartig genug zu sehen, dass es auch restaurierte Gebäude gibt. Tio und Ayse fragen sich, wer sie in einer unbewohnten Welt restauriert haben mag.


    Die unbewohnte Stadt ist weiterhin schlichtweg eine genaue Kopie der bewohnten – nur ohne Menschen. Aber Ayse und Tio sehen nicht mehr die Stadt, die sie gekannt haben. Das ehemalige Sandelenbach ist dem heutigen Sandbach gewichen, bewohnt und unbewohnt.


    Über ihren Hemden tragen Tio und Ayse nun eine Art Jacke aus einem dicken grauen Stoff, der sich rau anfühlt. Da, wo der Stoff die Haut berührt, an den Handgelenken und im Nacken, kratzen sie ein bisschen, aber solche Jacken trägt man hier wohl, wenn es kälter wird, und kein Geschäft hat anschmiegsamere Stoffe im Sortiment. Es gab also nicht viel zu wählen.


    Tio weigert sich, die Runjihose auszuziehen. Aus einer plötzlichen Gefühlsregung heraus möchte er sich noch ein wenig mit dem Volk des Mädchens verbunden fühlen, das so freundlich zu ihm war. »Dann laufe ich halt ein bisschen lächerlich rum«, beschließt er stur.


    »Das musst du selbst wissen«, ist alles, was Ayse dazu sagt.


    »Ich finde es seltsam, dass hier auch alles so verfallen ist«, fährt Ayse fort und wirft den beinahe leeren Becher in einen Papierkorb. »Vorher ist das leere Salzland schön geblieben, während das bevölkerte Salzland durch die Angriffe verfallen ist. Das Haus von Thorpa und Sirpa zum Beispiel, das ist in der einen Welt zerschossen worden, und in der anderen ist es heil geblieben. Hat das vielleicht damit zu tun, dass wir durch die Kiste hin- und zurückgegangen sind?« Sie sieht Tio traurig an. »Das alte Sandelenbach sehen wir bestimmt nie wieder.«


    »Nein«, befürchtet auch Tio. »Es wirkt so, als wären wir auf einem anderen Level gelandet.«


    »Wenn das so ist, dann würde ich das Spiel gerne von vorn beginnen.« Ayse schneidet eine Grimasse. »Aber das ist wohl nicht der Sinn der Sache.« Sie wirft einen Blick zurück auf eine bröckelige Mauer. »Es ist, als hätte sich Buba einen ganz neuen Ausgangspunkt ausgedacht. Wir haben es jetzt mit dem zerstörten und wieder aufgebauten Sandbach zu tun, sowohl hier, wo niemand lebt, als auch da, wo es bewohnt ist. Aber er hat genau dieselben Personen hierhergesetzt.«


    »Aber in dem bewohnten Sandbach fand ich es gerade schlimmer«, meint Tio, »weil da so schwermütige Leute rumgelaufen und die Häuser so armselig sind, glaube ich. Niemand hat da richtig fröhlich ausgesehen. Bis auf die kleinen Kinder vielleicht.«


    In Sandelenbach oder Sandbach, wie es jetzt heißt, scheinen Dutzende von Jahren verstrichen zu sein. Die Stadt sieht aus, als hätte sie irgendwann vor sehr langer Zeit einen schweren Angriff überstanden. Einige Gebäude sind immer noch Ruinen, andere wurden wieder aufgebaut. Aber es scheint, dass die teilweise Zerstörung noch nicht überwunden ist. Die früher so angenehme kleine Hafenstadt, die mit ihren Terrassen, Restaurants und den vielen Kübeln mit blühenden Blumen an einen hübschen Ferienort erinnerte, sieht nun ziemlich verkommen aus. Zerlumpt wie ein alter Landstreicher ohne Zähne, verschlissen und erschöpft. Was aus Holz gebaut ist, sieht völlig ausgebleicht aus, Putz bröckelt ab. Die Blumenkübel sind größtenteils leer, und hier und da gibt es Häuser, deren Fenster vernagelt sind.


    Es besteht kein großer Unterschied zu den Gebäuden auf dem Hof von Sirpa. Ganz Sandbach samt Umgebung wirkt verarmt und verkommen. Im Hafen liegen nur wenige Fischerboote, und auf der Hafenpromenade gibt es gerade mal eine Terrasse, die zu einem düsteren Gasthaus gehört, in dem in der bewohnten Welt nur eine Handvoll betrunkener Männer gelangweilt am Tresen rumhingen.


    »Ich erinnere mich noch, wie es früher war.« Tio seufzt und schaut sich nach den früheren Café-Terrassen und den eleganten kleinen Geschäften an der Hafenpromenade um, die der Stadt so eine gemütliche Atmosphäre gegeben haben. »Ich habe einfach nur Mitleid mit den Salzländern.«


    »Tröste dich mit dem Gedanken, dass es sie nicht wirklich gibt«, sagt Ayse hart. »Mit Spielfiguren muss man kein Mitleid haben.«


    »Zumindest wenn sie das wirklich sind«, meint Tio zweifelnd. »Ich weiß nicht … Warum hat Buba sie sich ausgedacht – wenn er es war, der sie geschaffen hat. Warum überlegt er sich solche schlimmen Sachen?«


    »Dafür gibt es bestimmt einen Grund«, murmelt Ayse und schaut in ihrem Rucksack nach den Vorräten, die sie mitgenommen haben. »Auf jedem Fall gibt es noch viele Geschäfte, und das Essen schmeckt zum Glück ziemlich echt. Glaubst du, dass wir genug fürs Abendbrot haben?«


    »Was hast du vor? Hast du dir was für den restlichen Nachmittag überlegt?«


    »Ich hab an einen Spaziergang gedacht.« Ayse setzt sich in Bewegung. »Weißt du, was ich mich außerdem frage? Warum hat Buba parallel diese leere Welt gemacht? Was hat das für eine Bedeutung?«


    »Damit man da, hm …«, Tio tippt mit dem Zeigefinger auf die Rucksäcke, »… alle möglichen leckeren Sachen auftreiben kann!« Er grinst. »Und damit wir uns Klamotten holen können und Geld zum Beispiel und alles, was wir brauchen, um zu überleben. Genau wie das Mädchen gesagt hat.«


    »Ja, praktisch ist es schon. Oder vielleicht ist diese Welt auch extra dafür gemacht, dass man irgendwo in Ruhe schlafen und nachdenken kann.«


    »Also, ich bin ihm jedenfalls sehr dankbar dafür«, sagt Tio fröhlich und zählt die Rumbariegel, die er in seinen Rucksack gestopft hat. Dann macht er den Rucksack zu, schwingt ihn sich auf den Rücken und gibt Ayse einen Schubs. »Gehen wir?«


    »Wenn du so weit bist«, sagt Ayse überheblich. »Genug gegessen?«


    »Jawolll! Aberrr … was wollen wir eigentlich machen?«


    »Natürlich nach dem Runjidorf schauen, nachsehen, ob sich da was verändert hat.«


    »Bewohnt oder unbewohnt?«


    »Unbewohnt, würde ich sagen. Du magst ja ein paar Runji richtig nett finden, aber … ich glaub, ich mag sie immer noch nicht.«


    Tio tut so, als ob er die letzten Worte nicht hört, und geht munter vorweg, durch schmale Seitenstraßen hinaus aus der Stadt.


    Die ersten Sträßchen steigen leicht an, dann fallen sie zum Fluss hin ab. Nach den letzten Häusern geht Sandbachs Wohngebiet in eine Landschaft mit ungepflegten Gärten und Bauernhöfen über, die aber schnell von der Wildnis des Flussufers mit Bäumen und Weidengebüsch abgelöst wird. Ayse und Tio wissen noch vom letzten Mal, dass sie ganz von allein zum Runjidorf kommen, solange der Fluss links von ihnen ist. Früher war das ein Weg von nicht mal zwanzig Minuten, heute fangen sie nach wenigen Minuten aus tiefster Seele an zu schimpfen und zu maulen.


    »Mensch, warum ist es hier bloß so sumpfig!«, ruft Ayse. »Hier, guck dir das mal an, der Schlamm geht mir schon bis an die Knöchel!«


    »Gehen wir doch weiter oben«, schlägt Tio vor und zeigt auf die etwas höher liegenden Felder rechts von ihnen.


    Kurz scheint es dort etwas besser zu gehen, doch auch hier sacken sie schnell tief in den Matsch ein.


    »Mir reicht’s«, schimpft Ayse. Sie ist ausgerutscht und auf ihr linkes Knie gefallen und starrt sauer auf einen hässlichen braungrünen Schlammfleck auf ihrer Hose.


    Was als matschiger Boden begonnen hat, der bei jedem Schritt nachgibt, ist zu einem schlammigen Morast geworden, der keinen Halt mehr bietet.


    Trotz Ayses wütenden Schreien stolpern sie noch ein Stückchen weiter. Sie halten sich aneinander fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Und nun?«, fragt Ayse, als sie vor einer tiefen Pfütze haltmachen, die sich meterweit in alle Richtungen erstreckt.


    Zögernd geht Tio ein Stückchen an der Pfütze entlang, bis er einen dicken umgestürzten Baum über die Wasseroberfläche ragen sieht. Er klettert hinauf und versucht, sich auf diese Weise einen Weg durch den morastigen Grund zu bahnen. Es liegen mehrere Bäume wie gefallene Riesen in den Morasttümpeln, und überall ragen nackte Baumwurzeln in die Luft.


    »Was ist hier bloß passiert, während wir weg waren?«, murmelt Ayse, greift nach einem nassen, glitschigen Ast und kann sich so gerade noch auf einer spiegelglatten Baumwurzel halten. »Eine Überschwemmung?«


    »Sieht ganz so aus.« Tio nickt. Er seufzt vor Erleichterung, als er wieder etwas festeren Grund unter den Füßen hat, und kämpft sich entschlossen weiter voran.


    Ayse folgt ihm und bemüht sich, genau in die Abdrücke von Tios Sandalen zu treten, doch er hat die längeren Beine und geht viel zu schnell. Gerade als Ayse weinerlich ruft: »Wir hätten genauso gut durch den Fluss schwimmen können, ich bin klatschnass!«, bleibt Tio stehen und dreht sich zu ihr um.


    »Komm schon, du bist gleich da. Hier wird es wieder trockener.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht, oder?«, fragt Ayse verzagt. Dann sieht sie sein lachendes Gesicht, räuspert sich und macht den tapferen Versuch, ihre Stimme wieder normal klingen zu lassen. »Ich hab es jetzt wirklich satt!«, schimpft sie.


    »Ich auch«, gibt Tio zu. »Hier ist wieder normaler Sand. Ich glaube, das ist die Stelle, wo ich von Maile aus dem Wasser gefischt worden bin. Gleich da drüben ist ein Steg, und ich denke, wenn wir hier …«, er zeigt nach vorne, »… weitergehen, dann sind wir da. Hier ist ein Pfad. Dann muss hier ungefähr …« Er zwängt sich durch die letzten Schilfbüschel und steht dann tatsächlich am Rand des Runjidorfs. Doch was er sieht, entspricht kein bisschen seinen Erwartungen. »Da wirst du doch verrückt!«, stößt er hervor.


    Ayse schiebt ihn neugierig und ungeduldig zur Seite. Minuten vergehen, bis die beiden die Siedlung der Runji betreten, die sich um unzählige Brücken, Gebäude und Terrassen erweitert hat.


    »Das ist kein Dorf mehr, die haben daraus eine richtige Stadt gemacht!« Ayse sagt als Erste wieder etwas. Sie spürt, wie die Stege und Brücken unter ihren Füßen sanft auf und ab schwanken, und fügt hinzu: »Und sie bauen immer noch alles mit diesen Terrassen auf dem Wasser. Wie ist das möglich, eine ganze Stadt aus Holz, die auf dem Wasser schwimmt! He, und da gibt es Brücken zur anderen Seite, Tio, wollen wir da hin?«


    »Ich bin schon mal auf der anderen Seite gewesen«, erinnert Tio sie und lächelt spöttisch. Er blickt auf die kleinen Flecken Wasser, die zwischen Laufstegen und Terrassen zu sehen sind, und fügt dann ein bisschen säuerlich hinzu: »Schwimmend.«


    »Na, jetzt kannst du einfach zu Fuß gehen.« Ayse lacht, packt ihn am Jackenärmel und zieht ihn mit.


    Noch immer bauen die Runji alles aus dem gleichen weichen graubraunen Holz, und anscheinend weigern sie sich auch noch immer, auch nur irgendwo etwas ganz gerade sein zu lassen. Zierliche Brücken schlängeln sich über den Fluss, als ob es nicht wichtig wäre, auf schnellstem Wege irgendwohin zu gelangen, sondern als ob es darauf ankäme, dass sie elegant und beschwingt das Auge erfreuen.


    »Das ist wunderschön!«, flüstert Ayse, als sie eine der vielen schwimmenden Brücken betreten.


    Von der Brücke zweigen viele kurze Seitenarme ab, und all diese Seitenarme sind Anleger für die Boote der Runji, die sich im Laufe der Zeit von schlanken und schnellen Fischerbooten zu zierlichen Gondeln mit hochgezogenem verschnörkelten Bug gewandelt haben. In unglaublichen Mengen, an Seilen vertäut, schwanken sie auf und nieder.


    »Ja, es ist sehr schön«, stimmt Tio zu. »Aber ich glaube, ich weiß nun langsam, woher die Überschwemmungen kommen.«


    »Du meinst, dass es an der Stadt liegt? Ja, vielleicht hast du recht, der Fluss kann unter diesen Umständen nicht einfach ungestört weiterfließen.«


    »Und deshalb hat sich das Wasser seitlich einen Weg gesucht, um die Bauten der Runji herum«, vermutet Tio.


    Das Einzige, was nahezu unverändert geblieben ist, sind die Häuser der Runji, die sich rund oder oval über dem Wasser erheben. Nur sind es so viel mehr geworden, dass Tio sich kopfschüttelnd fragt: »Wie viele Jahre müssen wohl vergangen sein, dass aus einem Dorf von ein paar Häusern eine Stadt für Tausende von Menschen gebaut werden kann?«


    Ayse legt die Stirn in tiefe Falten. »Ich glaube, in diesem Spiel ist die Zeit nicht so wichtig. Ich möchte wetten, wenn wir in die bewohnte Runjistadt gehen, begegnest du genau derselben Hala und genau demselben Kivan. Genau wie bei Sirpa, wo auf dem komplett veränderten Hof immer noch dieselben Menschen rumlaufen.«


    Tio beugt sich über ein hölzernes Brückengeländer und blickt auf das Flusswasser. »Aber was ist dann die wichtigste Botschaft? Hast du das auch schon rausgekriegt? Warum müssen wir uns plötzlich neue Städte ansehen, in denen offensichtlich jede Menge Zeit vergangen ist? Was ist daran so spannend?«


    Ayse klettert auf das Geländer, setzt sich darauf und schaut Tio eine Weile grübelnd an. »Ich weiß es nicht«, sagt sie schließlich, »aber die Menschen sind lediglich Spielfiguren, die immer wieder eine andere Rolle spielen. Oder nein, ich glaube eher, immer wieder dieselbe Rolle.«


    »Und hast du vor dahinterzukommen, warum das so ist?«


    »Du etwa nicht? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nicht neugierig bist? Willst du denn deine Hala nicht wiedertreffen?«


    Tio zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts.


    Ayse springt vom Brückengeländer und deutet mit dem Kopf auf die Häuser am anderen Ufer. »He, sieh das doch mal als eine Art Urlaub. Wir sind normale Touristen und besuchen eine schöne Stadt an einem schönen Fluss.« Dann kommt ihr eine Idee, und sie stößt Tio in die Seite. »Wenn das jetzt eine so große Stadt geworden ist, gibt es bestimmt auch viele Läden, meinst du nicht? Wir sollten uns mal auf die Suche nach schönen Runjiklamotten machen.«


    Neugierig laufen sie weiter über die Brücke auf das andere Ufer zu.


    »Ob sie wohl immer noch auf Fischfang gehen?«, fragt sich Ayse laut. »Die Gondeln sehen mehr aus, wie zum Vergnügen gemacht, nicht so, als ob sie noch für was anderes gebraucht würden.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht mehr fischen«, erwidert Tio. Er grinst. »Das wäre auch zu schade. Die Brote mit geräuchertem Fisch waren richtig gut. Aber die Runji haben vor allem auf dem Meer gefischt. Das hast du doch sicher auch mitbekommen, als du in Sandelenbach warst? Darüber waren die Salzländer ja gerade so wütend, weil ihnen die Runji mit ihren schnellen Hochseebooten alles vor der Nase weggefischt haben.« Tio zeigt in die Richtung, wo er die Mündung des Flusses vermutet. »Da hatten die Runji ihren Seehafen, hat mir Hala erzählt. Da hat es auch gebrannt an dem Abend, als ich entkommen bin.«


    »Wenn du willst, können wir hingehen und gucken«, schlägt Ayse vor. »Das Stück sind wir schnell gelaufen.«


    »Ich glaub nicht, dass es da viel zu sehen gibt.« Tio zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist er inzwischen genauso verfallen wie der Hafen der Salzländer. Wenn alles wieder und wieder in Brand gesteckt wurde, dann haben die Runji das Ganze vielleicht genauso verkommen lassen wie die Salzländer ihr Sandbach.«


    Doch Ayse kann sich das nur schwer vorstellen. Diese Runjistadt ist so prachtvoll, und die Runji scheinen ihr kein Volk zu sein, dem es einfallen würde, etwas verwahrlosen zu lassen.


    Inzwischen haben sie die andere Seite des Flusses erreicht.


    »Hier schwimmt nicht mehr alles auf dem Wasser.« Ayse ist die Erste, die den veränderten Baustil der Runji bemerkt.


    »Vielleicht sind die großen Gebäude zu schwer?«


    »Wozu sind die denn wohl gebaut worden?« Ayse geht von der Brücke runter. »Ich schau mir das mal an.«


    Es sieht aus, als wollten die Runji inzwischen aus irgendeinem Grund ab und zu festen Boden unter den Füßen haben. Ein mit Steinen oder Gehwegplatten befestigter Weg scheint allerdings für das Flussvolk immer noch undenkbar zu sein, denn alle Wege sehen wie Stege aus: Lattenroste aus Holz schlängeln sich zwischen den Gebäuden durch, als ob es egal wäre, dass sich kein Wasser oder Morast unter dem Holz befindet.


    »Sie könnten doch auch ganz normale Wege wie bei den Salzländern haben, mit Sand, Kies oder Steinen«, wundert sich Ayse. »Wer baut denn noch Gehwege aus Holz?«


    »Hier ist es morastig.« Tio zeigt auf die Tümpel und Schlammpfützen unter den Stegen. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun. Ich verstehe nichts davon, aber ich kann mir vorstellen, dass sich im Morast keine Steinplatten verlegen lassen.«


    »Und was ist dann mit den großen Häusern?«


    »Die stehen auf Pfählen im Wasser.« Das hat Tio gesehen.


    Ayse entscheidet sich für einen Holzweg, der auf etwas zuführt, das ihr wie ein Eingang vorkommt, eine große Tür in einer hölzernen Mauer. Die Tür hat einen Rundbogen, der mit den ihnen inzwischen vertrauten Runjischnitzereien verziert ist. »Ich finde es immer noch wunderschön, was sie machen«, sagt sie bewundernd.


    Zögernd betreten sie das Gebäude und müssen sofort eine Entscheidung treffen. Der Bau ist rund und so angelegt, dass es aussieht, als würde mittendrin ein zweites, ebenfalls rundes, doch kleineres Gebäude stehen, um das ein runder Gang führt, und jeder, der eintritt, muss sich entscheiden, ob er nach links oder nach rechts will. Der Gang ist dunkel.


    »Willst du hier wirklich rein?«, fragt Tio zögernd.


    Ayse dreht sich zu ihm um. »Die Runji hatten doch auch so was wie Elektrizität, oder?«


    »Was?« Dann begreift Tio, was sie meint, und nickt. Er lässt seine Hand tastend über die hölzerne Wand gleiten.


    »He, gefunden«, kommt ihm Ayse zuvor, und er hört ein leises Klicken, als sie den Schalter drückt. Gleich darauf ist der Gang von weichem orangefarbenen Licht durchflutet. Kleine halbrunde Körbe, in denen ein Licht brennt, sind in regelmäßigen Abständen in die Wand eingelassen. Es scheint, als ob sie ein wenig Zeit bräuchten, um ihre volle Kraft zu entfalten, denn langsam wird das orange Licht zu Gelb und dann zu Hellgold.


    Ayse betrachtet den dämmrigen Gang und blickt dann fragend zu Tio. »Nach links oder nach rechts?«


    »Ene-mene-muh«, sagt Tio mit einem Achselzucken und deutet nach rechts.


    Ayse sieht Tio ein paar Sekunden nach, bevor sie hinter ihm herrennt. »Du tust so, als hättest du keine Lust mehr!«


    »Doch, schon. Aber ich hab das Gefühl, dass ich dauernd neue Entscheidungen treffen muss. Und das bin ich ein bisschen leid.«


    »Dann geh doch einfach hinter mir her.«


    »Das tu ich doch schon die ganze Zeit.« Tio grinst. »Du findest es immer noch richtig spannend, was?«


    »Stimmt.« Ayse gibt sich begeistert und klopft gegen die Schnitzereien an der Wand. »Hast du die vielen Verzierungen gesehen? Wie kleine Bilder.« Zwischen den Lampen an den Wänden befinden sich dreieckige Schnitzereien, den ganzen Gang hinunter, und jedes dieser Kunstwerke zeigt etwas anderes. »Das sieht aus wie ein Comicstrip.« Sie nimmt sich die Zeit, sie alle nacheinander zu betrachten.


    »Schön?«, fragt Tio und beugt sich über ihre Schulter, um mitzugucken. »He, sieh mal, genau so ein Boot wie sie draußen an den Stegen liegen.«


    Sie gehen zum nächsten Bild. »Ein Schwimmer?«


    »Ja, sieht so aus. Und Fische, überall Fische.«


    »Immer noch.« Tio nickt. »Sie haben es immer noch mit Fischen.«


    »Und mit Wasser«, sagt Ayse, während sie mit dem Finger auf dem Relief den Linien der anrollenden Wellen folgt. »Flüsse, Seen, Wasserfälle, Springbrunnen. Wasser, Wasser, Wasser.«


    »Ich glaube, das ist noch stärker geworden als früher«, stimmt Tio ihr zu. »Schon als ich das erste Mal hier war, hatte ich den Eindruck, dass die Runji das Wasser verehren. Oder die Fische.«


    »Deshalb auch ihre Kleidung«, sagt Ayse und zupft an Tios Hose. »Das Silbrige, wie Fischschuppen.«


    »Die tragen sie noch immer«, weiß Tio, der in Sandbach ein paar Runji auf der Straße gesehen hat. »Ich weiß nur nicht, ob sie auch noch diese Kopftücher haben. Die Runji, die ich vorhin gesehen hab, sind alle mit kahlem Kopf rumgelaufen. Ist auch einfacher als mit den langen Tüchern, die sie sich umwickeln mussten. Aber sie wirken nicht, als ob ihnen ihr Aussehen egal wäre. Man sieht sie nie in irgendwelchen ollen Klamotten wie bei uns die Leute in irgendwelchen schlabbrigen Pullovern und ausgebleichten Jeans.«


    »Das stimmt.« Ayse ist es auch aufgefallen. »Im Gegensatz zu den Salzländern, die tragen Kleidung, die vor allem was aushalten kann.« Sie fühlt nach dem grauen, kratzigen Stoff ihrer Jacke. »Und die Salzländer bauen auch nicht gerade elegant. Na ja, eigentlich mehr so wie bei uns, einfach ein bisschen langweilig.«


    »Obwohl Sandelenbach sehr schön war, bevor es so verfallen ist.«


    »Vielleicht sind sie arm«, überlegt Ayse.


    »Und du meinst, die Runji sind reich? Wovon sind die Runji dann reich geworden?«


    »Von all den Fischen, die sie gefangen haben – und die sie wahrscheinlich noch immer fangen.«


    »Und dann verkaufen.«


    »An die Salzländer.«


    »Weil die selbst mit ihren alten Fischerbooten nicht besonders erfolgreich sind?« Tio prustet höhnisch. »Was für Trottel.«


    »Die Runji waren einfach schlauer und schneller beim Fischen«, wirft Ayse ein. »Und wer weiß, wie viele Salzländerboote sie mit ihren Waffen versenkt haben.«


    Ayse sieht die Tür weiter vorne im Gang zuerst, und beide wollen nun endlich wissen, wozu dieses Gebäude dient. Sie gehen schneller und sind sich für kurze Zeit wieder einig.


    Durch die Tür treten sie in einen großen Raum.


    Zögernd bleiben sie in der Türöffnung stehen.


    »Ein Schwimmbad?«, murmelt Tio.


    »Ein Teich im Haus? Einfach nur zur Zierde?« Nachdenklich betrachtet Ayse den glatten Boden, das flache Becken in der Mitte, die Bänke rundum und die Säulen, die den Raum beinahe klassisch wirken lassen. »Ein Badehaus.« Sie geht bis ans Wasser. »Es ist nicht tief genug, um richtig drin zu schwimmen. Wenn ich reinginge, würde es mir ungefähr bis zur Hüfte reichen.« Sie kniet sich auf den Rand und hält die Hand ins Wasser. »Lauwarm!«, sagt sie überrascht. »Es wär bestimmt schön, da drin rumzuplanschen.«


    Tio grinst breit. »Was hindert dich? Ich guck nicht hin.«


    »Jaja«, faucht Ayse, »wer’s glaubt, wird selig.«


    Da streift Tio zu Ayses Überraschung die Sandalen ab. »Und wenn ich mich zuerst traue?«


    Ayse rümpft die Nase. »Ganz nackt?«


    »Nein, ich lass die Unterhose an.« Tio ist bereits mit seinen Knöpfen beschäftigt. Aber er ist doch schamhafter, als er tut, und als er seine Klamotten fast schon ausgezogen hat, sagt er knapp: »Mach die Augen zu.«


    Es dauert nicht lange, bis Ayse, die neidisch zugesehen hat, wie Tio im warmen Wasser planscht, zögernd anfängt, an den Riemen ihrer Sandalen zu zupfen. »Ist es schön?«


    »Wunderbar! Aus dem Springbrunnen in der Mitte kommt warmes Wasser, genau wie bei einer Dusche. Jetzt mach schon, du Zicke. Du weißt gar nicht, was du verpasst.«


    »Nur, wenn du versprichst, wirklich nicht zu gucken.«


    Tio dreht sich brav um und betrachtet eine Weile den sprudelnden Springbrunnen, bis er Ayse hinter sich sagen hört:


    »Okay. Ich bin drin.«


    »Angenehm, was? Und nicht nur das. Ich finde es auch ein sehr schönes Bad«, sagt Tio und schaut sich anerkennend um. »Mit dem blauen Mosaik und so.«


    »Mosaik?«


    »Die Fliesen hier und am Rand. Und die Sockel der Säulen, als ob da blaue Steinchen eingelegt wären.«


    Ayse runzelt die Stirn. »Da sagst du was …« Sie fährt mit dem Finger über die Fugen zwischen den kleinen Steinen. Dann dreht sie sich um und blickt Tio nachdenklich an. »Es ist verrückt. Das haben sie früher nicht gemacht. Da war immer alles aus Holz.«


    »Das meiste ist immer noch aus Holz.«


    »Aber das hier eben nicht.«


    Tio zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Das hier ist ein Badehaus. Badehäuser und Schwimmbäder und so was sind immer gefliest.«


    Doch für Ayse ist das eine Enttäuschung. Als würde damit in ihren Augen das geheimnisvolle Flussvolk sehr viel gewöhnlicher werden. »Und sie haben jetzt auch angefangen, an Land zu wohnen.«


    »Auf Pfählen über einem Sumpf zu wohnen, meinst du wohl.«


    »Nicht lange, und sie bauen auch Häuser aus Stein«, prophezeit Ayse düster.


    »Lass sie doch einfach machen«, murmelt Tio, dem das ziemlich egal ist, und um das Thema zu wechseln, ruft er: »Mir fällt gerade ein, dass wir jetzt tagelang kein Bad genommen haben. Zu Hause dusche ich jeden Morgen.«


    »Aber eigentlich sind wir doch nur ein paar Stunden von zu Hause weg gewesen.«


    »Ich müffele aber für drei Tage.« Tio grinst und schnüffelt unter seiner linken Achsel.«


    »Ferkel!«, ruft Ayse.


    »Schade, dass wir keine Seife haben.«


    Ayse nickt. »Oder Shampoo.« Sie lässt ihren Kopf nach hinten sinken, und ihre langen dunklen Haare breiten sich wie ein Fächer auf dem Wasser aus. Auch ihre Ohren verschwinden unter der Wasseroberfläche, und so hört sie nicht, was Tio sagt. Als sie wenige Sekunden später wieder hochkommt, sieht sie, dass Tio sich befremdet umschaut. »Was ist denn?«


    Tio legt den Finger auf die Lippen. Er sieht ernst aus. Es bleibt still. Dann flüstert er: »Ich hab gedacht, ich hätte was gehört.«


    »Wie soll das denn gehen?«, faucht Ayse. »Wir sind in der unbewohnten Welt, das weißt du doch! Hier ist niemand, nicht hier und nicht in Sandbach. Das war immer so, und das wird auch so bleiben. Also?« Doch ihr Blick ist unsicher. Sie schluckt angestrengt. »Hast du wirklich was gehört?


    »Hm … vielleicht war es nur das Wasser in meinen Ohren.«


    »Aber was glaubst du denn gehört zu haben?«


    Langsam und mit trägen Bewegungen watet Tio zum Beckenrand. »Eigentlich hat es wie … Schritte geklungen. Gummisohlen auf nassen Fliesen. Es hat so gequietscht.«


    Ayse hüpft ihm hastig hinterher, und um schneller zu werden, rudert sie mit den Armen so heftig durchs Wasser, dass es laut platscht.


    »Pssst!«, macht Tio.


    Ayse bleibt wie erstarrt stehen und schaut sich ängstlich um.


    Tio schwingt sich auf den Rand und klaubt schnell seine Klamotten zusammen.


    Ayse macht es ihm nach und ist vor lauter Angst noch schneller als er, nur dass sie in ihrer Nervosität ihre Bluse verkehrt herum angezogen hat. Ihre Finger zittern so, dass sie Mühe hat, das Band um ihre Hüfte zu knoten und die Riemen der Sandalen zuzumachen.


    Tios Finger kämpfen mit dem langen Stoffstreifen, den er sich um den Bauch knüpfen muss. Schließlich stopft er das ganze Ding einfach unter den Hosenbund. »Das mach ich später richtig«, sagt er und packt Ayse am Arm. »Komm.«


    Während sie bereits eilig zum Ausgang des gefliesten Raums eilen, versuchen sie noch, sich ihre Rucksäcke auf den Rücken zu hieven.


    Tio späht um die Ecke. »Wenn das doch bloß ein normaler gerader Gang wäre«, murmelt er vor sich hin. »So kann man ja kaum was sehen.« Tapfer geht er voran.


    Den Rücken gegen die Wand gedrückt, schleichen sie geräuschlos weiter.


    »Was bin ich froh, wenn wir wieder beim Ausgang sind«, flüstert Ayse.


    »Wir sind gleich da.« Tio zeigt auf die Schnitzerei mit dem Schwimmer. Er hat recht, gleich darauf stehen sie draußen, wo er erleichtert die frische Abendluft einsaugt.


    Ayse ist erschrocken. »Es ist schon fast dunkel, und wir müssen noch den ganzen Weg zurück nach Sandbach.«


    »Wir müssen gar nichts«, findet Tio. »Die Runji haben bestimmt auch Betten, in denen wir schlafen können.«


    »Willst du etwa hierbleiben?« Ayse sieht ihn ungläubig an. »Wo hier doch jemand rumschleicht?«


    Tio wirft noch einen letzten Blick zurück in den Gang des Badehauses. »Vielleicht hab ich mir das ja nur eingebildet. Vielleicht hat da nur was getropft … Bei dem vielen Wasser kann das doch gut sein.« Er bleibt einen Moment still und sagt dann, um Ayse zu beruhigen und vor allem auch sich selbst: »Ja, da hab ich mir was eingebildet. Es klang gar nicht so wie Schritte.«


    Ayse ballt die Fäuste und versetzt Tio erbarmungslos einen Schlag. »Erst machst du mir Angst mit einem rumschleichenden Scheusal, und jetzt sagst du, dass du es dir nur eingebildet hast!« Sie zerrt ihren Rucksack etwas höher auf den Rücken, klammert die Hände um die Träger, zieht mürrisch die Schultern hoch und geht weiter.


    »Hör mal, ich hab mir wirklich nichts ausgedacht. Ich hab echt geglaubt, ich hätte was gehört.« Tio rennt hinter ihr her.


    »Oh, jetzt plötzlich doch wieder?«


    Tio schaut sich noch einmal zum Badehaus um, als würde er erwarten, dort jemanden in der Türöffnung auftauchen zu sehen.


    Ayse folgt seinem Blick, und in ihren Augen flackert wieder Angst auf. »Willst du mich zum Narren halten?«


    Tio schüttelt den Kopf. »Gehen wir lieber auf Nummer sicher und suchen uns einen Unterschlupf.«


    »Hier? Nicht in Sandbach?«


    »Was kommt dir sicherer vor: den ganzen Weg bis nach Sandbach im Dunkeln durch den Sumpf zu gehen, während vielleicht jemand hinter uns herkommt, oder schnell ein Runjihaus zu finden, in dem wir unterschlüpfen können?«


    Der Ton, in dem er das sagt, lässt wenig Zweifel daran, was er für die bessere Entscheidung hält.


    Ayse beißt sich auf die Lippe. »Hab ich dir eigentlich von dem unheimlichen Kerl erzählt, der mich in Sandelenbach verfolgt hat?«


    »Was?« Tio sieht überrascht und besorgt aus. »Da ist dir ein Kerl nachgegangen? Was für ein Kerl?«


    »Ein Mann, oder auch … ein Junge. Ungefähr sechzehn, denke ich mal. Jedenfalls älter als ich.«


    Tio beißt die Zähne aufeinander. »Und was hat der Kerl von dir gewollt?«


    »Was weiß ich. Ich bin nicht stehen geblieben, um gemütlich mit ihm zu schwatzen.« Sie hat Tio zwar erzählt, wie sie an dem Morgen aus Sandelenbach fortgerannt war wegen der Schwingen, die im Hafen lagen, doch von dem Jungen, der sich in der alten Herberge nach ihr erkundigt hatte, war keine Rede gewesen. Ayse späht noch einmal zurück zu dem erleuchteten Gang und dem Badehaus. Rückwärts geht sie weiter. »Dann laufen … wir doch, äh … los!«


    »Gehen wir über die Brücke und dann zu den kleinen Wohnbooten auf der anderen Seite?«, schlägt Tio vor und trabt auch schon an ihr vorbei, packt sie am Ärmel ihrer Jacke und schleift sie mit.


    Ihre Füße trommeln über den hölzernen Brückensteg. Auf der anderen Seite angekommen, zieht Tio Ayse mit sich durch irgendeine der nächstliegenden Türen, die er dann sofort mit einem mächtigen Riegel verschließt. »So!« Keuchend lehnen sie sich an die Wand.


    Im Haus ist es dunkel, nur durch ein kleines Fenster fällt dämmriges Licht herein, und das bringt Ayse auf eine Idee. »He, wenn wir wirklich verfolgt werden …« Sie geht ans Fenster und schaut nach draußen. »Dann muss das Scheusal doch bestimmt über dieselbe Brücke auf diese Seite kommen, oder?«


    »Siehst du was?«


    »Nein, nichts.«


    Zusammen blicken sie eine Weile auf die verlassenen Brücken und Stege der stillen Runjistadt.


    »Wir sind doch immer allein gewesen, wenn wir am Kai über die Treppe gegangen sind«, murmelt Ayse. »Warum sollten jetzt plötzlich Menschen da sein? Oder ist es vielleicht das Mädchen, das auch das Spiel spielt?«


    Tio fährt auf. »Ja, natürlich! Sie kann genau wie wir überall hinkommen.«


    »Aber warum schleicht sie sich dann so heimlich an?«


    Tio überlegt. »Vielleicht um zu gucken, ob wir es auch richtig machen?«


    Ayse lacht erleichtert. »Und da bleiben wir hier und schlottern uns einen ab vor Angst? Wir wollten doch noch in die Läden?«


    »Traust du dich wieder?« Tio schiebt den Riegel zurück.


    Sie sind erst wenige Schritte von der Tür entfernt, als plötzlich überall in der Runjistadt die Lichter angehen.


    Tio erschrickt. »Da kriegst du doch die …«


    »… Motten«, ergänzt Ayse, die ihn das schon mal hat sagen hören. Sie schaut sich kurz um, und ihr Gesicht hellt sich auf. »Das Mädchen.« Sie nickt noch einmal bestätigend. »Wetten? Ganz schön gemütlich so mit all den Lampen.«


    »Glaub ich ja nicht, dass sie nur mal so für uns die ganze Beleuchtung anschaltet. Vielleicht haben die Runji eine automatische Stadtbeleuchtung.«


    Jedenfalls finden sie, dass das Licht sehr freundlich wirkt und es in den stillen Straßen längst nicht mehr so unheimlich aussieht. An allen Häusern und Gebäuden hängen Lampen aus ockergelbem Glas, die ein warmes Licht verbreiten und Ayse an einen Laternenumzug erinnern.


    Sie brauchen nicht weit zu laufen, bis Ayse eine Reihe flacher Gebäude mit Ladenschildern über den Türen bemerkt. Eindeutig eine Geschäftsstraße. »Gefunden!« Sie schwenkt den Arm. »Bitte sehr, das Geschäftszentrum.«


    »Was willst du eigentlich kaufen?«, fragt Tio, während er bereits auf den ersten Laden zusteuert.


    »Kaufen?«, wiederholt Ayse lachend.


    »Klauen.« Tio grinst.


    Ayse drückt eine Klinke runter. Genau wie im leeren Sandbach ist auch hier keine der Ladentüren verschlossen. Ausgelassen betritt sie das Bekleidungsgeschäft. »Ich will auch so eine Hose. Und …«, sie kommt an einem drehbaren Kleiderständer mit hübschen Blusen vorbei, »… und die will ich! Oh … und so eine!«


    Das Licht der Straßenlampen, das hereinfällt, reicht gerade aus, um die richtigen Sachen auszusuchen, und ziemlich bald geht Ayse mit einem großen Bündel über dem Arm durch den Laden.


    »He, Ayse.« Tio macht ein bedenkliches Gesicht. »Wir müssen das Zeug auch mitnehmen können. Schleppst du das alles selbst? Ich mach das jedenfalls nicht für dich!« Er selbst nimmt auch hier und da was von einem Ständer. »Ich will nur noch eine von diesen Hosen, falls die hier dreckig wird.«


    »Das ist sie schon.


    »Das bisschen Matsch? Na gut, also dann zwei Hosen.«


    »Die Männer tragen hier solche Hemden.« Ayse zeigt darauf. »Das silbrige mit den schwarzen Streifen ist schön.« Sie streicht mit den Fingern über den schuppigen, glänzenden Stoff. »Oder nimm das hier.«


    Etwas unwillig lässt sich Tio in ein perlmuttfarbenes Hemd helfen.


    »Da ist ein Spiegel.«


    Tio betrachtet sich. »Jetzt sehe ich aus wie ein groß geratener Hering.« Aber eine halbe Stunde später verlässt er doch mit einem vollgepackten Rucksack das Geschäft.


    Ayses Rucksack ist womöglich noch voller.


    Sie gehen weiter, vorbei an einem Laden mit für sie unlesbaren Büchern, und kommen zu einem Geschäft, wo es nach süßem Brot duftet und an dem sie nicht vorbeikönnen, ohne sich mit einer ordentlichen Ladung Leckerbissen zu versorgen. Und sie kommen an einem Geschäft vorbei, wo alle möglichen Sorten von pastellfarbenem Papier ausgestellt sind. Und natürlich fehlen die Fischgeschäfte nicht, doch auf Fisch haben sie alle beide keine Lust.


    »Hier gibt es keinen Supermarkt«, stellt Ayse fest.


    »Richtig nett«, meint Tio, der vor einem Schaufenster stehen geblieben ist, hinter dem er einen Gemüseladen vermutet. »Noch was Gesundes?«, fragt er.


    »Puh, nein.« Ayse grinst. »Oder warte mal … sind das Limoflaschen da auf dem Brett hinter der Kasse?«


    Tio holt ein paar Flaschen für sie, erbricht das Siegel über der Öffnung und zieht den Stöpsel heraus. Dann riecht er kurz daran, bevor er sich einen Schluck zu nehmen traut. Das rote Getränk ist sauer und scharf, und vor Schreck verschluckt er sich.


    »Eklig?«, fragt Ayse enttäuscht.


    »Das sind die zitronigsten Zitronen, die du jemals probiert hast.«


    Ayse nimmt auch ein Schlückchen. »Ui«, gluckst sie. »Das schmeckt wie die Bonbons mit dem Brausepulver drin. Kennst du die? Das hier ist ganz ähnlich, nur flüssig.«


    »Ja, und zehnmal stärker. Meine Zunge ist richtig zerfressen von der Säure.« Tio betrachtet die Flasche von allen Seiten. »Ich glaube, das ist eher was, um Salat damit anzumachen.«


    »Aber nein«, sagt Ayse und nimmt noch einen Schluck. »Ich finde es eigentlich sehr gut. Vielleicht muss man es wie Sirup mit Wasser verdünnen.« Sie verstöpselt die Flasche wieder und stopft sie in ihren Rucksack. Dann blickt sie zum tintenschwarzen Nachthimmel hoch. »Wie spät ist es wohl? Müssen wir uns nicht langsam einen Platz zum Schlafen suchen?«


    »Gute Idee.«


    Es dauert nicht lange, bis sie etwas gefunden haben, das eine Herberge zu sein scheint: Über der Tür hängt ein Schild mit einem einfach gezeichneten Bett und Messer und Gabel.


    Im Gasthaus ist es dunkel.


    »Guckst du wieder nach den Lichtschaltern?«, fragt Ayse, während sie schon vorgeht.


    »Ja, Madam«, murmelt Tio. Er zieht die Tür hinter sich zu und verschließt sie zur Sicherheit noch mit einem Riegel. Suchend schiebt er sich an den Holzwänden entlang und tastet nach etwas, das ein Lichtschalter sein könnte.


    »He, beeil dich mal ein bisschen?«, ertönt Ayses Stimme aus einem Flur.


    »Ich kann nichts finden.«


    »Ich auch nicht, wenn es hier so dunkel ist. Ich suche nämlich ein Klo.«


    »Wenn wir wieder mal in einem Geschäft sind, dann müssen wir uns eine Taschenlampe klauen.«


    Als Ayse kurze Zeit darauf zurückkommt – offenbar war ihre Mission erfolgreich, denn sie seufzt erleichtert –, fragt Tio sie, ob sie es schlimm finden würde, den restlichen Abend und die Nacht im Dunkeln zu verbringen. »Ich kann wirklich nirgends einen Schalter finden.«


    Ayse hilft ihm noch ein paar Minuten beim Suchen, doch auch sie entdeckt nichts. Und weil sie beide von den Abenteuern dieses Tages ziemlich erschöpft sind, beschließen sie, sich auf die Suche nach Betten zu machen und am nächsten Morgen weiterzusehen.


    »Hier gibt es kein Obergeschoss wie in der Herberge in Sandbach. Ich glaube, dass die Gästezimmer etwas weiter hinten in dem Gang sind, in dem ich gerade war.« Ayse zeigt Tio den Weg. »Hier gibt es jedenfalls eine ganze Menge Türen, und vielleicht sind das Zahlen, diese eingeritzten äh … Dinger? Das hat die alte Herberge in Sandbach auch, Zimmernummern an den Türen.« Ayse macht eine Tür auf und betritt vorsichtig und langsam einen kleinen Raum.


    Tio fährt zusammen, als er ihr lautes Gelächter hört. Ayse scheint etwas enorm Lustiges gefunden zu haben.


    »Die Runji schlafen in Hängematten!«


    Mitten in der Nacht wird Ayse wach. Irgendetwas hat sie aufgeschreckt, doch sie weiß nicht, was es war. Sie will sich aufsetzen, da fällt ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass sie in einer wackeligen Hängematte liegt. Es gibt auch normale Betten in der Herberge. »Bestimmt für normale Touristen«, hat Tio vermutet, »so wie wir.« Es gibt allerdings nicht viele, gerade mal vier Zimmer sind mit weichen Einzelbetten ausgestattet, aber darin wollten sie nicht zu zweit schlafen, und sie finden es sowieso viel spannender, die Hängematten auszuprobieren.


    Sie haben sich ein Zimmer ausgesucht, in dem vier Hängematten nebeneinander hängen. Ayse hat die am Fenster gewählt und Tio die an der Tür.


    Ayse fand es besonders angenehm, sich sanft in den Schlaf wiegen zu lassen. Nun glaubt sie, schon Stunden wunderbar geschlafen zu haben. Aber es kann sein, dass der ungewohnte, leicht schaukelnde Schlafplatz sie nicht so tief hat schlafen lassen und irgendwas – ein leises Geräusch, nicht mehr als ein leichtes Klopfen, ein Tappen, ein leichter Bums vielleicht – sie geweckt hat.


    Ayse fasst die Hängematte mit beiden Händen und will elegant, zumindest aber mit heiler Haut aussteigen, muss den Versuch aber mit einem Sturz bezahlen, der sie auf Händen und Knien am Boden landen lässt.


    Nun ist auch Tio wach. »Was machst du?«, krächzt er und setzt sich vorsichtig auf.


    »Ich bin gefallen!«, schimpft Ayse.


    Er will gerade lachen, als sie ein giftiges »Pssst!« ausstößt.


    Tio schluckt. Was ist denn jetzt schon wieder los?


    »Ich hab was gehört.«


    »Schritte?«, fragt Tio und muss sofort an das Badehaus denken.


    Ayse nickt. »Kann sein. Ich weiß es nicht, aber ich bin davon wach geworden.« Auf den Knien rutscht sie zum Fenster und zieht sich am Fensterbrett so weit hoch, dass sie rausgucken kann. Es ist mitten in der Nacht, die Straßenbeleuchtung ist noch an. Ayse lässt den Blick über Häuser, Brücken und Fenster gleiten.


    »Siehst du was?«


    »Nein.«


    Tio schleicht näher und hockt sich neben sie. Gerade will er wieder etwas sagen, als von Neuem ein Geräusch zu hören ist.


    Erschrocken blicken sich die beiden an.


    »Das klingt nach einer Tür, so ein quietschendes Geräusch von alten Scharnieren«, flüstert Tio.


    Ayse kichert nervös. »Genau wie in einem Gruselfilm.«


    Ein weiteres Geräusch bekräftigt ihre Vermutung. Es klingt eindeutig wie eine Tür, die zugeschlagen wird. Oder eigentlich wie eine Tür, die sanft zugedrückt wird … vielleicht so sanft wie möglich, damit niemand geweckt wird?


    Tio nickt. »Da ist jemand.«


    »Ob das wirklich das Mädchen ist?« Ayse schaut Tio fragend an.


    Tio zuckt mit den Schultern. Wenn sie es ist, warum kommt sie dann nicht, um Hallo zu sagen oder um sich einfach zu unterhalten? »Du glaubst auch, dass es jemand anderes ist, oder?«


    Ayse ist sich nicht sicher. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe natürlich, dass es das Mädchen ist, aber ich muss immer an den Kerl denken, der mich auf dem Markt in Sandelenbach verfolgt hat.« Sie zittert. »Sollen wir morgen nicht lieber wieder ganz normal in der alten Herberge schlafen?«


    Das ist ein Vorschlag, dem Tio von ganzem Herzen zustimmt.


    Als sie sich am nächsten Tag durch das Gedränge im bewohnten und lebendigen Sandbach schieben, muss Ayse den Blick immer wieder zurück über die Menge schweifen lassen. Vielleicht liegt es daran, dass in Sandbach wieder Markttag ist und sie deshalb an den Jungen denken muss, der ihr gefolgt ist?


    Zu ihrer Überraschung sieht sie eine ganze Menge von denselben Ständen wie beim letzten Mal. Da ist der Stand von Thorpa mit Käse und Eiern. Wie es aussieht, hat er das meiste bereits verkauft, denn es liegt nur noch wenig da. Und da ist auch der Stand mit Seife in allen möglichen Größen und Farben. Sie stößt Tio an. »Die haben wir dringend nötig.«


    Sie suchen sich ein orangefarbenes Stück aus, das nach Mandarinen riecht. Nachdem sie bezahlt haben, gehen sie zu Thorpas Stand.


    »Ich kann ihn nicht mal begrüßen«, flüstert Ayse.


    »Nein – auf keinen Fall so, wie man jemanden begrüßt, den man kennt«, brummt Tio.


    Sie können natürlich einfach freundlich nicken, und das machen sie dann auch beide. Die Begrüßung wird – einigermaßen verwundert – herzlich erwidert.


    »Sein Ziegenkäse ist richtig gut«, sagt Ayse.


    »Wir können doch ein Stück kaufen«, schlägt Tio vor.


    Ayse macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, wir haben nicht mehr so viel Geld. Wir sollten im unbewohnten Sandbach mal wieder irgendwo in eine Kasse greifen.« Sie wirft Tio einen Blick zu. Der reagiert nicht gerade begeistert auf ihren Vorschlag. »Traust du dich nicht mehr?«


    Tio gibt sich locker und winkt ab. »Warum sollte ich mich nicht trauen?«


    Doch Ayse lässt sich nichts vormachen. »Weil wir dann wieder in die stille Stadt müssen, darum! Blas dich mal nicht so auf, du hast letzte Nacht ganz schön Nerven gezeigt.«


    Tio schaut beschämt aufs Straßenpflaster. »Wir brauchen dringend Geld«, sagt er schließlich seufzend. »Jedenfalls wenn wir hier in der alten Herberge übernachten wollen.«


    »Wie viel haben wir denn noch?«


    Sie leeren ihre Taschen und legen alles zusammen.


    »Gerade genug, um davon etwas Warmes zu essen zu kaufen«, sagt Ayse und grinst vergnügt. »Und dann gehen wir schnell und holen uns neues Geld.«


    Tio schaut zu den Häusern am Hafen. »Das Gasthaus mit der schönen Terrasse, wo wir den süßen Feldbeerensaft getrunken haben und du den Kuchen gegessen hast, gibt es nicht mehr.«


    »Die Herberge hat auch eine Terrasse. Und da gibt es Pfannkuchen.« Ayse strahlt und zieht Tio mit sich. »Komm, so weit zu laufen ist es nicht.«


    Ayse hat bereits am Vortag einen Blick auf die alte Herberge geworfen. Zu ihrer Erleichterung war sie offenbar bei dem Beschuss nicht ernsthaft getroffen worden, oder aber der Wirt hatte alles sehr gekonnt repariert.


    Als sie in die Straße einbiegen, in der das Gasthaus steht, sehen sie zu ihrer Überraschung einen Wagen vor der Tür, der ganz offensichtlich – das sehen sie an den Schnitzereien – ein Runjiwagen ist.


    Ayse bleibt stehen. »Sag mal …« Sie zögert. »Ist der Krieg etwa vorbei?« Sie zeigt auf den Wagen, von dem gerade etwas abgeladen wird. »Wie es aussieht, ist das ein …« Sie kommt nicht auf das Wort.


    »Lieferant?«, schlägt Tio vor. Er nickt und nimmt einen salzigen Geruch wahr. »Fisch«, glaubt er zu riechen.


    »Die Runji standen auch auf dem Markt«, sagt Ayse. »Heute, aber vorher auch schon. Ich hab Salzländer bei ihnen kaufen sehen, allerdings ziemlich verstohlen. Damals jedenfalls. Jetzt hab ich nicht drauf geachtet.« Im Vorbeigehen klopft sie auf den hölzernen Wagen. »Das hier sieht zumindest nicht danach aus, als müsste da was verstohlen geschehen. Sie machen das jetzt ganz offen.«


    Tios Gesicht hellt sich auf. »Aber das ist doch toll! Schluss mit dem blöden Krieg!«


    Auf der Terrasse ist kein Mensch, und zögernd setzen sich Tio und Ayse an einen Tisch, auf dem vom Regen noch eine Pfütze geblieben ist. Es dauert lange, bis Ayse ein bekanntes Gesicht sieht. Der Wirt kommt nach draußen, um ein Papier zu unterschreiben, das ihm der Runjilieferant unter die Nase hält. Überrascht schaut der Wirt auf, als er die beiden Gäste auf seiner Terrasse entdeckt.


    »Äh … haben Sie eigentlich … geöffnet?«, fragt Ayse unsicher.


    »Also, normalerweise um diese Uhrzeit noch nicht.« Der Wirt verabschiedet den Runji und kommt zu ihnen. »Wir haben immer erst ab sechs Uhr geöffnet.«


    »Früher …«, fängt Ayse an, verschluckt aber die restlichen Worte schnell wieder. Es wird hier nicht anders sein als bei Sirpa und Sirje: Der Wirt hat Ayse nie an einem unheimlichen Vormittag bei der Flucht geholfen, und deshalb wird er sie auch nicht erkennen. Und er wird vielleicht auch nichts von einem Gasthaus wissen, das einmal mitten am Tag geöffnet hatte, die Terrasse voller Gäste, die sich gemütlich unterhielten und dicke Pfannkuchen verspeisten.


    Tio schaut sich um. Alles sieht schäbig aus. Die Stuhlbeine sind braun vom Rost, und die Terrasse liegt voll abgefallenem Herbstlaub. Die Vorderfront der alten Herberge ist mit dicken Holzbalken abgestützt, als hätten die Besitzer Angst, dass sonst eines Tages alles in sich zusammenkrachen könnte. Tio ist dem Wirt noch nie begegnet, doch sein Blick geht verstohlen zwischen ihm und Ayse hin und her. Tio weiß noch, was ihm Ayse vom Brot und von dem Käse erzählt hat, und er hat von dem Brei aus der Schüssel in dem karierten Tuch gegessen. Der Wirt muss ein sehr freundlicher, hilfsbereiter Mensch sein, wenn er Ayse all die Vorräte mitgegeben hat. Ganz sicher hat er nur das Beste für das Mädchen gewollt, das in seinem Gasthaus übernachtet hat.


    Heute jedoch ist kein Anzeichen des Wiedererkennens im freundlichen Gesicht des grauhaarigen Mannes zu entdecken.


    »Wir haben Hunger«, sagt Ayse dümmlich. »Ich hab gedacht, dass Sie hier irgendwann mal … Pfannkuchen angeboten haben.«


    »Pfannkuchen?« Der Wirt lacht schallend. »Das war in der guten alten Zeit. Ich fürchte, dass ich noch nicht einmal ein Rezept dafür habe.«


    Tio und Ayse wechseln zweifelnde Blicke.


    »Wisst ihr was«, der Wirt klopft Tio auf die Schulter und bedeutet ihnen mitzugehen, »kommt rein. Ich hab zufällig noch ein bisschen Eintopf von gestern Abend übrig, den kann ich für euch aufwärmen.«


    Tio und Ayse folgen dem Mann in den dunklen Gastraum.


    Der Wirt schaltet für sie eine Lampe über einem Tisch in einer gemütlichen Ecke an. »Wollt ihr vielleicht auch was trinken?«


    »Feldbeerensaft?«, fragt Ayse zaghaft.


    Genau wie sie befürchtet hat, fängt der Wirt wieder an zu lachen. »Das sind wohl Geschichten, die du von deinen Eltern gehört hast: Pfannkuchen und Feldbeerensaft, ha! Auf den höher gelegenen Feldern wachsen noch ein paar Feldbeeren, aber die behalten die Bauern für sich selbst. Kann man ja verstehen.«


    Nein, das verstehen Tio und Ayse eigentlich überhaupt nicht.


    »Oder sie machen Wein draus, das wirft mehr ab«, fährt der Wirt fort. »Aber ich hab einen Krug mit schön kaltem Wasser für euch.« Er zögert kurz. »Oder, wenn ihr Geld wie Heu habt, dann kann ich natürlich auch eine Karaffe Honigsüß für euch anbrechen.«


    »Honigsüß?«, wiederholt Tio.


    »Importiert, versteht sich«, meint der Wirt schulterzuckend.


    »Wir nehmen das Wasser«, sagt Ayse schnell.


    Sobald der Wirt außer Hörweite ist, fangen die beiden gleichzeitig an zu reden.


    »Was ist da wohl passiert?«


    »Ist hier alles so teuer geworden?«


    »Im Supermarkt gab es doch auch von allem etwas weniger.«


    »Die Regale waren deutlich leerer«, sagt Tio. Mit dem Finger fährt er die Karos auf der rot-weißen Tischdecke nach. Er runzelt die Stirn. »Und auf dem Markt?«


    »Weniger Stände.« Ayse nickt. »Viel weniger Stände als beim letzten Mal. Und der Stand von Thorpa … Ich hab erst gedacht, dass es bei ihm heute gut gelaufen ist und er so gut wie alles verkauft hat. Aber jetzt frag ich mich …«


    »… ob er von vornherein gar nicht so viel mitgebracht hat!« Tio macht ein ernstes Gesicht. »Ich fürchte, den Salzländern geht es nicht besonders gut.«


    Als der Wirt kurz darauf zwei tiefe Teller voll mit einer undefinierbaren braunen Pampe bringt, die aber herrlich riecht, lächelt ihn Ayse freundlich an.


    »Wollt ihr auch etwas Brot dazu?«, fragt er.


    »O ja, das Brot war …«, fängt Ayse erfreut an. Sie hustet und räuspert sich. »Ein Stück Brot … das wäre lecker.« Als der Wirt in der Küche ist, um das Brot zu holen, sagt Ayse zu Tio: »Der Mann muss mich ja für eine Idiotin halten! Ich rede den reinsten Blödsinn.« Aber na ja, wenn er sie sowieso seltsam findet, kann sie ebenso gut auch ihre Scheu vergessen und ihm noch mehr verrückte Fragen stellen. Sie setzt sich aufrecht hin und wartet, bis er wieder da ist. »Hm … Herr Wirt? Darf ich Ihnen noch ein paar dumme Fragen stellen?«


    Er stellt ein Körbchen mit großen Brotstücken auf den Tisch und dazu ein Schälchen mit gelber Butter und schaut Ayse abwartend an.


    Ayse legt den Löffel hin und nimmt einen Schluck Wasser. »Also ich … hab gedacht, hier wäre Krieg. Das hab ich jedenfalls gehört.«


    »Krieg?«


    Ayse nickt. »Zwischen den Salzländern und den Runji.« Sie schaut unbehaglich zu dem Mann auf.


    »Ach, Mädchen, das ist doch schon so lange her. Wir versuchen, es zu vergessen, das ist besser für alle. Ja, wir haben es uns gegenseitig ganz schön schwer gemacht, haben Häuser und Häfen zerstört, und es hat Tote gegeben. Aber das haben wir hinter uns gelassen, und wir reden nicht gerne darüber.«


    »Also gibt es keinen Streit mehr? Ich meine, Sie schießen nicht mehr aufeinander?« Ayse ist sichtlich erleichtert. »Meinen Sie, dass wir …«, sie zeigt auf sich und Tio, »… dass wir einfach in das Runjidorf gehen können? Ist es sicher?«


    »Dorf? Du meinst Terrasse? Das ist eine Stadt. Aber natürlich«, der Wirt lächelt, »schaut euch da ruhig mal um. Seid ihr Touristen?« Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich auf die Kante der Sitzfläche, ganz so wie jemand, der sich am liebsten gemütlich unterhalten würde, aber eigentlich keine Zeit dafür hat. Die Ellbogen auf die Tischkante gestützt, beugt er sich vor und blickt die beiden Reisenden strahlend und beinahe schon verschwörerisch an. »Es ist unglaublich. Sie haben da eine prächtige Stadt auf dem Wasser gebaut. Ich persönlich finde sie jedenfalls sehr schön, aber das sollte ich hier in Sandbach besser nicht laut sagen. Die meisten Salzländer hassen Terrasse wie die Pest. Wegen der Überschwemmungen. Ich hab natürlich gut reden, ich bin ja auch kein Bauer oder Gärtner. Ich bin Wirt, und schlafen und essen müssen die Leute immer. Mir geht es nicht schlecht, denn Terrasse zieht viele Reisende an, und die müssen irgendwo übernachten. Es haben aber nicht alle die Mittel, das in der teuren Runjistadt zu tun, und dann kommen sie oft hierher.«


    »Ja«, sagt Tio schnell. »Wir würden auch gerne hier übernachten, wenn das geht.« Er erzählt mal wieder blühenden Unsinn über die umherziehende Wanderbühne, und dass ihre Eltern an so einem ersten Tag mit dem Aufbauen der Zelte unter Hochdruck stehen und Ayse und er dann doch nur im Weg sind. Er streckt sich und macht sich so groß wie möglich. Er weiß, dass sein Gesicht älter wirkt, als er tatsächlich ist. Er reckt sein Kinn und versucht alles, um ungefähr wie sechzehn auszusehen, ein Alter, in dem man hier in Sandbach hoffentlich schon mal ohne seine Eltern übernachten kann.


    Der Wirt findet das zum Glück offenbar gar nicht seltsam und vereinbart einen akzeptablen Preis mit ihnen. »Wenn euch das kleine Zimmer hinten raus genügt. Es ist eigentlich ein Einzelzimmer, aber ich stell noch ein Klappbett dazu. Geht das in Ordnung?«


    Ayse legt ihr letztes Geld auf den Tisch, das bei Weitem nicht für eine Übernachtung reicht, doch das haben sie auch gar nicht erwartet. »Wir müssen noch kurz Geld holen gehen bei … also bei unserer Familie.« Von all dem Lügen wird sie ein bisschen rot, aber auch, weil sie sich vorstellt, wie sie gleich das Geld aus der erstbesten Kasse zusammenraffen wird. »Aber Sie halten uns das Zimmer doch frei?«, fragt sie besorgt.


    Der Wirt beruhigt sie. »Ich halte mein Wort immer. Wenn ich sage, dass ihr das Zimmer heute Abend haben könnt, dann ist das auch so. Aber bitte vor sechs Uhr zurückkommen, sonst wird es schwierig. Ich hoffe, das könnt ihr verstehen.«


    Ayse nimmt einen Bissen von ihrem Eintopf. Er schmeckt nach gebratenem Fleisch mit vielen Zwiebeln und etwas Süßem, vielleicht einer Frucht. »Mm, gut!«, sagt sie.


    »Heute Abend gibt es ein Platte mit Getreide und Fisch.« Der Wirt macht Anstalten aufzustehen. »Neun Khansi pro Person.«


    »Frischen Fisch?«, fragt Tio. »Der von vorhin? Wir haben gerade den Lieferanten gesehen.«


    Der Wirt blickt ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was stimmt nicht mit meinem Lieferanten?«


    »Nichts«, sagt Tio schnell. »Wir haben ihn nur gesehen, sonst nichts.«


    »Ja, ich mache mit Meski-Sorin Geschäfte.« Der Wirt richtet sich auf und verschränkt wie zur Abwehr die Arme vor der Brust. »Er ist der beste Fischhändler, den es gibt, und Geschäft ist Geschäft. Seine Fische sind immer frisch, und das kann man von denen der Salzländer Händler wahrlich nicht behaupten. Die liefern immer nur ranzigen Kram, der schon ein paar Tage auf See in einem rostigen Laderaum gelegen hat.«


    Tio sieht bedröppelt aus. Es war nicht seine Absicht, etwas zu sagen, das als Kritik verstanden werden kann.


    Ayse kaut auf einem besonders zähen Stück Fleisch, schluckt es dann runter und trinkt noch einen Schluck Wasser. »Sie brauchen sich doch nicht zu verteidigen. Wir sind keine Salzländer, uns geht das nichts an. Aber wenn kein Krieg mehr ist, warum finden es die Menschen hier dann schlimm, wenn Sie Geschäfte mit Meski-Sowieso machen?«


    »Das ist eine Frage des Prinzips. Sie finden, dass wir alle nur Salzländerfisch essen sollten. Aber die Runji sind viel bessere Fischer, und das schon seit vielen, vielen Jahren. Wenn die Salzländer sich selbst einen Ruck gegeben hätten – als sie plötzlich Konkurrenz gekriegt haben –, vielleicht hätten sie dann auch mithalten können. Aber nein, sie haben angefangen zu klagen und zu jammern, dass die Runjiboote schneller waren, dass die Runji es mit irgendwelchen faulen Tricks schaffen, überall schneller zu sein. Die Salzländer Fischer hätten mal mit den Runji sprechen können, sie hätten sich erklären lassen können, wie man solche superschnellen Boote baut. Vielleicht hätte man sogar zusammenarbeiten können. Aber nein, diese Bande von Meckerfritzen hatte nichts Besseres zu tun, als Zeter und Mordio zu schreien. Dementsprechend haben die Runji den Markt erobert, und die Fischer hier klagen noch immer zum Steinerweichen.«


    In diesem Moment kommt jemand in die Gaststube, ein älterer Mann mit grauem Bart und einer fröhlich blauen Mütze auf dem Kopf. »He, Lasje, du hast geöffnet? Jetzt schon? Komische Zeit.«


    Der Wirt, der offenbar Lasje heißt, dreht sich schnell um und grinst dem Mann vergnügt entgegen. »Seht mal«, sagt er zu Ayse und Tio, »da haben wir ein Beispiel für jemanden, der nicht in das Klagelied eingestimmt hat!«


    Der Mann mit der Mütze macht ein verwundertes Gesicht. »Worum geht’s? Bist du gerade dabei, über mich zu stänkern?«


    »Ja klar!« Der Wirt winkt den Mann näher und bietet ihm einen Stuhl an. »Setz dich, Valpa. Ich erzähle gerade diesen beiden neugierigen Touristen, wie es mit der Fischerei und den Runji ist. Valpa«, Lasje versetzt dem Mann einen freundlichen Stoß, »ist jahrelang Fischer gewesen, bis die Runji sich hier niedergelassen haben.«


    »Junge, was hatte ich für eine Wut auf die Leute«, sagt Valpa.


    »Aber jetzt nicht mehr.« Lasje lächelt.


    »Jetzt nicht mehr«, wiederholt Valpa und lacht. »Jetzt fahre ich auf meinem Boot Touristen rum. Ich fahre sie von hier aus den Fluss hoch bis nach Terrasse. Da könnten sie auch gut zu Fuß hinkommen, das dauert nicht mal eine halbe Stunde, aber eine Bootstour ist für sie ein Ausflug, ein Erlebnis. Und ich stinke nicht mehr nach Fisch.« Er seufzt. »Ach, man muss halt was draus machen. Es hat keinen Sinn, jammernd anderen hinterherzuhinken.«


    »Was wollen denn die Touristen in, äh … Terrasse?«


    Die beiden Männer ziehen die Augenbrauen hoch. »Also, daran merkt man, dass ihr noch nie in Terrasse wart. Das muss man gesehen haben! Es ist wirklich eine Prachtstadt. Überall Brücken und Wasserläufe und was weiß ich noch alles. Da guckt man sich die Augen aus dem Kopf. Doch ich empfehle den Leuten immer schon im Voraus dringend, sich bloß an alle Vorschriften zu halten. Das ist da sehr wichtig, und es haben schon genug Touristen Probleme bekommen.«


    Tio und Ayse sehen den Mann überrascht an. »Was für Vorschriften?«


    »Das Wasser! Man darf nicht reinspucken, oder man hat eine Strafe am Hals.«


    »Welches Wasser?«, fragt Tio naiv.


    »Welches Wasser?«, wiederholt Lasje lachend. »Alles Wasser. Das Wasser ist ihnen heilig.«


    »Und lasst es euch nicht in den Sinn kommen, auch nur einen Fuß in einen Wassertempel zu setzen, oder ihr verschwindet für Jahre hinter Schloss und Riegel«, pflichtet Valpa ihm bei.


    Ayse räuspert sich. Sie schüttelt verständnislos den Kopf und beschließt, noch eine dumme Frage zu stellen. »Wassertempel? Was ist das?«


    »Heiligtümer«, sagt Valpa. »Nur die Maile und ihr Gefolge dürfen diese Gebäude betreten, sonst so gut wie keiner.«


    »Die Maile?« Tio rutscht auf seinem Stuhl hin und her. Beinahe verschluckt er sich an einem harten Gemüsestück. Sein Blick wandert zu Ayse. »Die Maile«, flüstert er.


    »Das ist der Chef von dem Ganzen da«, erklärt Valpa. »Oder besser gesagt, die Chefin. Tolle Frau …«, er senkt die Stimme zu einem Flüstern, »… auch wenn ein Kahlkopf bei uns nicht unbedingt dem Schönheitsideal entspricht.« Er grinst. »Wenn man sie überhaupt zu sehen kriegt.«


    »Na, sie macht doch jeden Tag ihren Rundgang, oder?« Lasje sieht Valpa fragend an. »Das habe ich mir zumindest erzählen lassen. Ich selbst bin nie dabei gewesen.«


    Valpa nickt. »Stimmt. Das ist ganz schön für die Touristen. Ich bringe sie immer rechtzeitig hin. Jeden Tag zu genau derselben Zeit, Punkt zwei Uhr, betritt die Maile den großen Tempel. Nach ihrem Rundgang durch Terrasse. Es gibt keinen Runji, der nicht seine Arbeit niederlegt, um sich am Wegrand zu verbeugen.« Er verzieht das Gesicht. »Diese Bande von Klappmessern.« Er trommelt mit den Fingen auf die Tischplatte. »Aber ich darf mich ja nicht beschweren, ich verdiene gutes Geld mit all den Leuten, die es für einen tollen Ausflug halten, auf einem alten Fischerboot nach Terrasse zu fahren und dort rechtzeitig zu dem Spektakel anzukommen. Ich erzähle ein bisschen dabei und krieg als Fremdenführer noch ein Trinkgeld zugesteckt, wenn es gut läuft.«


    Lasje lacht. »Ja, Valpa versteht aus allem das Beste zu machen.« Dann seufzt er ärgerlich. »Im Gegensatz zu den meisten Salzländern.«


    Eine Weile bleibt es still.


    »Die meisten haben es doch auch ziemlich schwer«, sagt Valpa dann besänftigend. »Die Fischer sind durch die Runjikonkurrenz pleitegegangen. Und wenn sie Familie hatten, war das ganz schön schlimm. Ich hab gut reden, ich bin immer allein gewesen. Und wenn es Bauernfamilien sind, dann machen ihnen die Überschwemmungen zu schaffen. Auch nicht gerade angenehm.«


    »Die Überschwemmungen«, fängt Ayse an. »Ist das ihre Schuld? Die Schuld der Runji, meine ich? Entstehen die Überschwemmungen durch das, was da alles gebaut worden ist?«


    »Ja«, sagen Valpa und Lasje und erklären, wie die Runji den Lauf des Wassers aufgehalten und damit weite Gebiete in einen sumpfigen Morast verwandelt haben.


    »Vor allem wenn die Regenzeit kommt«, erzählt Lasje, »im Herbst, den wir jetzt ja schon fast haben, dann steht hier in kurzer Zeit alles unter Wasser.«


    »Genügend Gründe für einen neuen Krieg«, murmelt Tio mit gesenktem Kopf in seinen Eintopf.


    Lasje hört das und ruft: »Hoffentlich nicht!«


    Ayse schaut sich um, ob es hier irgendwo eine Uhr gibt. Sie entdeckt eine hinter der Theke. Die Zeiger stehen auf halb zwei. »Herr Valpa?«


    »Valpa, einfach Valpa. Ich lass mich von niemandem Herr nennen«, sagt der Mann in einem Ton, als hätte ihn Ayse beleidigt. Doch um seine Augenwinkel kräuseln sich die Lachfältchen.


    »Wenn Sie jeden Tag um zwei Uhr in, hm … Terrasse sein müssen, warum sitzen Sie dann jetzt noch hier?«


    »Freier Tag«, ist die einfache Antwort. »Heute will niemand nach Terrasse. Das kommt manchmal vor. Zum Glück nicht zu oft. Liegt an der Wettervorhersage. Die wollen uns weismachen, dass wir kräftigen Wind kriegen. Na …«, er zeigt durch ein Fenster auf den blauen Himmel draußen, »… das seht ihr ja. Aber für morgen hab ich schon zwei Kunden, da bin ich wieder unterwegs.«


    »Was kostet das«, will Ayse wissen, »so eine Tour mit Ihrem Boot, ist das teuer?«


    »Zwölf Khansi pro Person, aber nur, weil es Herbst ist. Im Sommer sind es fünfzehn.«


    Tio sieht Ayse an. »Willst du mit?«


    Ayses Augen leuchten. »Ja, würde ich gerne! Du auch?«


    Ja, Tio muss zugeben, dass er es auch schön fände. »Geht das?«, fragt er Valpa.


    »Jeder, der bezahlt, ist willkommen. Morgen früh um elf Uhr am Kai. Auf Höhe der alten Kneipe, dem Seeblick, da liegt ein alter rostiger Kahn mit dem Namen Valje IV.«


    »Müssen wir im Voraus bezahlen?«, fragt Ayse und schaut beklommen auf die paar Münzen, die noch auf dem Tisch liegen.


    Aber Valpa schüttelt den grauen Kopf. »Natürlich nicht. Ihr bezahlt, wenn ihr an Bord geht. Dann kriegt ihr eine schöne Karte, und die gilt zugleich für die Rückfahrt. In Terrasse habt ihr ein paar Stunden Zeit, wie viel, das hängt ein bisschen von den anderen Touristen ab. Aber das klären wir dann noch.«


    »Prima!«, sagt Tio und nimmt noch einen Bissen von seiner Pampe. Richtig angenehm, mal einen auf Tourist zu machen und mit dem Fischerboot über das Meer und den Fluss hinaufzufahren – das müsste doch eigentlich ein schöner Tag werden.


    »Also, dann gehen wir mal wieder rüber.« Tio seufzt und steigt schnell die Treppe am Kai hinab.


    Ayse folgt ihm beklommen. Sie haben keine andere Wahl, denn sie brauchen nun einmal dringend Geld. Sie haben in der Gaststube noch etwas herumgetrödelt, sind durch die Straßen gebummelt und an den Marktständen stehen geblieben, bis sie sich eingestehen mussten, dass es keinen Sinn hatte, es noch weiter hinauszuzögern. Wenn sie sich jetzt nicht beeilten, würden sie nachher bei Dunkelheit in die stille Stadt müssen!


    Dass das Wetter umgeschlagen ist, macht es nicht angenehmer. Weiße Nebelbänke rollen vom Meer in die Stadt, und der Kai ist davon wie verschleiert.


    Ayse hat eine Hand an die glitschige grüne Kaimauer gelegt, als hätte sie Angst, dass der dichte Nebel seine feuchten Finger nach ihr ausstrecken und sie in das kalte Wasser ziehen könnte. Mit einem unbehaglichen Gefühl betritt sie die leere Promenade der unbewohnten Stadt.


    Sie halten sich dicht an die Häuser, die düster und verlassen in der frühen Dämmerung stehen. Die Straßenbeleuchtung ist noch nicht eingeschaltet, sie ist nicht auf derart trübes Licht um vier Uhr nachmittags eingestellt. Ihre gespitzten Ohren fangen alles auf, was bei einem Windstoß piept, knarrt oder ächzt, aber sie hören auch raschelnde Blätter, eine tropfende Dachrinne oder einen flatternden Vorhang in einem offenen Fenster. Sie rennen eine schmale Straße entlang, und ihre Schritte hallen zwischen den Mauern wider. Hören sie da nicht schnelle Schritte, die über die Pflastersteine eilen, Schritte, die ihnen folgen? Nein, das ist nur Einbildung. Nur widerwillig biegen sie in eine noch engere Straße ein, an deren Ende sich der Supermarkt befindet.


    Tio versucht, Ayse mit ein paar lockeren Sprüchen abzulenken. Sein Gefühl sagt ihm, dass hier wirklich etwas Unheimliches ist, doch sein Verstand hält dagegen, dass das nicht sein kann. Oder hört er etwa doch irgendetwas? Er schaut schnell zurück und schüttelt den Kopf. Er räuspert sich. Komm schon, mach dir nicht in die Hose … »Wenn wir gleich schon mal da drin sind, können wir doch auch ein paar Rumbariegel mit Nüssen mitnehmen. Damit wir einen Vorrat haben. Für die Fahrt morgen und in Terrasse, denn da scheint es ja ziemlich teuer zu sein.«


    »Lass uns doch einfach eine ordentliche Menge Geld mitnehmen«, schlägt Ayse vor. »Wir kippen die Schublade einfach in unsere Rucksäcke.«


    Die Türen des Supermarkts öffnen sich zischend, und Ayse und Tio hetzen wie gejagt hinein.


    »Mach du das mit der Kasse«, bleibt Tio dickköpfig bei seinem Plan, »dann hole ich uns noch was Leckeres.«


    »Ekel«, mault Ayse ärgerlich. Sie geht zur Kasse und zieht dabei schon den Reißverschluss ihres Rucksacks auf. Hektisch hämmert sie auf ein paar Knöpfe, und die Kasse sagt gehorsam Ping und springt auf. Eine Handvoll Münzen nach der anderen rafft Ayse aus der Schublade, und alles verschwindet im Rucksack. »Tio, du musst aber auch was nehmen! Ich trag das nicht alles allein.« Sie hört Tio etwas Zustimmendes antworten. Ayse knallt die Schublade mit einem wütenden Stoß wieder zu und macht sich auf die Suche nach dem Vielfraß, der seinen Rucksack mit Süßigkeiten vollstopft.


    »Rumbariegel, neu: mit knusprigen Trockenfruchtstücken!«, liest er spöttisch vor, was auf der Verpackung steht. »Klingt irgendwie eklig. Was soll das überhaupt sein, Trockenfrüchte?«


    »Vielleicht so was wie bei uns Korinthen und Rosinen«, schlägt Ayse vor.


    »Nein, denn die hier sind orange, schau mal, da auf dem Bild.«


    »Mach mal schneller.« Ayse trippelt von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich glaub, die hier sind auch sehr gut …«


    Wütend wischt Ayse eine ganze Schachtel mit Riegeln in Tios Rucksack. »Da, nimm! Ich finde es hier total unheimlich. Ich will weg. Auf der Stelle!«


    Tio will gerade wütend reagieren, als sie ein Wuuusch hören.


    Unverkennbar das Geräusch der automatischen Ladentür.


    Tio und Ayse erstarren. Ihre ängstlichen Augen lesen dasselbe Grauen im Gesicht des anderen. Dann ist Ayse so geistesgegenwärtig, Tio am Arm zu packen und runterzuziehen. Verdeckt von den Regalen, machen sie sich möglichst klein und spähen lauernd zwischen der ausgelegten Ware in Richtung Ausgang. Steht da jemand in der Türöffnung? Oder ist da nur jemand vorbeigegangen? Aber wenn das der Fall wäre, müssten sich die Türen nach wenigen Sekunden wieder schließen. Eine Weile hören sie nichts. Doch dann, nach ein paar Augenblicken, die ihnen wie Stunden vorkommen, ertönt das Geräusch einer automatischen Tür, die halb zugeht, dann aber wieder auf. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass jemand nicht ganz durchgegangen ist und noch in der Türöffnung steht. Jemand, der sich suchend umschaut, der still darauf wartet, dass sich der ein oder andere Schwachkopf mit Husten, Geraschel oder dem klassischen Niesanfall verrät. Tio und Ayse trauen sich fast nicht zu atmen.


    Ayse, die nach vorn gebeugt auf dem Boden kniet, den Rucksack erst halb auf dem Rücken, merkt plötzlich, wie das Ding, nun schwer vom Geld, zu rutschen anfängt. Wenn sie nichts tut, dann gleitet er ihr mit einem dumpfen Schlag von den Schultern. Vorsichtig nimmt sie die Hände nach hinten, langt nach den Schulterriemen, um den Rucksack daran wieder hochzuziehen.


    Tio sieht es kommen. Er will noch eine Hand ausstrecken, den Rucksack stützen, den Fall aufhalten. Aber er ist nicht schnell genug.


    Mit einem Knall, der in der Stille ohrenbetäubend klingt, fällt der Rucksack auf den harten Fußboden.


    Tio zögert keinen Augenblick. Er spring auf und zerrt Ayse mit sich. Es ist ganz egal, wer zwischen den automatischen Türen steht, Tio will nur noch den Hinterausgang finden. Er weiß genau, dass es einen geben muss. Alle Supermärkte haben Hinterausgänge, wo Waren angeliefert werden, wo mit Sackkarren Kartons hin und her gefahren werden, das hat er oft genug gesehen.


    Er kurvt in einen Gang mit allen möglichen Putzutensilien, und seine Hand umklammert immer noch Ayses Arm. Sie fliegt bei seinem Tempo fast aus der Kurve. Der Rucksack schlägt gegen ein Fach mit Allesreinigern, und Dutzende von farbigen Flaschen purzeln zu Boden.


    Tio sieht eine schmale Tür. O bitte, lass sie nicht abgeschlossen sein, fleht er im Stillen. Er rüttelt an der Klinke, die Tür schwingt auf, und zusammen taumeln sie nach draußen in die weißen Nebelschwaden, die wie schlampige Gespenster durch die Nebensträßchen wabern. Hinter sich im Laden hören sie ein Prasseln und Klirren, und sie hoffen inbrünstig und mitleidlos, dass sich, wer auch immer dort ist, durch die Schweinerei, die sie verursacht haben, den Hals bricht und so – bitte, bitte – ein bisschen aufgehalten wird.


    Ayse reißt sich aus Tios Griff los und trabt vor ihm her. Kurz bevor sie um eine Ecke rennen, wirft sie noch schnell einen Blick zurück. Eine Silhouette zeichnet sich in der Türöffnung ab. Wegen der schwachen Beleuchtung kann sie nicht mehr erkennen als eine dunkle menschliche Gestalt. Es könnte jeder sein: der Junge, der sie verfolgt hat, Buba oder das Mädchen.


    Sie bleiben nicht stehen, um darüber zu diskutieren, ob diese Person es mit ihnen gut oder schlecht meint, sie sprinten, ohne sich noch einmal umzusehen, weiter bis auf den Kai. Innerhalb weniger Minuten haben sie die Strecke zurückgelegt, für die sie sonst dreimal so lange brauchen.


    Keuchend steigen sie über die Treppe in die bewohnte Welt, fest entschlossen, diese vorläufig nicht mehr zu verlassen.


    Zum Glück kann am nächsten Morgen von Nebel keine Rede mehr sein. Der Himmel ist blassblau mit weißen Federwölkchen. Es geht zwar ein leichter Wind, aber in den dicken Salzländerjacken kann man es auf dem Boot gut aushalten.


    Lasje, der Wirt, ist so freundlich gewesen, ihnen für eine kleine Summe zwei deftige Lunchpakete zu machen.


    Valpas Boot ist ein hellblau und rot gestrichener Kahn, der schon bessere Zeiten gesehen hat, aber noch halbwegs zuverlässig wirkt. Es gleitet mit gemütlichem Tuckern aus der Bucht und den Fluss hinauf. Ayse und Tio, die sich zufrieden über die Reling beugen, können gerade noch einen Blick auf das offene Meer in der Ferne werfen.


    »Und das da«, Tio streckt die Hand aus, »muss der Hafen der Runji sein. Siehst du die Gebäude? Das sind solide Lagerhallen. Und ich sehe auch die Masten von Hochseeschiffen.«


    Als sie dann den Fluss hochfahren, verlieren sie schnell die Sicht auf das Meer und den Runjihafen und müssen sich mit dem Blick auf die Ufer und dem Anblick von leuchtend bunten Vögeln im Schilf begnügen.


    Außer Tio und Ayse sind noch drei andere Passagiere an Bord. Zwei von ihnen sind eindeutig Touristen, auch wenn die Kleidung, die sie tragen, der der Salzländer sehr ähnlich ist. Vermutlich kommen sie aus einer nicht sehr weit entfernten Gegend. Der dritte Passagier ist eine junge Runjifrau. Sie ist mit den zarten silbrigen Runjistoffen bekleidet, und Valpa hat ihr einen Platz auf einer hölzernen Bank angeboten, die er zuvor mit einem Tuch sauber gemacht hat, als ob er befürchtet, dass der Schmutz des alten Schiffs ihre Kleidung verschmieren könnte. Mit erhobener Hand hat sie ihm bedeutet, dass er sich ihretwegen nicht zu bemühen bräuchte, wobei die Worte: »Bemühen Sie sich nicht«, irgendwie herablassend geklungen haben. Die Frau hat nur mit leichtem Akzent gesprochen, offenbar beherrscht sie die fremde Sprache gut.


    Tio und Ayse fragen sich, warum die Frau mit Valpas Boot reist. Sie hätte ebenso gut zu Fuß zurück in die Stadt gehen können. Für Touristen ist so eine Bootsfahrt ein schöner Ausflug, eine Tagestour, wie man sie macht, wenn man in Urlaub ist, aber für eine Runjidame, die nur das nahe gelegene Sandbach besucht hat, ist es irgendwie seltsam, dass sie Valpas Dienste in Anspruch nimmt.


    Als die junge Frau sich auf halbem Weg den Fluss hinauf an einem hölzernen Anleger absetzen lässt, flüstert Tio Ayse ins Ohr: »Vielleicht wohnt sie hier.« Er zeigt auf ein paar Häuser, die etwas höher am Hang liegen. »Und vielleicht ist diese Stelle über den Weg von Sandbach nicht zu erreichen.«


    »Sie kann doch jederzeit durch Terrasse und dann über die Brücke hingelangen«, meint Ayse. »Und außerdem, wenn du so abgelegen und am Wasser wohnst, dann schaffst du dir doch selbst ein Boot an.«


    »Na ja«, Tio zuckt mit den Schultern, »wo wir herkommen, nimmst du doch auch schnell mal den Bus.«


    »Den haben sie hier nicht.«


    »Eben. Deshalb nehmen sie ein Boot.«


    Sobald die Frau außer Sicht ist, redet Valpa wieder freier. Offenbar mag er die Runji immer noch nicht besonders, aber da er durch sie sein Brot verdient, will er vermutlich in ihrer Gegenwart nichts Schlechtes über sie sagen. Er macht ein paar nicht ganz so freundliche Bemerkungen über die Runji und legt den Touristen zum wiederholten Male dringlich ans Herz, die Vorschriften in Terrasse – die er noch einmal aufzählt – genaustens zu beachten. Kurze Zeit später legt er an einer enorm langen Landungsbrücke aus Holz an, wo Dutzende von Booten an ihren Tauen auf und nieder schaukeln – viele zierliche Runjiboote, aber auch eine beachtliche Zahl der erheblich schwerfälligeren Sandbacher.


    Genau wie ein Bus oder ein Zug eine Endstation haben, wirkt dieser Anleger wie der letzte Haltepunkt für alle, die Terrasse besuchen wollen. Nur die Boote der Runji scheinen durchfahren zu dürfen, denn sie sind auch weiter oberhalb zwischen den Brücken und Häusern auf dem Fluss zu sehen. Offenbar nutzen auch die Runji den blühenden Tourismus, denn viele Besucher steigen von den schweren Booten auf die leichten und eleganten Gondeln der Runji um und lassen sich weiterbefördern. Gegen Bezahlung natürlich, und sie kriegen Führer in allen möglichen Sprachen mit, die sie herumführen.


    »Eine Art Venedig«, brummt Tio.


    »Wir fallen jedenfalls nicht auf«, findet Ayse. »Es wimmelt hier ja nur so von Touristen.«


    Die lange Fußgängerbrücke, die von der Landungsbrücke nach Terrasse hineinführt, ist eine preiswertere Möglichkeit, die Stadt zu erkunden, als sich von den Runji herumfahren zu lassen.


    Terrasse ist nun eine ganz andere Stadt als am Vortag. Jetzt ist sie bewohnt, betriebsam und lebendig. Ayse und Tio bummeln vergnügt durch die Straßen und an den Häusern entlang, vorbei an gut besuchten Geschäften und über schöne Brücken. Es riecht nach frisch zubereitetem Essen, und es verwundert sie nicht, dass die meisten Gerüche von gebratenem oder geschmortem Fisch zu stammen scheinen. Viele Häuser haben silberne oder auch goldene Vordächer, und darunter werden salzige Snacks und Imbisse verkauft. Etwas oberhalb treibt ein riesiger, beinahe runder Platz auf dem Wasser: die Terrasse eines gut besuchten Lokals mit vielen Tischen und Stühlen in unverkennbarer Runjibauart.


    »Wir haben ein Lunchpaket«, muss Tio Ayse erinnern, während er sie an den unwiderstehlichen Gerüchen vorbeizerrt. Eine Zeit lang spielen Ayse und Tio brav Touristen und verhalten sich genau wie all die anderen: Geschäfte anschauen, besonders schöne Häuser betrachten, Brücken besteigen, über das glitzernde Wasser blicken. Als sie genug davon haben, beschließen sie, sich den Inhalt ihrer Lunchpakete genauer anzusehen. Sie finden einen herrlichen überdachten Hof, wo zierliche Bänke um einen sanft plätschernden Springbrunnen stehen.


    »Richtig schön«, findet Ayse und sieht sich anerkennend um.


    Lasje hat ihnen dicke goldgelbe Butterbrote in die Rucksäcke gesteckt und ein paar grobe und harte Haferkuchen, die sie lange kauen müssen. Etwas zu trinken hat er ihnen nicht mitgegeben. »Wasser gibt es überall«, hat er leichthin gesagt.


    Sie sind kaum fertig mit Essen, als plötzlich das Dröhnen jeder Menge Gongs laut und drängend durch Terrasse hallt.


    Tio verschluckt sich an seinem letzten Bissen Haferkuchen und spuckt den trockenen Brocken schnell aus, ohne darauf zu achten wohin. Das trockene, zähe Getreidestück fällt vor ihnen in einen kleinen Wasserlauf. Erschrocken schaut sich Tio um. »Nicht ins Wasser spucken!«, hat Valpa gesagt.


    Ayse tritt Tio ärgerlich gegen den Knöchel. »Volltrottel!«


    Zum Glück sitzen hauptsächlich Touristen in dem Hof, denen das egal ist. Jedenfalls wird Tio nicht sofort am Kragen gepackt. »Was ist das?«, fragt er und meint das ohrenbetäubende Geräusch.


    »Es ist Zeit für den Umzug der Maile und ihres Gefolges. Ich glaube, von uns wird erwartet, dass wir uns an den Weg stellen und uns ehrfürchtig verbeugen, wenn sie vorbeikommt. Oder dürfen Touristen das nicht?« Ayse steht auf. »Ich guck mal, ob ich irgendwo einen Platz finde, wo ich gut sehen kann.«


    Mit Schieben und Drängeln schafft es Ayse, nach vorne zu kommen. Tio bleibt hinter ein paar Runji stehen, die er lieber nicht zur Seite schubsen will. Mit etwas Glück kann er gerade noch zwischen ihnen durchspähen.


    Es dauert nicht lange, und ein Zug mit Würdenträgern kommt in Sicht. Männer und Frauen in feierlichen Gewändern schreiten über Brücken und entlang den Häusern, langsam und majestätisch. Es ist nicht schwierig zu erkennen, wer die Maile ist. Zwar haben alle Runji in Terrasse einen kahl geschorenen Kopf, doch mitten in dem Zug gibt es eine Frau, die auf der glatten Kopfhaut ein spitzes hellblaues Juwel trägt, das jedes Mal aufblitzt, wenn es einen Sonnenstrahl einfängt. Tio erkennt in ihr sofort die Frau, die ihn aus dem Wasser gefischt hat, auch wenn sie damals ganz anders angezogen war.


    »Das soll wohl besonders majestätisch wirken«, wird Tio später zu Ayse sagen, »das Ding da auf ihrem Kopf. Aber mich hat es an ein Huhn mit blauem Kamm denken lassen.«


    Hinter dem Zug laufen seltsamerweise ein paar ungepflegte Typen, die überhaupt nicht zu der Prozession zu passen scheinen. Ein paar von ihnen sind Runji, andere ganz deutlich nicht von hier, wie an ihrer Kleidung und ihren Frisuren zu erkennen ist. Und was noch rätselhafter ist: Sie sind an den Handgelenken gefesselt und werden respektlos mitgeführt wie Tanzbären bei einem Kirmesumzug.


    Die Runji an den Seiten warten, bis der Zug sich ihnen genähert hat, bevor sie sich tief verbeugen, was eine Art Welle hervorbringt, worüber Tio insgeheim grinsen muss. Sobald der Zug vorüber ist, scheint man sich wieder aufrichten zu dürfen. Auch Touristen müssen sich verbeugen, merkt Tio, als ihn ein Runji mit einem heftigen Stoß in den Rücken dazu auffordert.


    »Ekelhaft«, sagt Tio, als Ayse wieder neben ihm steht. »Was ist denn so Besonderes an dieser Frau, dass ich nur für sie zusammengeklappt am Wegrand stehen muss?«


    »Sei nicht albern«, antwortet Ayse, »in unserer Welt gibt es auch Leute, vor denen alle auf die Knie fallen. Bei uns verbeugen sich die Menschen doch auch vor allem und jedem. Vor einem König oder einer Königin, vor dem Papst und vor dem ein oder anderen hohen Typ.«


    »Oder vor dem ein oder anderen Diktator.« Tio nickt. »So einem Machthaber, der sein Volk unterdrückt. Meistens haben die auch so eine Sippschaft um sich herum.« Tio deutet mit dem Kopf auf den Zug, der langsam verschwindet.


    »Glaubst du, dass die Maile eine Diktatorin ist?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was sie für die Runji tut und ob sie überhaupt etwas für die Runji tut. Früher war sie so eine Art … Kämpferin. Die Frau, die mich aus dem Wasser gefischt hat, war stark und ist bei Kämpfen vorausgegangen, sie war klug und hat die Schwingen entworfen. Da hieß sie auch einfach Maile, das war ihr Vorname. Ich hab nie jemand ›die Maile‹ sagen hören. Aber wenn die Frau nichts anderes macht, als durch die Stadt zu ziehen und sich anbeten zu lassen … also, davon wird mir echt schlecht.«


    Der Zug ist plötzlich zum Stehen gekommen. Ayse und Tio können nicht sehen, was los ist, denn sie blicken auf eine Mauer von Runjirücken, die keinerlei Anstalten machen, zu wanken oder zu weichen. Dann ist eine schallende Stimme zu hören, die das Stimmengewirr von Hunderten von Menschen verstummen lässt.


    »Jemand verkündet was«, vermutet Tio. »Komm, wir versuchen dichter ranzukommen.«


    Doch als sie sich dem Grüppchen Würdenträger genähert haben, hat sich der Zug gerade wieder in Bewegung gesetzt.


    »Lass uns hinterhergehen«, schlägt Ayse vor. »Ich möchte sehen, wo sie hinziehen und was sie machen.«


    »Zu einem Wassertempel«, weiß Tio. »Das hat Valpa gesagt.«


    »Ist das vielleicht das Gebäude, in dem wir waren? Du weißt schon, wo wir gebadet haben?«


    Tio gibt Ayse einen Stoß und zischt: »Sag das nicht so laut! In dem Wassertempel rumzuplanschen könnte hier ein todeswürdiges Verbrechen sein.«


    Ayse sieht Tio erschrocken an. »Meinst du, dass die Todesstrafe darauf steht?«


    Es ist, wie sie vermuten. Der Wassertempel ist das Gebäude, das Ayse für ein Badehaus gehalten hat und wo sie beide so genüsslich im lauwarmen Wasser geplanscht haben, ohne sich etwas Böses dabei zu denken. Heute sehen sie gerade noch die Letzten aus dem Zug hinein verschwinden, zwischen zwei bewaffneten Torwachen durch, die zu beiden Seiten der großen Eingangstür aufgestellt sind.


    Ayse geht um das Gebäude herum. »Können wir irgendwo durch ein Fenster spähen?«


    »Du bist wohl nicht ganz bei Trost!«


    »Dahinter ist nur so was wie ein … Garten, so was wie der Hof, in dem wir gerade waren. Niemand ist da.«


    »Im Augenblick gerade nicht.« Tios Gesicht ist hart. »Aber wenn du da vor irgendeinem Fenster hängst, dann kannst du Gift drauf nehmen, dass jemand auftaucht.«


    Ayse kümmert sich nicht weiter um Tios Einwände, schlüpft in den Garten und klettert auf ein Sims, um durch ein rundes Fenster blicken zu können.


    »Mist«, mault sie. »Ich glaube, die sind schon alle vorbei, und es ist kein Fatz mehr von ihnen zu sehen. Ich schaue direkt in den runden Gang, du weißt doch, durch den wir gegangen sind. Das Bad liegt hinter der zweiten Wand. Von dem, was sie da treiben, kriegen wir hier nichts mit.«


    »Das ist auch der Sinn der Sache«, erklingt eine helle Stimme hinter ihnen.


    Erschrocken dreht sich Tio um, und Ayse rutscht prompt von dem Sims, das schmal ist und kaum Halt bietet. Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hat, blickt sie ängstlich in die Richtung der Stimme. Wer es auch ein mag, auf jeden Fall ist es jemand, der ihnen gerade laut und deutlich zu verstehen gegeben hat, dass sie und Tio die Tempelanlage unbefugt betreten haben.


    Es ist ein Mädchen, das ihnen da gegenübersteht und sie erstaunt anblickt.


    »Oh …« Tio ist überrascht.


    Ayse starrt in die grünen Augen unter weißblonden Augenbrauen. »Aha.« Mit einem schnellen Seitenblick zu Tio hat sie begriffen. Mehr sagt sie nicht, und auch Tio schweigt. Sie wissen, dass niemand in dieser Welt sie nach einer früheren Begegnung wiedererkennt, und dieses Mädchen, Hala, wird keine Ausnahme sein.


    »Wir wollten nicht …«, stammelt Tio. »Wir haben wirklich nichts …«


    »Ihr tut etwas, das verboten ist«, sagt Hala einfach. »Oder zumindest unangebracht. Und wenn ich es richtig verstanden habe, was ich mir eigentlich nicht vorstellen kann, dann habt ihr noch etwas viel Unangebrachteres getan!« Sie spricht gemessen, wie man es von einer Königstochter erwartet.


    Ayse beißt sich auf die Lippe und schweigt.


    Das Mädchen geht ein paar Schritte von ihnen weg, dann winkt es ihnen. »Kommt mal mit.«


    Ayse macht große Augen. »Ich bin doch nicht verrückt!« Das Mädchen wird sie ganz sicher zu einer der Wachen bringen, wo sie dann eine schrecklich hohe Strafe zahlen müssen – oder es käme noch schlimmer. Sie schaut sich aufgelöst um und sucht nach einem Ausweg. In der Richtung, aus der sie gekommen sind, scheint es sicher zu sein. Sie packt Tio am Ärmel. »Komm schon!« Sie will ihn mit sich ziehen, doch Tios Füße sind wie in Beton gegossen, er weigert sich, sich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu bewegen. Ayse stampft auf und stößt einen ungläubigen, wütenden Schrei aus. »Tio!« Das kann doch nicht wahr sein, dass dieser Einfaltspinsel von diesem Mädchen derart hypnotisiert ist, dass er ihr wie ein lammfrommes Schäfchen hinterherlaufen will? Ayse erinnert sich, wie Tio von Hala erzählt und wie er sie beschrieben hat, wie er immer wieder von ihr anfing, als ob er sich in den wenigen Minuten, die er mit ihr gesprochen hat, total in sie verknallt hätte! Na ja, das Mädchen hat ihm natürlich geholfen. Aber das war damals, diesmal ist es wahrscheinlich ganz anders! Und auf das Betreten des Wassertempels steht laut Tio die höchste erdenkliche Strafe.


    »Ihr könnt ruhig versuchen wegzulaufen«, unterbricht Hala Ayses Gedanken, »aber wenn ich anfange zu schreien, kommt ihr nicht weit. Wenn ihr in die Richtung rennt«, sie hebt die Hand, »aus der ihr gerade gekommen seid, landet ihr gleich wieder auf den Terrassen des Zentrums. Zwischen Hunderten von Runji, für die ich die gesetzmäßige Nachfolgerin der Maile bin und damit eine der wichtigsten Personen in ganz Terrasse. Vielleicht habt ihr schon von mir gehört, ich bin Hala, die Tochter der Maile. Welche Chancen, denkt ihr, habt ihr gegen all die Runji, wenn sie mich schreien hören, dass sie euch ergreifen sollen?«


    Ayse verschränkt die Arme und blickt das Mädchen wütend an. Dass die nicht allein mit der Situation fertig wird, sondern die Hilfe von Hunderten von Untertanen braucht, erfüllt Ayse mit Verachtung.


    »Aber ihr braucht keine Angst zu haben, ich will euch nicht anzeigen. Ich bin nur neugierig. Ich möchte gern mit euch reden.«


    »Jetzt komm schon«, sagt Tio beschwichtigend zu Ayse.


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du ihr sofort wieder vertraust? Dafür braucht es wohl nicht viel, was? Sie zwinkert einmal mit ihren giftgrünen Äuglein, und du rennst wie ein Idiot hinter ihr her!«


    »Aber Ayse, wir haben doch gar keine andere Wahl. Wäre es dir denn lieber, dass sie alles in Bewegung setzt und wir von den Runji überwältigt werden?«


    Nein, das ist Ayse natürlich nicht lieber. Die Arme noch immer abweisend vor der Brust verschränkt, die Augenbrauen wütend zu zwei Strichen zusammengezogen, trottet sie widerwillig hinter Tio und dem Mädchen her.


    Hala führt sie an einem geschwungenen Holzzaun entlang bis zu einer Art Tor, das ebenfalls von einer Runji bewacht wird. Die Wache hält eine Waffe in der Hand.


    Hala sieht, wie Ayse mit gerümpfter Nase den Speer mit der scharfen Spitze betrachtet, und lächelt. »Die werden nur noch selten gebraucht, wir sind ein kultiviertes Volk.« Das klingt irgendwie eingebildet, als würde sie meinen, dass das bei Tio und Ayse nicht der Fall wäre.


    Ayse kann es denn auch nicht lassen zu sagen: »Ach ja? Wir zufällig auch. Wir heben diese Dinger schon seit Jahren nur noch im Museum auf.« Sie weiß natürlich, dass in der Welt, aus der sie kommt, genauso Kriege wüten und es sehr viel schrecklichere Waffen gibt als diesen unhandlich wirkenden Speer.


    Ohne die Wächterin auch nur eines Blickes zu würdigen, geht Hala an der Frau vorbei. Auch die Wächterin verzieht keine Miene. »Ich bringe euch zum Maile Dhor Dhun.«


    »Dem was?« Tio ist erschrocken und bleibt stehen. Er findet, dass das ziemlich unheimlich klingt. »Wir werden doch nicht in ein Verlies gesperrt, oder?«


    »Klar doch«, schimpft Ayse, »warum nicht gleich geköpft?«


    Hala blickt die beiden nacheinander an und lächelt dann kopfschüttelnd. »Ein Dhor ist ein ummauerter Garten, und Dhun bedeutet ungefähr so etwas wie Festung in eurer Sprache. Ein richtig passendes Wort habt ihr eigentlich nicht dafür. Ursprünglich war der Dhun das größte Boot der Flotte, das Schiff, das die Vorräte an Bord hatte, Lebensmittel, Medizin, Waffen – einfach alles. Es war das einzige Boot, das kein Wohnboot und auch kein Fischerboot war, sondern so etwas wie ein schwimmender Vorratsschrank. Als die Runji aufgehört haben herumzureisen, wurde auch das größte Boot an den Terrassen festgemacht. Dann wurde alles Mögliche darum herum gebaut: ein Algengarten, ein Zaun. Weil es die Maile war, die über Waffen und Besitztümer und auch über alle anderen Dinge zu bestimmen hatte, war es ziemlich selbstverständlich, dass sie auch im Dhun wohnte. Das war vorher nicht der Fall, weil sie immer auf dem Erkundungsboot mitfuhr. Wenn wir heute vom Maile Dhor Dhun sprechen, dann ist das also der Garten der Festung der Maile.« Es klingt, als würde sie eine auswendig gelernte Lektion abspulen.


    »Und die Festung selbst«, will Ayse wissen, »ist das vielleicht zufällig das Gebäude mit den Säulen da, auf das wir gerade zugehen?«


    Hala nickt. »Aber ich bringe euch in den Algengarten, da gibt es Holzbänke, auf die ihr euch setzen könnt.«


    »Oh?« Ayse verzieht das Gesicht. »Hat die Maile denn keine feinen weichen Bänkchen in ihrem Dhun, auf denen wir uns schön ausruhen können?« Sie betrachtet die hölzernen Säulen, hinter denen sie einen prachtvollen Palast vermutet.


    Hala sieht sie fassungslos an. »Aber ich kann euch doch nicht mit reinnehmen!«


    »Warum nicht?«, fragt Ayse, und ihre Miene wird noch störrischer. »Hab ich vielleicht Scheiße an den Schuhen?«


    Hala hält sich die Hand vor den Mund und lacht. »Niemand darf den Dhun so ohne Weiteres betreten. Man braucht eine offizielle Einladung«, leiert sie wie auswendig gelernt herunter.


    »Wohnst du selbst nicht auch dort?«


    »Ja, sicher.«


    »Und kannst du uns dann nicht offiziell einladen?«, fragt Ayse prompt.


    Hala beißt sich auf die Lippe und scheint angestrengt nachzudenken. Ihr Blick wandert von Tio zu Ayse und bleibt eine Weile auf das Mädchen gerichtet. Dann leuchtet so etwas wie Interesse in ihrem Blick auf. »Äh … ja …«, murmelt sie.


    Ayse wirkt zufrieden. Was wird Hala tun? Weiß sie etwa nicht, ob sie jemanden einladen darf oder nicht? Wie albern. Steht sie dermaßen unter der Fuchtel ihrer Mutter, dass sie noch nie in Erwägung gezogen hat, sich einmal nicht an eine Vorschrift zu halten? »Ich finde es ziemlich unhöflich, uns im Garten auf eine Holzbank zu verfrachten. In meiner Familie ist das ganz anders, da werden Gäste an den Tisch gebeten und mit etwas Gutem zu essen, süßem Kaffee und Fruchtsäften bewirtet.« Sie schnaubt triumphierend.


    »Äh …«, fängt Hala noch einmal an. »Ich … äh … weiß eigentlich nicht … Ja, vielleicht ist das …« Sie wirft einen schnellen Blick über die Schulter in Richtung Maile Dhun. »Ich geh schnell mal fragen.« Sie sieht Ayse fast entschuldigend an. »Ich bringe euch trotzdem erst mal in den Garten.«


    Das Mädchen geht ihnen voran, wieder durch ein Tor und dann durch noch eines. In einem überdachten Teil des Gartens bleibt sie stehen und zeigt auf die Bänke. »Ich komme gleich zurück. Wartet hier auf mich.«


    »So, das ist also das Mädchen, das du so toll gefunden hast«, knurrt Ayse, sobald sie sich auf eine der Bänke gesetzt haben. »Arrogantes Stück.«


    »Vielleicht kann sie nichts dafür«, sagt Tio entschuldigend, »sie wird vermutlich ständig in Watte gebettet. Oder vielleicht verbeugen sie sich alle vor ihr genauso tief wie vor ihrer Mutter. Dann wirst du von ganz alleine so.«


    Eine Weile herrscht peinliche Stille.


    Gelangweilt streicht Ayse über eine ausgesägte Form in der Rücklehne der Bank, auf der sie sitzt. »Ich finde den Garten blöd«, sagt sie schließlich. »Das kann man doch nicht Garten nennen, da ist ja nur Sand.«


    Tio zeigt auf einen einfachen, aber enorm großen Kübel. »Da steht eine Pflanze.«


    »Das ist keine richtige Pflanze. Ich glaube, das ist eine Palme.«


    »Nein.« Tio schüttelt den Kopf. »Ich glaube eher, dass es ein Bambus ist.«


    »Oder einfach ein Riesenschilfrohr.« Ayse schneidet eine Grimasse. »Ist doch lächerlich, oder?«


    Tio gibt keine Antwort, auf seiner Stirn sieht man eine große Falte. Dann sagt er: »Die Runji sind doch ein richtiges Wasservolk, ja? In jeder Hinsicht! Ich glaube, dass das Ding da eine Wasserpflanze ist.«


    »Ja, kann sein.« Ayse steht auf, um die Pflanze von Nahem zu betrachten. »Eigentlich ist es ein hässliches Ding. Und du hast recht, sie steht im Wasser. Sieh dir das mal an. Das ist kein Topf, sondern eher ein Teich, und in den mündet ein kleiner Bach. Das Wasser komm irgendwo anders her. Und da sind sicher noch mehr davon.« Ayse steht auf und folgt dem Wasserlauf. »Hier wimmelt es von diesen Dingern, eins … zwei … alles dieselben, total langweilig. Oh, hier hört es auf.« Sie bleibt stehen, wo die Quelle des Wasserlaufs zu entspringen scheint. »Hier sprudelt es einfach aus dem Boden hoch.« Sie bückt sich und trinkt einen Schluck von dem eiskalten Wasser. »Wunderbar!« Sie schlüpft aus ihren Sandalen. »Schnell mal ein bisschen abkühlen.« Ohne mit der Wimper zu zucken steigt sie in das sprudelnde Wasser.


    »He, tu das nicht!« Tio stupst sie in den Rücken. »Wetten, dass das nicht erlaubt ist?«


    »Warum denn?«


    »Weiß ich nicht, aber ich hab so eine Ahnung …« Tio bückt sich, hebt Ayses Sandalen vom Boden auf und hält sie ihr hin. »Hier, zieh sie wieder an.«


    Dickköpfig wie immer bleibt Ayse stehen, wo sie ist.


    »Du hast uns vorhin schon in Schwierigkeiten gebracht«, erinnert Tio sie. »Und jetzt …« Er erstarrt. Dicht an seinem Ohr hört er eine Stimme. Bevor er sich zu dem umdreht, der eben gesprochen hat, stöhnt er: »… bringst du uns sicher wieder in Schwierigkeiten.« Denn er kennt die Stimme.


    »Wer, ich?«, fragt Kivan. Verwundert schaut er den Jungen an, der vor ihm steht und ihn so respektlos ansieht. Dann wandert sein Blick zu dem Mädchen mitten im Wasser. Auch sie guckt ihn ziemlich gelassen an. Und das begreift er nun überhaupt nicht, denn: »Sie steht in der Quelle!«


    Tio schaudert. Er denkt an den endlos langen Gang, durch den sie gerade geführt worden sind, und an die vielen Wachen, die da postiert sind! Einen Fluchtversuch können sie vergessen.


    Nachdem Ayse und er von den Wachen mit den Speeren, die Kivan herbeigerufen hat, festgenommen worden sind, hat man sie in einen leeren Raum gebracht, wo sie ewig warten mussten, bis endlich jemand kam und ihnen mitteilte, dass die Maile nun eingetroffen wäre und sie ihr vorgeführt werden könnten.


    »Vorgeführt?« Dieser Begriff versprach nichts Gutes. »Wie vor einen Richter?«


    Jetzt stehen Ayse und er in einem kleinen Saal, und die Frau, deren Ankunft ihnen verkündet worden ist, sitzt vor ihnen auf einem gewaltigen Stuhl. Man könnte ihn beinahe einen Thron nennen, wären Throne nicht meistens vergoldet und reich verziert, wogegen dieses Exemplar aus glatt geschliffenem Holz ist und klare Formen hat wie ein moderner Entwurf.


    »Kommt näher.« Die Maile winkt ihnen.


    Zögernd tun Ayse und Tio, was sie verlangt.


    Tio mustert die Frau nervös. Er sieht, dass Hala die Augen ihrer Mutter hat, und das beruhigt ihn für einen kurzen Moment. Er hofft, dass sie sich auch charakterlich ähnlich sind.


    »Ihr verbeugt euch nicht!«, ertönt eine entrüstete Stimme mit schwerem Runjiakzent.


    Tio schaut zur Seite. An einem der Tische im Saal, an denen viele Runji sitzen, entdeckt er Kivan. Der Junge betrachtet die Szene aufmerksam, während er immer wieder einen Schluck aus seinem Becher nimmt. Ab und zu pickt er etwas von einem Teller, das er dann laut schmatzend kaut.


    Ist das vielleicht einfach nur ein Speisesaal?, fragt sich Tio, und nicht so eine Art Gerichtssaal, wie er anfangs gedacht hat? Aber vielleicht hat der Raum auch mehrere Funktionen. Tio sieht die Spannung auf den Gesichtern und verbeugt sich steif in Richtung der Maile. Dabei versucht er, Ayse mitzuziehen, doch die weigert sich, rebellisch wie gewöhnlich.


    »Das Mädchen verbeugt sich nicht«, stellt die Maile denn auch überrascht fest.


    »Ayse!«, zischt Tio.


    »Das wäre ja wohl noch schöner«, schnaubt Ayse halsstarrig.


    »Warum verbeugt sich das Mädchen nicht?«, will die Maile wissen.


    »Darum nicht. Und übrigens heiße ich Ayse.«


    Die Maile erblasst. »Will das Mädchen erklären, warum sie sich nicht verbeugt?«


    »Weil ich das blöd finde!«, poltert Ayse los. »Warum soll ich mich vor Ihnen verbeugen müssen?«


    »Jeder verbeugt sich vor der Maile!«, sagt mit barscher Stimme ein Mann, der bei Kivan am Tisch sitzt. Mit einem scharfen Messer sticht er jähzornig eine traubenartige Frucht von einer Obstschale und steckt sie sich in den Mund.


    Tio sieht noch einmal genauer hin und erkennt den kampflüsternen Jabiron, dem er schon einmal begegnet ist. Tio lässt seinen Blick über die Männer und Frauen an den Tischen schweifen und erkennt auch den sanftmütigen etwas älteren Sorin. Tio neigt nochmals den Kopf und richtet sich wieder auf. Schüchtern blickt er der Maile in die Augen und erklärt: »Wir sind keine Runji. Die Gebräuche hier sind uns nicht vertraut.«


    »Das lässt sich nicht übersehen«, antwortet die Maile spitz. »Das Mädchen ist mit den Füßen in der Quelle angetroffen worden. Das ist ein ernsthaftes Vergehen.«


    »Ja, aber … das haben wir doch nicht gewusst«, versucht Tio seine Freundin zu entschuldigen.


    »Trotzdem muss es bestraft werden«, ruft Jabiron von seinem Tisch herüber.


    Die Maile wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu und sagt kurz etwas in der Sprache der Runji zu ihm, was Tio und Ayse nicht verstehen, doch an ihrer Stimme ist zu hören, dass sie den Mann anschnauzt.


    Ein großer, eiskalt wirkender Kerl, der neben Jabiron sitzt, mischt sich kühl in der Sprache der beiden Besucher ein: »Das ist eine gute Gelegenheit, mal wieder ein Exempel zu statuieren. Es sind in der letzten Zeit vermehrt Vergehen aus Unwissenheit oder Gleichgültigkeit begangen worden. Die Touristen müssen wissen, wo ihr Platz ist. Wir öffnen ihnen unsere prächtigen Terrassen, und was machen sie? Sie beschmutzen unsere Brunnen, vergessen, sich zu verbeugen, verderben unser Wasser. Ich beantrage den sofortigen Vollzug einer Strafe.« Er wirft Tio und Ayse einen hochmütigen Blick zu.


    »Jawohl«, pflichtet Jabiron ihm bei. »In aller Öffentlichkeit.«


    Tio muss an Bücher über frühere Zeiten denken, die er gelesen hat, an öffentliche Hinrichtungen mit Schwertern, an rollende Köpfe, Henker und Beile. Er wird blass und ruft beklommen: »Aber wir haben doch nicht absichtlich etwas Falsches getan!« Er hört selbst, dass seine Stimme klingt wie das Piepsen eines ängstlichen Vogels, und er sieht, wie Ayse mit ungläubigem Gesicht um sich schaut.


    »Gut«, stimmt die Maile dem rauen Kerl zu. »Lass einen Strafvollzug für heute Abend sechs Uhr auf der Mittelterrasse verkünden. Nur für das Mädchen, der Junge kann gehen.«


    Tio fasst Ayses Hand. Er spürt, wie sie zittert.


    »Aber das ist doch lächerlich«, schreit Ayse. Sie wendet sich an Hala. Das Mädchen hat Tio beim letzten Mal geholfen. »Hala, sag du etwas. Wenn du Tio geholfen hast, dann kannst du mir doch sicher auch helfen?« Hala schaut sie verwundert an. Sie hat keine Ahnung, was Ayse meint. »Ich hab doch gar nichts getan, ich bin doch nur mit den Füßen in einen kleinen Teich getreten. Ist das denn so schlimm?«


    »Dieser kleine Teich«, faucht Jabiron, »ist unsere sauberste Quelle. Sie fließt geradewegs in den Tempel und füllt dort das Becken mit reinem Wasser. Auf die Verschmutzung des Wassers stehen schwere Strafen. Und das muss wieder einmal laut und deutlich verkündet werden. Hier muss ein Exempel statuiert werden.«


    »O nein …!«, entfährt es Tio, und er wirft Ayse einen hilflosen Blick zu. Was werden sie mit ihr machen? Dieselben Fragen, die ihm schon früher durch den Kopf gegangen sind, drängen sich ihm wieder auf: Kann man in einem Spiel wie diesem sterben? Und würde man in einem solchen Fall auch tot bleiben, wenn man mit dem Spielen aufhört? Und wenn es zur Verurteilung zu einer idiotischen körperlichen Züchtigung käme, würden die blauen Flecken auch noch da sein, wenn man wieder die eigene vertraute Welt betrat?


    Hinterher ist alles nur halb so schlimm. Oder doch auch wieder nicht. Tio weiß nicht so genau, was er davon halten soll.


    Nein, keine körperliche Züchtigung. Es war doch etwas Wahres an Halas Behauptung, die Runji wären ein kultiviertes Volk, und Tio hätte sich keine Sorgen wegen mittelalterlicher Bestrafung zu machen brauchen. Was man hier unter Strafvollzug verstand, schien mehr eine öffentliche Bloßstellung zu sein, bei der alle Runji über das Schicksal der Bloßgestellten mitentscheiden.


    Der Vollzug der Strafe hatte viele Interessierte angelockt. Ein paar Touristen waren auch gekommen, aber vor allem viele Runji, die Ayses Verhalten missbilligten. Offenbar wurde es hier als besonders beschämend empfunden, auf diese Weise öffentlich vorgeführt zu werden; für die Runji war es wahrscheinlich das Schlimmste, was ihnen passieren konnte: auf einem öffentlichen Platz kopfschüttelnd betrachtet zu werden und anhören zu müssen, wie ihr Urteil beraten und verkündet wurde. Wer auf diese Art vor dem ganzen Volk bis auf die Knochen blamiert wurde, hatte wahrscheinlich große Mühe, später wieder als würdiger Bürger von Terrasse anerkannt zu werden.


    Ayse stand im festen Griff einer Wächterin mitten auf der runden Terrasse und versuchte zu verstehen, was die Runji riefen. Vorschläge und Bedenken flogen hin und her, Anregungen und Einwände waren hartherzig und unerbittlich oder begütigend und verständnisvoll. Vor allem Jabiron verlangte eine schwere Strafe. Der sanftere Sorin äußerte Bedenken und argumentierte immer wieder, dass das Mädchen es schließlich nicht besser gewusst und nichts Böses im Sinn gehabt hätte. Beide hatten unter den anwesenden Runji Anhänger, die ihre Meinung durch laute Rufe oder Zischen äußerten. Die einen forderten eine lange Haftstrafe, die anderen eine Geldbuße. Auch wenn beides Tio ziemlich erleichterte – er hatte sich viel Schlimmeres ausgemalt –, saß er doch angespannt auf einer der Bänke, die ringsum aufgestellt waren, um sich herum zahlreiche Touristen, für die das Ganze ein interessantes Spektakel war. Nur einige wenige äußerten leise flüsternd ihre Empörung: »Sie ist doch noch so jung, und dann soll sie wegen so eines lächerlichen Vergehens eine Haftstrafe kriegen. Sind die Runji noch bei Trost?«


    Schließlich einigten sich beide Parteien auf einen Kompromiss: Einzelhaft, bis eine saftige Bürgschaft bezahlt wurde, um das Mädchen freizukaufen.


    »Dreihundert Runji-Glai beziehungsweise eintausendfünfhundertdreiundsechzig Khansi«, wurde beschlossen.


    Tio leerte seinen Rucksack und zählte alle Münzen, die sie noch hatten, aber es war bei Weitem nicht genug. Das bedeutete, dass er auf jeden Fall zurück in das unbewohnte Sandbach musste, um dort einen Haufen Münzen zusammenzuraffen. Er musste allein in die leere Stadt gehen, in der sie beim vorigen Mal verfolgt worden waren, wahrscheinlich von demjenigen, der ihnen auch im leeren Terrasse auf den Fersen gewesen war. Und er befürchtete inzwischen, dass es nicht das Mädchen war.


    Tio hat noch immer Ayses erschreckte Augen vor sich, als sie das Urteil hört, und er sieht noch, wie sie ihm das Gesicht zuwendet und ihn eindringlich ansieht. Er hört noch, wie sie heiser vor Nervosität schreit: »Tio! Mach was! Das geht doch nicht … Du holst mich hier doch raus, ja?«


    Tio war von der Bank aufgesprungen und auf sie zugerannt, doch die Speere der Wachen hatten ihn aufgehalten.


    »Natürlich mache ich was«, hatte er ihr versichert, »ich sehe zu, dass ich das Geld so schnell wie möglich zusammenbekomme. Wirklich, das verspreche ich.«


    »Aber wie lange …« Ayse verschluckte sich. »… Du kannst ja erst morgen zurück sein.«


    Die Wachen packten Ayse unter den Armen und trugen sie wie eine zappelnde Puppe mühelos weg.


    »He, wartet noch!«, rief Tio und hielt einen von den beiden am Ärmel fest. »Wohin bringen Sie sie und wo muss ich …«


    »Das Mädchen wird in den Maile Dhun gebracht, wo die verlangte Bürgschaft bei den Zahlmeistern in den untersten Gewölben entrichtet werden kann. Wenn du willst, kannst du sie morgen beim Umzug sehen. Sehen, aber selbstverständlich nicht sprechen.«


    »Beim Umzug?«, hatte Tio verständnislos wiederholt.


    »Gefangene werden immer als Mahnung bei der täglichen Prozession der Maile mitgeführt, damit jeder sehen kann, was ihm beim Überschreiten von Vorschriften und Gesetzen droht«, wurde ihm kühl erklärt. »Auf der Mittelterrasse werden das gefällte Urteil und das vorangegangene Vergehen für jeden, der an Ort und Stelle ist, von den Gongschlägern laut und verständlich wiederholt.«


    Mit diesen Worten hatten die Wachen Ayse unerbittlich abgeführt, und ihre angstvollen, aber auch wütenden Schreie hinderten sie ebenso wenig daran wie ihre strampelnden Beine.


    Jetzt hatte Tio begriffen, was es mit dem verlotterten Haufen auf sich hatte, der im Umzug mitgeschlurft war: Gefangene. Und morgen um zwölf Uhr sollte Ayse dasselbe Schicksal erleiden? Das würde sie bestimmt schrecklich finden! Tio fragt sich, ob es möglich ist, so schnell, so früh zurück zu sein, dass er sie noch vor Beginn des Umzugs freikaufen kann. Dann muss er sich allerdings beeilen. Er muss zu Fuß nach Sandbach zurück, denn Valpas Boot – nicht dass er damit schneller gewesen wäre – hat er verpasst. Es ist schon vor Längerem abgefahren.


    Mit hängenden Schultern trottet er durch Terrasse und trabt über Brücken auf der Suche nach dem Weg nach Sandbach, der hier irgendwo abzweigen muss. Was diese Stadt doch für ein Labyrinth ist!


    Bei der soundsovielten Brücke wird ihm plötzlich der Weg verstellt. Tio braucht gar nicht aufzublicken, um zu wissen, wer da vor ihm steht, denn aus irgendeinem Grund hat er ihn schon erwartet. »Hallo, Kivan«, nuschelt er unverständlich. »Kommst du, um wieder mal Stunk zu machen, wie beim letzten Mal? Diesmal hilft sicher kein Schwimmwettkampf, was?«


    Kivan blickt ihn verständnislos an. »Wovon redest du? Welches letzte Mal?«


    »Kommst du, um mich auszulachen?«


    »Ich laufe dir schon seit einer ganzen Weile hinterher. Hast du dich verlaufen? Wo willst du hin?«


    »Was geht das dich an?«


    Kivan presst die Lippen zusammen. Er schweigt kurz, dann sagt er aufgebracht: »Ich vertraue euch nicht, dir und deiner Schwester.«


    »Sie ist nicht meine Schwester.« Tio ist sauer. »Warum traust du uns nicht? Was haben wir dir getan?«


    »Das ist so ein Gefühl«, murmelt Kivan mühsam auf Salzländisch, das er immer noch nicht gut sprechen kann. »Ich finde euch … seltsam. Wo kommt ihr her? Auf jeden Fall nicht aus Sandbach, das kann ich sehen. Das Mädchen spricht mit Hala, als würde sie sie kennen, du sagst komische Sachen zu mir, als wären wir uns schon einmal begegnet, und ich bin mir absolut sicher, dass das nicht so ist. Und daraus ziehe ich dann eben meine Schlüsse: Ihr beobachtet uns schon länger. Seid ihr Spione?«


    Tio muss lachen. »Spione? Mensch, geht das schon wieder los? Ein Spion von zwölf und einer von fast vierzehn Jahren? Wer wird denn Kinder für so eine Aufgabe anheuern, was glaubst du?«


    
»Die Salzländer. Sehr schlau von ihnen. Einfach weil ich auch vierzehn bin und Hala zwölf, genau wie deine wie-heißt-sie-noch-mal Freundin. Sie haben euch darauf angesetzt, euch mit uns anzufreunden, stimmt’s? Und uns dann alle möglichen Informationen zu entlocken.«


    »Welche Informationen denn?«


    »Warum habt ihr in den Tempel gespäht?«


    »Oh, hast du das auch gesehen? Also bist du uns nachgegangen. Dann weißt du ja auch, was Neugier ist.« Tio verschränkt die Arme, lehnt sich gegen das Brückengeländer und blickt Kivan herausfordernd an. »Das ist alles. Wir waren neugierig, genau wie du.«


    »Ist deine Freundin absichtlich in die Quelle getreten? Niemand kann so blöd sein, so was aus Versehen zu machen. Gehört das zu euren Plänen, um sie festnehmen zu lassen? Das ist die einzige Möglichkeit, den Tempel von innen zu sehen zu kriegen.«


    »Den Tempel?«, wiederholt Tio erstaunt.


    »Jetzt spiel hier nicht den Dummen. Ja, der Tempel. Morgen nach der Prozession.« Kivan nickt. »Was macht sie, wenn sie erst mal drin ist?«


    Tio schüttelt den Kopf. Er versteht nicht, was Kivan meint. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber jetzt lass mich durch, ich hab noch zu tun.«


    »Ja, selbstverständlich.« Kivan lacht hinterlistig. »Du musst jetzt zurück nach Sandbach, um dort zu erzählen, dass es geklappt hat: Das Mädchen ist drin.« Er packt Tio am Jackenärmel. »Und wenn ich dich jetzt nicht gehen lasse?«


    Tio reißt sich los. »Zum Donner noch mal, du Spinner.« Wütend zieht er seine Jacke zurecht. Er sieht, dass Kivan total verblüfft ist. Wahrscheinlich wird der Sohn der Maile nur selten Spinner genannt. Doch er hat nicht denselben Status wie seine Schwester Hala, die die Nachfolgerin der Bedeutendsten ist. Vielleicht konnte Kivan das nur schwer verkraften? Es ist bestimmt nicht leicht, der älteste Sohn zu sein und trotzdem die weniger wichtige Person innerhalb der Familie. Wenn man überhaupt von einer Familie sprechen konnte, denn Tio weiß nicht einmal, ob Männer und Frauen hier in einem Haus wohnen. Er hat auch noch niemanden über den Vater von Kivan und Hala reden hören. Es ist deutlich, dass bei den Runji die Frauen das Sagen haben.


    »Ich verstehe schon«, entfährt es ihm, »du würdest gerne eine Verschwörung aufdecken und zwei Salzländer als Spione entlarven. Vielleicht würden sie dich dann etwas wichtiger finden. Hat deine Mutter vielleicht nur Augen für deine Schwester, weil sie die Nachfolgerin ist? Wird Hala immer vorgezogen? Und das nicht nur bei euch zu Hause, sondern in ganz Terrasse! Alle verbeugen sich vor deiner Mutter und bald auch vor deiner Schwester, nur vor dir verbeugt sich keiner. Ist doch gemein, was?«


    Er sieht die Faust nicht kommen, die ihn plötzlich am Kinn trifft. »Auuu …«, ächzt Tio und beugt sich vor. Doch so weh es auch tut, er ist sich absolut sicher, dass er mit seinen Worten voll ins Schwarze getroffen hat, und ein Gefühl von Triumph überkommt ihn. Kurz sieht es so aus, als ob Kivan ihm auch noch einen Tritt versetzen wollte, er hat schon mit dem Fuß ausgeholt, da hält ihn eine Stimme zurück. Tio versteht die Runjiworte nicht, aber Kivan dreht sich um und antwortet. Tio wartet einen Moment ab, dann richtet er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er sieht, wie Kivan auf eine ältere Frau zuläuft, ihr etwas aus der Hand nimmt, ihr dann den Arm reicht und neben ihr die steile Brücke hinuntergeht. »Dieser Schleimer!« Vielleicht ist sie seine Großmutter oder eine Nachbarin, auf jeden Fall aber jemand, den Kivan gut kennt. Und offenbar trägt er ihr die Einkäufe nach Hause, der Heuchler.


    Tio reibt sich den schmerzenden Kiefer und dreht sich um. Er schaut zum Himmel und sieht in der Ferne die Dämmerung heraufziehen. Er darf sich keine weitere Verspätung erlauben und sieht besser zu, dass er hier verschwindet, bevor Kivan zurückkommt und ihm wieder im Nacken sitzt.


    Als Tio Sandbach erreicht, hat sich der Himmel über der kleinen Stadt bereits rosarot verfärbt. Schnell geht er durch die schmalen Gassen und Straßen zum Hafen. Zum Glück ist die Straßenführung von Sandbach überhaupt nicht verändert, und so findet er sich auf Anhieb zurecht.


    Ohne groß nachzudenken, geht er auf dem Kai in Richtung Treppe, die ihn in die unbewohnte Welt bringen soll, als ihn eine barsche Stimme aufschreckt.


    Er blickt über die Schulter, und Ärger steigt in ihm auf. Wer will ihn denn jetzt schon wieder aufhalten, man kann doch sehen, dass er es eilig hat. Dann erkennt er das Boot, das da festgemacht hat, das rostige Rot und Hellblau, und er sieht den alten Seebär, der Fische gegen Touristen eingetauscht hat. »Oh … Valpa.«


    »Was ist denn mit euch passiert?« Valpa beugt sich vor und mustert Tio mit gerunzelter Stirn. Zornig zieht er ein paar Mal an der Pfeife, die er in der Hand hält. »Ich hab eine halbe Stunde länger gewartet, als ausgemacht war, aber ihr seid nicht aufgekreuzt. Ich hatte noch andere Passagiere, also konnte ich nicht endlos am Anleger liegen bleiben! Hättet ihr euch nicht wenigstens schnell abmelden können?«


    »Hm, ja«, nuschelt Tio verlegen. Auch wenn es eigentlich nichts gibt, weshalb er sich schämen müsste, spürt er doch, dass seine Wangen rot werden. »Wir wollten ja mit Ihnen zurückfahren, aber … Da ist was schiefgegangen.«


    Valpa blickt ihn abwartend an. Er will eine Erklärung.


    »Ich bin gerade zurückgelaufen«, murmelt Tio.


    »Und deine Schwester, wo hast du die gelassen?«


    »Sie meinen Ayse? Also, äh … die nicht. Ich meine, die sitzt im … im Maile Dhun, mehr oder weniger.«


    Valpa fällt beinahe über die Reling seines Bootes. Mit weit aufgerissenen Augen blickt er Tio ins Gesicht. »Was!«


    »Sie hat was … na, ja, ausgefressen, würde ich mal sagen.«


    »Und ich hab euch alle Vorschriften mindestens zehnmal vorgebetet! Und was war’s? Hat sie ins Wasser gespuckt? Hat sie sich vor der Prozession nicht verbeugen wollen? Obwohl, es muss was Schlimmeres gewesen sein. So ein junges Ding stecken sie nicht ohne Weiteres in den Dhun. Jetzt erzähl schon.«


    »Sie, äh … hat sich mit nackten Füßen in eine Quelle gestellt.«


    »In eine Que… Doch nicht etwa in die Quelle? Du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr bis in den Maile Dhor Dhun vorgedrungen seid, um da mit nackten Füßen im heiligen Wasser herumzutanzen?« Valpa wird fast ohnmächtig vor Bestürzung.


    »Tut mit leid«, flüstert Tio eingeschüchtert.


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen«, knurrt der alte Mann kopfschüttelnd. »Aber ich glaube, ich will gar nicht wissen, welche Strafe sie dafür gekriegt hat! Wie lange muss sie sitzen? Eine Geldstrafe? Wie viel? Dreihundert Runji-Glai? Das sind … mal kurz rechnen … das sind …«


    »1563 Khansi«, sagt Tio leise. »Deshalb gehe ich jetzt …«


    »Ach, die Arme!« Valpa schlägt sich an die Stirn. »Und wie willst du da rankommen? Wie war das noch mal? Ihr habt irgendwo in der Nähe Familie? Eine reiche Familie, hoffe ich. Nein? Ach, die Arme.«


    Tio hüpft ungeduldig von einem Bein auf das andere. Ja, 1563 Khansi, und die muss er jetzt endlich zusammenkriegen. »Deshalb gehe ich …«, fängt er zum zweiten Mal an, wird aber wieder von Valpa unterbrochen.


    »Das ist ein Skandal. Man steckt ein Kind doch nicht in den Dhun. Und wahrscheinlich hat sie nicht einmal gewusst, was sie getan hat. Sie ist keine Runji. Was sag ich, sie ist ja nicht einmal eine Salzländerin.« Valpa tobt.


    Ab und zu nickt Tio und macht: »Hm, hm.« Immer ungeduldiger schaut er zu der Treppe am Kai.


    »Dagegen müssen wir protestieren«, ist – kostbare Minuten später – Valpas Beschluss. »Es wird immer verrückter mit den Runji. Ich werd mal mit ein paar alten Fischern drüber reden. Es gibt noch genug, die die Runji nicht besonders lieben.«


    Tio will eigentlich schnell weg, doch die letzten Sätze von Valpa beunruhigen ihn. »Sie wollen doch nicht wieder einen Krieg anfangen, oder?« Und Ayse und er wären der Anlass für neue Kämpfe zwischen den beiden Völkern! »Ich glaube, ich kann das Geld schon zusammenkriegen, machen Sie sich keine Sorgen«, versucht er Valpa zu besänftigen.


    »Darum geht es nicht!«, ruft der. Er deutet mit dem Pfeifenstiel auf Tio. »Und was glaubst du, wo dein gutes Geld dann hinkommt, wo? Ich will es dir sagen: direkt in die Schatztruhe der Maile. Damit sie noch mehr Fischerboote zusammenzimmern lassen kann! Damit sie in Terrasse noch mehr Stege anlegen lassen kann und wir noch mehr Überschwemmungen kriegen.«


    Tio will jetzt unbedingt los. »Ich werde es einfach bezahlen. Ich will, dass Ayse freikommt.« Zögernd entfernt er sich von Valpas altem Kahn. »Ich will, dass sie sie gehen lassen, bevor sie bei dem blöden Umzug mitlaufen muss.«


    »Muss sie das? Das meine ich doch, ekelhaft! Noch ein Kind, und dann zwischen all den Dieben und Nichtsnutzen! Weiß du, warum sie das tun? Um jemanden lächerlich zu machen, mehr nicht. Das musst du dir mal vorstellen, und das, obwohl ihr vielleicht gar nichts getan habt. Aber ganz Terrasse guckt dich danach nur noch schief an.«


    Während Valpa weiterpoltert, entfernt sich Tio Schritt für Schritt von dem alten Mann.


    »Nein, das geht echt zu weit. Ich bin es leid, dass wir uns immer nach dem Fischvolk richten«, sind die letzten Worte, die er von dem Alten noch hört.


    Stolpernd legt Tio die letzten Meter bis zur Treppe zurück. Mit einer schnellen Bewegung taucht er ab, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass ihn Valpa vielleicht sehen könnte. Dann tragen ihn seine Beine auf der anderen Treppe schon wieder nach oben, hoch auf den stillen Kai. Als er die menschenleere Stadt betritt, holt er erleichtert Luft, aber dann dringt die überwältigende Stille richtig zu seinen Ohren durch und er schaudert.


    In einer menschenleeren Stadt hört man nur das, was einem der Wind zu erzählen hat. Der Wind, der die Dinge rascheln lässt und plätschernde Wellen über das Wasser jagt. Tio hört es und schrickt zurück. Ein spitzer Schrei lässt ihn zusammenfahren. Ach, ja, da sind ja noch die Tiere. Er blickt nach oben und sieht die Silhouette eines dunkelgrauen Vogels. Ein paar Schritte vor sich entdeckt er kleinere schwarze Wesen, die an den Häusern entlanggleiten. Fledermäuse, vermutet er. Nie hätte er gedacht, dass er Fledermäuse einmal als angenehm empfinden würde. Er schneidet sich selbst eine Grimasse.


    Die dunklen Gassen wirken nicht sonderlich einladend. Wo soll er es probieren? Vielleicht ist in dem Laden, wo sie ihre salzländischen Klamotten geholt haben, ordentlich Beute zu machen. Im Supermarkt haben sie beim letzten Mal die Kasse so gut wie leer geräumt. Gasthäuser kann er natürlich auch durchsuchen, ein Fischgeschäft hat er gesehen, eine Bäckerei, einen Spielwarenladen, eine Bude, wo warme Snacks verkauft werden. Genügend Auswahl hat er. Doch das ist nicht entscheidend, entscheidend ist, dass er sich alleine durch die Stille bewegen muss, durch die dunklen schmalen Einkaufsstraßen, in denen sie beim letzten Mal verfolgt worden sind.


    Würde ihm dieselbe Person wieder irgendwo auflauern?


    Vielleicht ist er aus den Schatten einer Gasse heraus oder aus dem Fenster eines Hauses schon längst gesehen worden. Vielleicht hält sich der Verfolger hinter der hohen gläsernen Ladenfront auf, oder er (oder sie?) steht da hinter dem Fensterladen und späht nach draußen. Tio sieht niemanden. Doch das will nichts heißen. Sieht jemand ihn? Das würde er gerne wissen.


    Das plötzliche Aufleuchten der Laternen erschreckt ihn. Die Straßenbeleuchtung ist offenbar auf eine bestimmte Zeit eingestellt, auch hier in der unbewohnten Welt.


    Nahezu ohne ein Geräusch zu machen, setzt Tio seine Füße auf das Pflaster. Er kündigt lieber nicht an, dass er kommt, und wenn jemand hinter ihm herläuft, dann würde er das gerne rechtzeitig hören.


    Er versucht, die Lichtpfützen unter den Straßenlaternen zu meiden, schiebt sich mit dem Rücken entlang der Mauern und hält sich so im noch dunkleren Schatten von Torbögen und Vordächern. Sorgfältig späht er um jede Straßenecke, bevor er eine neue Gasse betritt.


    Er schlüpft in das erstbeste Geschäft, auf das er stößt. Es ist eine Eisenwarenhandlung, und auf dem Ladentisch steht eine altmodische rundliche Kasse. Tio drückt einen Knopf, die Kasse springt auf, und er grapscht alles Geld, das drin ist, mit beiden Händen heraus. Er nimmt sich nicht die Zeit nachzusehen, wie viel es ist, sondern lässt es einfach in seinen Rucksack gleiten.


    Er besucht den Klamottenladen, den Bäcker und ein kleines Süßigkeitengeschäft. Langsam wird sein Rucksack immer schwerer.


    Im fünften Laden, den er betritt, ist es dunkel. Es brennt lediglich ein kleines Licht, das die Auslage im Schaufenster schwach beleuchtet, der Rest des Ladens ist so düster, dass er die Kasse durch Tasten finden muss. Als er sie endlich entdeckt hat und auf den richtigen Knopf drückt, springt das plumpe Ding klirrend und rasselnd auf. Der Lärm zerreißt die Stille, und Tio macht unwillkürlich vor Schreck einen Satz zur Seite und reißt einen Kleiderständer mit dicken Winterjacken um. Mit angehaltenem Atem bleibt er unter den Jacken liegen, bis er den Mut hat, sich wieder aufzurappeln. Dann hält er den Rucksack mit offenem Reißverschluss unter das Kassenfach und schaufelt die klimpernden Münzen hastig hinein. Mit zitternden und vor Nervosität weichen Knien schiebt er sich wieder aus dem Geschäft.


    Draußen bleibt er noch kurz im Eingang stehen und lauscht. Hört er Schritte? Etwas raschelt auf den Gehwegplatten. Vielleicht ein kleines Tier, ein scheues Nachttier, das sich genau wie er vorsichtig durch die Dunkelheit bewegt. Er hört ein feines Piepen. Eine Maus? Ein Vogel? Oder ein Fenster oder eine Tür in der Zugluft?


    Plötzlich reicht ihm alles. Er muss sich erst mal ein Versteck suchen und die Münzen zählen. Vielleicht ist es ja schon genug, was er inzwischen zusammengestohlen hat. Das Gasthaus, in dem er mit Ayse übernachtet hat, scheint ihm ein guter Ort zu ein, an den er sich zurückziehen kann, um in Sicherheit seine Beute zu begutachten. Sollte es nicht genug sein, wird er noch einen weiteren Versuch wagen.


    Schnell geht er zur alten Herberge, er springt fast hinein.


    In der Gaststube brennt Licht, und das sieht einladend aus. Im offenen Kamin brennt ein Feuer! Vergnügt geht Tio hin und streckt die Hände in die Wärme der Glut. Herrlich! Sofort fühlt er sich ein bisschen besser.


    Aber nur so lange, bis ihm aufgeht, dass dieses Kaminfeuer doch sehr eigenartig ist. Wer hat es angezündet und wann? Wie lange brennen Holzscheite? In einem Anfall von Panik sieht er sich um und sucht die stille Gaststube mit den Augen ab. Dann fällt sein Blick auf einen Tisch, der mit der Längsseite an einer rohen Steinmauer steht. Genau an diesem Tisch haben Ayse und er in der bewohnten Welt gesessen und ihren Eintopf gegessen. Vorsichtig geht Tio näher heran und blickt auf die Tischplatte.


    Da liegt ein nachlässig abgerissener Zettel, daneben ein Bleistift. Zögernd greift Tio nach dem Papier. Darauf Wörter: Schritte, Schranken, anderes, kriegen, dasselbe. Manches ist durchgestrichen. Der Anfang eines Satzes: Wer in einer anderen Welt. Ein Teil davon mit einer Schlangenlinie unterstrichen, ein Pfeil von dem Wort »anderen« zu dem hastig an den Rand gekritzelten »seltsamen«.


    Daran, wie der Zettel flattert, merkt Tio, wie seine Hand zittert. Er denkt an den Zettel, den Ayse und er gefunden haben. Ihr, Wir, Vorbei. Damit haben sie noch nichts gemacht. Wollte Buba, dass sie den Vers beenden und die fehlenden Wörter ersetzen? Und dann?


    Tio schaut sich die Handschrift genauer an. Sie ist nicht dieselbe wie auf dem Spiegel oder in der Kiste. Diese hier ist viel runder und hat Kringel an den Wortanfängen und Enden. Schnell legt er den Zettel zurück auf den Tisch und schaut sich nervös noch einmal um. Wer hat das geschrieben? Und wann? Sein Blick geht noch einmal zum Kaminfeuer. Dann streckt er die Hand wieder nach dem Zettel aus. Soll er ihn mitnehmen? Den muss er Ayse zeigen.


    Da steht auch ein Glas auf dem Tisch, dringt es langsam in Tios Bewusstsein. Halb voll. Goldgelbe Flüssigkeit. Honigsüß? Davon hat er bei Lasje gehört, aber selbst noch nie davon probiert. Rasch legt er die Hand an das Glas, aber dann überlegt er es sich anders. Er sieht besser zu, dass er hier wegkommt, anstatt sich von unvollständigen Sätzen und halb vollen Limogläsern weiter aufhalten zu lassen! Es ist sehr gut möglich, dass derjenige, der sich in diesem Gasthaus eingenistet hat, auch der ist, der ihn und Ayse verfolgt hat. Und da es von der Handschrift her nicht Buba sein kann, geht ihm Tio doch besser aus dem Weg.


    Beinahe siegt doch die Neugier über die Angst, aber dann schiebt er sich vorsichtig auf den Ausgang zu. Seine Finger liegen schon auf der Klinke, als er zögernd stehen bleibt. Die Terrasse vorn ist voll beleuchtet. Es wäre vielleicht doch schlauer, den Hintereingang zu wählen. Ayse hat ihm ja erzählt, dass sie dort rausgegangen ist, als jemand im Gasthaus nach ihr gefragt und Lasje ihr aus der bedrängten Situation geholfen hat. Oder ist es sowieso egal, weil die Person, die sie verfolgt, gesehen hat, wie er in das Gasthaus gegangen ist? Oder ist der Verfolger längst hier drinnen und hat auf ihn gewartet? Versteckt er sich hinter der Theke? Steht er in einem dunklen Flur? Tio weiß nicht mehr, was er machen soll – aus der Tür vorn über die beleuchtete Terrasse rennen oder ganz vorsichtig in die schützende Dunkelheit auf der Rückseite des Gasthauses schleichen?


    Von der Terrasse ist ein Knistern zu hören, und Tio fasst einen Entschluss. Vielleicht war es nur ein Blatt, das zwischen Stuhlbeinen raschelt, aber er geht jetzt doch lieber hinten raus. Auf Zehenspitzen schleicht er durch die Gaststube. Ein schneller Blick hinter die Theke zeigt ihm, dass sich dort kein Bösewicht aufhält. Mit kleinen Schritten geht Tio durch einen dunklen Gang zur Hintertür und macht sie geräuschlos auf. Sobald der Spalt breit genug ist, springt er nach draußen. Um wenige Sekunden später die Entdeckung zu machen, dass er offenbar die falsche Tür erwischt hat und Hals über Kopf im Hinterhof des Gasthauses gelandet ist.


    »Verdammt«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen. Hier gibt es keine Tür zur Straße, der Hinterhof ist von Mauern umgeben. Wütend dreht Tio sich um und geht wieder in den Gasthof. Diesmal kümmert er sich nicht um den Lärm, den er verursacht, und poltert über den Gang, fest entschlossen, direkt zur Eingangstür zu stürmen und dann in einem Zug über die Terrasse und bis zum Kai zu rennen. Er hat keine Lust, weiter nach dem Hinterausgang zu suchen. Dann nimmt er doch lieber den Weg, den er kennt.


    Aber Tio schafft es nicht bis zum Kai, ja noch nicht einmal aus dem Haus. Er ist erst wenige Schritte aus der Dunkelheit des schmalen Gangs herausgetreten, da stürzt sich etwas über ihn. Etwas Großes. Etwas Schweres, Beängstigendes. Die Beine geben unter ihm nach, und er fällt der Länge nach zu Boden. Sein Angreifer stürzt auf Tio, dem durch den Aufprall die Luft aus der Lunge gepresst wird. »Uhffchch …«, hört er sich selbst noch ausstoßen, dann wird ihm schwarz vor Augen.


    Ayse lässt sich auf den Hocker fallen, der an der Wand steht. Sie hat keine Angst mehr, hier passiert ihr nichts. Die Angst ist der Langeweile gewichen. Sicher eine halbe Stunde lang hat sie sich am Gitter rumgedrückt in der Hoffnung, dass irgendjemand vorbeikäme. Doch es kam niemand, der lange Gang, von dem die Gefängniszellen abgehen, blieb leer.


    Ja, sie hatte Angst. Angst davor, in einen unheimlichen düsteren Kerker voller Ungeziefer geworfen zu werden, verschimmeltes Brot essen zu müssen, geschlagen zu werden, festgebunden. Sie schaut sich noch einmal um. Offenbar hat sie zu viele gruselige Filme gesehen.


    Eine Zelle kann man kaum nennen, wohin man sie gebracht hat. Inzwischen achtet Ayse schon nicht mehr auf die filigranen Schnitzereien der Runji, doch es erstaunt sie sehr, dass selbst ein Ort, in dem Häftlinge ihre Strafe absitzen müssen, auf diese Art ein bisschen freundlicher gestaltet ist. Wieder hört sie Hala sagen: ein kultiviertes Volk. Na gut. Ayse muss zugeben, dass etwas dran ist, wenn die Runji selbst ihren Gefangenen noch eine angenehme Umgebung gönnen. Und sie wird gut behandelt, das kann man nicht anders sagen. Sie hat ein ordentliches Abendessen vorgesetzt bekommen mit gebratenem Fisch, frischem Brot und einem grünen, wässrigen Blattgemüse, das leicht salzig schmeckte. Sie hat alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen.


    Der Raum, in dem sie sich befindet, hat keine Fenster, aber von den Wänden strahlen kleine Lampen in einem warmen gelblichen Licht, das ihre Zelle freundlich beleuchtet. Sie weiß, dass es ein Kellergewölbe sein muss, in dem sie sich befindet – sie musste mehrere Wendeltreppen hinuntersteigen –, aber es ist nicht feucht oder bedrückend hier unten. Über Belüftungsschächte kommt frische Luft in die unterirdischen Räume. Ab und zu spürt Ayse einen leichten Windhauch über sich streichen. Und sie fragt sich, ob sich Kellergewölbe in Terrasse auch unter Wasser befinden.


    Sie haben ihr einen Krug mit eiskaltem Wasser und einen Becher gegeben, sie kann trinken, so viel sie will, und sie haben sie auf die Klingel hingewiesen, von der sie Gebrauch machen kann, wenn irgendetwas ist.


    Ayse seufzt noch einmal und blickt finster auf die Hängematte, die an kräftigen Seilen von zwei Ringen an der Decke baumelt. Ihr Schlafplatz für die Nacht. Sie hat schon eine Nacht in so einem schaukelnden Ding zugebracht, das macht ihr keine Sorgen. Sie hat das letzte Mal gar nicht so schlecht darin geschlafen. Und sie braucht sich auch keine Sorgen zu machen, dass es vielleicht zu kalt würde: In ihrer Zelle gibt es Decken, die zwar dünn, aber aus dem kräftigen, schimmernden Runjimaterial gemacht sind, das sie von der Kleidung her kennt und das sich warm und geschmeidig um den Körper legt. Was sie beunruhigt, ist die Aussicht darauf, vielleicht morgen bei der blöden Prozession mitlaufen zu müssen. Da muss man doch einfach wütend werden. Und wenn sie wütend ist, kann sie nicht schlafen.


    Die Ellbogen auf den Knien, beugt sie sich vor und knabbert eine Weile mürrisch an ihren Nägeln. Tio wird es doch wohl schaffen, das Geld zusammenzukratzen? Und morgen rechtzeitig da sein, bevor sich diese lächerliche Prozession in Bewegung setzt und sie hinterherhoppeln muss als trottelige Touristin, die nicht in der Lage ist, sich an irgendwelche Vorschriften zu halten? Ob sie wohl ausgelacht, verspottet und ausgebuht wird? Wenn sie bloß nicht mit Dingen nach mir schmeißen, denkt Ayse nervös und ist jetzt schon ganz empört. Wenn Tio sich nur beeilt! Und wenn er bloß nicht verschläft!


    Und wenn das unbewohnte Sandbach am Abend nur wirklich leer ist, wenn Tio nur nicht auf jemanden stößt, wenn der Verfolger bloß nicht wieder im Schatten der dunklen Gassen lauert, um ihn diesmal, wo er alleine durch die verlassenen Straßen geht, zu überfallen.


    Wenn, wenn, wenn …


    Die schwarze Wand vor seinen Augen bleibt nur ein paar Sekunden und weicht dann roten und grünen Feuerrädern, die auf der Netzhaut zu tanzen scheinen. Er braucht Sauerstoff, und zwar schnell. Ein heftiger Panikanfall sorgt dafür, dass irgendwo in seinem Körper Kraft freigesetzt wird, um sich mit dreschenden Armen und strampelnden Beinen freizukämpfen. Er kommt hoch und bemerkt, dass eine Decke über ihn geworfen worden ist, eine Decke festgehalten von dem, der ihm im Dunkel des Gangs aufgelauert hat.


    Er denkt nicht darüber nach, was er tut, und wirft sich instinktiv mitsamt der Decke über seinen Widersacher. Er hört unterdrückte Schreie. Einige bange Sekunden bleibt Tio über dem zappelnden Wesen liegen. Wie lange darf man es so am Boden halten? Würde er die Person unter sich nicht ersticken? Er will nicht auch noch einen Mord auf dem Gewissen haben. Er erschrickt so sehr vor seinen eigenen Gedanken, dass er seinen Griff leicht lockert. Das spürt der andere sofort und nutzt es, sich wieder freizukämpfen. Vielleicht hätte es noch lange so weitergehen können, ein Kampf, bei dem mal der eine und mal der andere die Oberhand hat, hätte Tio nicht laut und deutlich eine Mädchenstimme »Verdammt noch mal« fauchen hören.


    Es ist doch das Mädchen.


    Sie will sich schon wieder auf ihn stürzen, aber Tio schreit: »He, hör auf! Warum machst du das?«


    Das Mädchen zieht die Decke weg und starrt den Jungen an, der vor ihr auf dem Boden sitzt. »Ach du Scheiße … Du bist einer von den Neuen!« Offenbar erkennt sie ihn. Sie schweigt einen Moment und murmelt dann: »Ich hab gedacht, du wärst Hugo.«


    »Nein, ich heiße Tio.«


    Das Mädchen stellt sich selbst als Micky vor. »Und wo ist deine Freundin?«


    Kurz darauf sitzt Tio Micky gegenüber am Tisch, und gemeinsam essen sie dicke Butterbrote mit Käse. Eine große Kanne mit Honigsüß steht zwischen ihnen, und Tio trinkt durstig. Er erzählt Micky, was passiert ist. »Und ich verstehe nicht, warum Babatunde uns hierhin schickt, wenn es so gefährlich ist.«


    »Schickt?«, wiederholt Micky. »Niemand wird von Babatunde geschickt. Du gehst, oder du gehst nicht, genau so, wie du selbst es willst. Wenn du neugierig bist und nicht zu ängstlich, dann kommst du immer wieder hierher zurück.«


    »Ja«, sagt Tio. »Es macht einen süchtig, was?« Er kaut eine Weile auf einem großen Bissen und nuschelt dann mit noch halb vollem Mund: »Warum ist das hier so? Bist du schon dahintergekommen?«


    »Nicht genau, aber du kannst hier jede Menge lernen, das ist sicher.«


    »Hm«, macht Tio genervt. »Genau das hab ich befürchtet. Dass wir hier sind, um was zu lernen. Bah.«


    »Aber es ist doch freiwillig. Du hast eine Chance gekriegt, und jetzt mach damit, was du willst. So sehe ich das.« Micky zuckt mit den Schultern. »Aber wenn du lieber nicht mehr zurückkommen willst, dann bleib doch einfach weg. Oder?«


    Tio mustert das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen. Sie kommt ihm etwas älter als er vor. Ihre kurzen Haare sind knallorange gefärbt, und in jedem Ohr hat sie fünf kleine Ringe. Auch in ihrer Augenbraue steckt ein Ring. »Wie lange machst du das schon, diese Welten besuchen?«


    »Ungefähr zwei Jahre.«


    »So lange?« Tio schweigt überrascht.


    Das Mädchen schiebt mit dem Zeigefinger ein paar Krümel auf dem Tisch herum. »Tja, das war eigentlich gar nicht beabsichtigt, dass es so lange dauert.«


    »Wie alt bist du?«


    »Sechzehn.«


    »Bist du alleine hier?«


    »Nnnein …« Es klingt zögernd. »Eigentlich nicht.« Micky lehnt sich zurück und seufzt. »Wir sind zu zweit hergekommen, Hugo und ich. Vor gut zwei Jahren, aber dann ist was schiefgelaufen. Hugo ist … er ist weg, würde ich mal sagen.«


    »Weg! Wie kann jemand einfach verloren gehen?«


    Micky steht so abrupt auf, dass ihr Stuhl umfällt, geht zu einem Fenster und starrt eine Weile mit düsterem Blick in die Dunkelheit.


    »Warum warst du hinter mir her?«, will Tio wissen.


    »Was meinst du mit hinter dir her? Ihr seid hier einfach so reingeschneit. Ich bin überhaupt nicht hinter dir her gewesen.«


    »Heute Abend vielleicht nicht, aber davor. Als ich mit Ayse im Supermarkt war.«


    Micky blickt ihm fest in die Augen. »Wie ich gesagt hab: Ich war nicht hinter euch her.«


    »Aber warum bist du uns dann gefolgt?«


    Jetzt reicht es ihr. Mit zwei großen Schritten steht Micky wieder am Tisch und beugt sich über Tio. »Ich bin dir nicht gefolgt. Heute Abend nicht und auch nicht sonst wann!« Sie bückt sich nach dem umgefallenen Stuhl, stellt ihn wieder auf und setzt sich. »Es war also jemand hinter euch her? Da du nicht gemerkt hast, dass ich es nicht war, brauche ich wohl gar nicht zu fragen, wie der Mensch ausgesehen hat, oder?«


    Tio schiebt sich das letzte Stück Brot in den Mund. Unter hochgezogenen Augenbrauen blickt er das Mädchen ihm gegenüber nachdenklich an. »Was ist mit Hugo passiert?«, fragt er schließlich.


    Micky kaut auf ihrer Wange herum, bevor sie antwortet. »Ziemlich viel.«


    Tio stemmt die Ellbogen auf die Tischplatte und legt den Kopf in die Hände. »Ich höre.«


    »Er ist eingesperrt worden. Das war vor ungefähr anderthalb Jahren.«


    Tio wäre beinahe durch die Decke geschossen. »Eingesperrt! Meinst du von den Runji? Sitzt er auch im Maile Dhun?«


    Micky schüttelt den Kopf, zögert kurz und sagt dann: »Schon … ja, aber damals hieß das Ding schon lang nicht mehr so. Wir waren schon viel weiter. Ich nehme an, dass es bei euch dasselbe ist: Du gehst hier weg, und wenn du zurückkommst, ist alles anders. Es sind jedes Mal aufeinanderfolgende Level – wie in einem Computerspiel. Im Klartext: Du kommst nie in eine Welt zurück, in der du schon mal warst. Aber weil ich Hugo verloren hab, musste ich Babatunde fragen, ob ich zurück darf. Ich war schon zwei Welten weiter, aber da war Hugo einfach nicht, und ich konnte nichts für ihn tun. Er saß in einer ganz anderen Zeit fest. Und jetzt hab ich die Erlaubnis, zwischen allen Welten zu wechseln. Dafür gibt es einen ganz einfachen Trick. Wenn du eine Treppe zum Wasser rückwärts runtergehst, dann … o Scheiße!« Erschrocken schlägt sich Micky die Hand vor den Mund. »Ich weiß nicht, ob ich dir das überhaupt erzählen darf.«


    Tio grinst. »Jetzt sag den Satz ruhig zu Ende. Wenn du rückwärts gehst … dann?«


    »Dann gehst du einen Level zurück. Und wenn du das noch mal machst, dann gehst du wieder einen zurück. Jedes Mal einen Level.«


    »Und warum suchst du ihn in diesem Level?« Tio deutet um sich herum.


    »Der Mistkerl hat gesehen, wie ich das gemacht hab, er hat mir den Trick abgeguckt, und nun kann er es auch.«


    Tio runzelt die Stirn. Irgendwie ist ihm da was entgangen. »Aber du hast doch gesagt, dass er eingesperrt war?«


    »War, ja. Inzwischen ist er längst wieder frei.«


    »Und was ist dann das Problem? Hast du ihn wieder verloren?«


    »Nein, nicht verloren, er ist …« Das Gesicht des Mädchens verdüstert sich, und sie wendet schnell den Kopf ab.


    Tio beugt sich taktvoll über den Krug mit Limonade und gießt ihnen beiden noch ein Glas ein.


    Micky räuspert sich. »Du hast sicher schon gemerkt, dass die Zeit hier anders vergeht. Ich bin also nach Hause gegangen, bin eine Weile weg geblieben, um alles zu überdenken, und als ich dann einen Plan hatte, bin ich wieder hergekommen. Ich hab gleich gemerkt, dass ich mich in der falschen Welt befunden hab, eine weiter, eine, in der Hugo gar nicht war. Ich bin hin und wieder zurück, hin und wieder zurück, doch ich bin nicht mehr zu ihm gekommen. Als mir Babatunde dann endlich den Trick verraten hat, konnte ich in alle Levels gelangen, in die ich wollte, aber für Hugo, der ja festsaß, ist auch Zeit vergangen, wie die Zeit für jeden Menschen vergeht, Tag für Tag. Und die ganze Zeit hat er im Gefängnis gesessen. Monatelang. Davon ist er total behämmert geworden. Er dachte, ich hätte ihn im Stich gelassen. Und nun ist er total wütend auf mich.« Hastig trinkt sie einen Schluck Honigsüß. »Er ist stinkwütend und will Rache.« Micky sieht Tio nachdenklich an. »Du bist ja auf einmal so blass.«


    Es dauert einen Moment, bis Tio seine Stimme wiedergefunden hat. Er hustet und sagt dann: »Ich muss morgen früh gleich nach Terrasse. Ich muss zusehen, dass ich Ayse freikriege!«


    »Unbedingt!«, ruft Micky. »Und hör zu: Was du auch machst, geh nicht nach Hause und zurück, bevor du sie nicht freibekommen hast!«


    Ayse wird von merkwürdigen Geräuschen geweckt, die sie zuerst nicht deuten kann. Dann fällt ihr alles wieder ein: Sie sitzt im Maile Dhun, und die Geräusche, die sie hört, stammen wahrscheinlich vom Wagen mit dem Essen, der genau wie gestern Abend vorbeikommt. Frühstück? Hm, sie hat richtig Hunger. Vorsichtig gleitet sie aus der Hängematte und geht zu dem Gitter, mit dem ihre Zelle verschlossen ist.


    Zu ihrer Enttäuschung ist es nicht der Wagen mit dem Essen, sondern der, mit dem ihr ein Kübel kaltes Wasser, ein Stück Seife und ein Handtuch gebracht werden.


    »Wann kriegen wir was zu essen?«, will Ayse wissen.


    Doch die Wärterin gibt Ayse nur schweigend ihre Sachen und geht weiter.


    »Sie haben mich genau verstanden!«, ruft Ayse giftig hinter ihr her. »Sandbach ist nur ein paar Kilometer entfernt, und Sie lernen alle die Sprache, ob in der Schule oder auf der Straße oder … ach, Mist.«


    Missmutig schaut sie auf den Kübel. Dann spritzt sie sich etwas Wasser ins Gesicht, streckt dem Stück Seife die Zunge raus und geht wütend in eine Zellenecke, wo sie sich hinsetzt und darauf wartet, dass etwas passiert.


    Eine halbe Stunde später wird der Wasserkübel abgeholt, und noch etwas später erscheint endlich jemand mit einem Holzbrett, auf dem etwas Brot und eine Art Butter liegen und ein Schälchen mit einem Ayse unbekannten und undefinierbaren Brotaufstrich. Nachdem sie kurz daran gerochen hat, beschließt sie, ihr Brot nur mit Butter zu essen.


    Tio und Micky frühstücken auf dem Hinterhof der alten Herberge. Tio betrachtet die mächtige Buche, die dort steht. Er runzelt die Stirn.


    »Über was für komplizierte Sachen denkst du nach?«, will Micky wissen, als sie sein Gesicht sieht.


    »Oh … du hast doch gesagt, dass in den Welten hier die Zeit eigentlich keine Rolle spielt. So was haben Ayse und ich auch schon gedacht. Die Menschen, die Einwohner, sowohl die Runji als auch die Salzländer, sind immer genau die gleichen wie in der vorigen Welt. Sie sind keinen Deut älter als auf dem letzten Level.«


    »Komisch, was? Aber auch praktisch. Du weißt zumindest auf Anhieb, wen du vor dir hast, auch wenn sie dich nicht kennen.«


    »Aber der Baum …«, sagt Tio und deutet auf die Buche. »Als ich das letzte Mal hier war, stand da nur ein ganz junger Baum mit einem kleinen Zaun darum.«


    Micky nickt eifrig. »Genau das finde ich so eine tolle Idee von Babatunde! Diese Welt hat eine richtige Geschichte, es ist, als würde für die Kulisse die Zeit sehr wohl vergehen, nur dass er jedes Mal dieselben Spielfiguren einsetzt. Ein Haus, das einmal zerstört worden ist, bleibt zerstört und verfällt langsam. Und die Salzländer können einem die Geschichte erzählen, die damit verbunden ist, als ob sie sie von ihren Vorfahren gehört hätten. Obwohl sie das ja eigentlich selbst waren. Oder eine Art Kopie von sich selbst.«


    »Aber warum macht er das so? Findet er Menschen nicht wichtig?«


    »Na sicher, aber da kommst du noch dahinter. Ich hatte hier viel Spaß, bis das mit Hugo passiert ist.« Micky seufzt traurig. »Ich hoffe, dass bald alles gut wird, dann kann ich wenigstens noch ein bisschen weiterspielen. Denn ich glaube, ich hab nicht mehr viel Zeit. Ich weiß nicht, welche Altersgrenze es gibt, aber wahrscheinlich bin ich dicht davor.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass es eine Altersgrenze gibt.«


    »Aber klar doch. Was sollen Erwachsene schon mit solchen Spielen?« Hastig nimmt Micky ein paar Bissen aus ihrer Schüssel, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, dass sie sich beeilen muss.


    Tio fällt noch etwas ein. »O ja, das hab ich auch noch vergessen. Der Zettel, der gestern auf dem Tisch lag, hast du den geschrieben? Der mit den einzelnen Wörtern. Wir haben nämlich auch einen Zettel mitbekommen oder, na ja, gefunden, und da standen auch Wörter drauf. Aber wir haben nicht kapiert, was wir damit machen sollen.«


    »Damit musst du gar nichts machen«, antwortet Micky. »Es ist nur ein Tipp, und wenn du die Wörter ergänzen kannst, dann ist es ein kleiner Hinweis darauf, was der Sinn ist.«


    »Aber musst du den Vers fertig machen, das, was fehlt, ergänzen?«


    »Das kannst du halten, wie du willst, wenn du denkst, dass es dir was bringt. Ich selbst finde es schön, immer wieder was dran zu machen, aber Hugo zum Beispiel war es völlig egal, und er hat sich auch nicht um meine Reime gekümmert. Du machst alles freiwillig. Es ist eine Chance, die dir geboten wird, die Chance, bei etwas Besonderem dabei zu sein, an das du noch lange denken kannst.«


    »Warum kriegen gerade wir die Chance? Hat Babatunde uns aus irgendeinem Grund ausgewählt, oder guckt er sich einfach auf gut Glück irgendwelche Leute aus?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht bist du sehr gefühlvoll oder sanftmütig oder aber besonders klug und selbstständig. Es können so viele Eigenschaften sein, die einen irgendwie auszeichnen.« Micky tippt mit dem Finger gegen Tios Schüssel. »Aber wenn ich du wäre, würde ich mich mit dem Frühstück ein bisschen beeilen. Du musst nach Terrasse. Wir sprechen uns später wieder. Bring deine Freundin mit. Ich bleibe vorläufig hier, denn ich glaube, Hugo steckt im Moment auch irgendwo auf diesem Level. Mit meinem Geld hast du genug, um Ayse freizukaufen. Und jetzt mach dich schnell auf den Weg.«


    Tio isst hastig von seinem Brei und steht dann auf. »Glaubst du, dass dieses Ekel auch mich verfolgt?«


    »He!« Micky ist beleidigt. »Hugo ist kein Ekel!« Sie schiebt ihren Stuhl zurück. »Aber ich gehe rasch mit dir zum Kai, wenn dir das lieber ist.«


    Tio muss zugeben, dass er sich dann sehr viel sicherer fühlen würde, und für Micky scheint das in Ordnung zu sein. Sie setzt die gleiche Art Rucksack auf, die sich auch Tio und Ayse besorgt haben, und geht voraus.


    Sie verabschieden sich auf dem Kai bei der Treppe.


    »Bis heute Nachmittag.« Micky winkt.


    »Das hoffe ich sehr!«, sagt Tio nickend und geht hoffnungsvoll über die Treppe zu den Salzländern von Sandbach.


    Nach dem Gespräch mit Micky betrachtet er die Einwohner der Stadt mit ganz anderen Augen. Eine Chance, die dir geboten wird, hat sie gesagt. Aber was ist der Zweck, was meint Buba, das er hier lernen soll? Sie sind hier zwischen Hass und Neid gelandet, was kann man um Himmels willen daraus lernen? Sollen sie sich auf eine Seite schlagen? Muss er entscheiden, welches Volk er am freundlichsten oder am ehrlichsten findet? Aber man muss gar nichts. Das hat sie auch gesagt. Und deshalb schaltet Tio vorläufig seinen Verstand aus und versucht, die Sonne zu genießen, die ihm ins Gesicht scheint, während er den Weg nach Terrasse entlangwandert.


    In der Runjistadt herrscht reger Betrieb. Vielleicht liegt es an dem schönen Wetter, dass so viele Menschen auf der Straße sind. Freundlich nach allen Seiten nickend, versucht Tio, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Auch wenn die vielen Brücken schön sind, denkt er, sind sie doch nicht so praktisch, denn sie verursachen Staus. Als er wieder einen vor sich sieht, beschließt er, einen Umweg zu machen. Aber das hilft ihm nicht weiter, wieder steckt er in einer Menschenmenge fest, und außerdem weiß er nun den Weg nicht mehr. Es gibt wohl hier und da Wegweiser, Tafeln mit Pfeilen und Texten, doch die sind in der Sprache der Runji, und die kann er nicht lesen. Für die vielen Touristen hätten sie schon ein paar davon übersetzen können! Er muss zum Maile Dhun, und den sieht er weit vor sich, auf der anderen Seite des Flusses. Höher als alle anderen Gebäude und gut sichtbar, wo auch immer man sich in Terrasse befindet. Aber wie kommt er hin? Unzählige Brücken, Stege, Anlegestellen, Übergänge – Tio wird ganz schwindelig davon. Er hat das Gefühl, dass er sich beeilen muss. Möglicherweise steht eine riesige Menschenschlange vor dem Schalter zum Bezahlen von Bürgschaften, und er muss warten, bis er an der Reihe ist.


    Unhöflich drängelt er eine Dame zur Seite, die ihn auch sofort böse ansieht und anfängt, ihm eine Strafpredigt zu halten. Tio nuschelt eine Entschuldigung und trabt weiter.


    Nach einem, wie es ihm vorkommt, endlos langen und komplizierten Weg steht er endlich vor dem Eingang zum Maile Dhun. Er schaut sich um. Ist das überhaupt der offizielle Eingang? Hier waren sie gestern mit Hala, in den Gärten, die hier angelegt sind. Vielleicht muss er auf die andere Seite des Gebäudes? Er zögert, geht dann aber doch ein paar Schritte in den Garten hinein. Nein, das ist bestimmt nicht gut. Es ist niemand zu sehen, keine Runji und schon gar keine Touristen, bestimmt ist es verboten, hier einfach reinzuspazieren. Er kehrt besser schnell um, bevor er auch noch beschuldigt wird, eine Vorschrift missachtet zu haben, und in einer Zelle landet.


    »Hast du es dabei?«


    Tio blickt dem Jungen, der ihm den Weg versperrt, kühl ins Gesicht. Er hat genau gewusst, dass er irgendwo wieder über diesen Leisetreter stolpern würde. Aber er ist fest entschlossen, sich dieses Mal nichts daraus zu machen. »Ja, natürlich hab ich die Bürgschaft bei mir. Also kannst du mir nichts anhaben. Geh mir einfach aus dem Weg, damit ich durchkann.«


    Kivan scheint sich absichtlich breitzumachen. »Wie bist du so schnell an so viel Geld gekommen?«


    »Geht dich das was an? Vielleicht hab ich ja eine sehr reiche Familie. Was weißt du denn schon.«


    »Ich kenne die meisten reichen Familien in der Gegend, und deine gehört nicht dazu.«


    »Ich komme nicht aus der Gegend.« Tio schaut sich um und versucht, einen abfälligen Blick aufzusetzen. »Zum Glück nicht.«


    Um Kivans Mund erscheint ein verbissener Zug.


    Tio reckt das Kinn und streckt den Rücken. »Vielleicht kannst du mir zeigen, wo ich bezahlen muss?«


    Kivan tritt einen Schritt zur Seite und macht eine einladende Geste, als wollte er Tio vorbeigehen lassen.


    Tio zieht seinen Rucksack hoch und stiefelt triumphierend an Kivan vorbei.


    Dann passiert etwas, das er hätte kommen sehen müssen. Später am Tag würde er sich am liebsten selbst vor den Kopf schlagen, wenn der nicht so wehtäte. Kivan streckt ein Bein aus, eine sehr alte und bewährte Methode, jemand stolpern zu lassen. Tio geht zu Boden, obwohl er noch mit den Armen rudert und versucht, das Gleichgewicht zu halten. Er fällt und schlägt mit dem Kopf gegen eine Brüstung. Ganz kurz verspürt er einen blendenden Schmerz, der Blitze auf seine Netzhaut zaubert. Und dann – dann wird alles schwarz.


    »Verdammt, das ist jetzt schon das zweite Mal«, ist das Letzte, was er laut denkt, bevor es völlig Nacht um ihn wird.


    Ayse stampft mit dem Fuß auf. Ist die Frau denn verrückt geworden! »Ich laufe da nicht mit, zum Donner noch mal! Lassen Sie mich los!« Doch die Bewacherin reagiert nicht auf ihr Toben. Unerbittlich fährt sie damit fort, Ayses dünne Handgelenke zusammenzubinden. »Ich muss nicht mit«, jammert Ayse. »Wirklich nicht. Mein Freund Tio bezahlt das Lösegeld. Er hat es mir versprochen. Er kommt rechtzeitig mit dem ganzen Geld und … Sie wissen doch bestimmt, dass Sie mich dann freilassen müssen? He, hallo, hören Sie mir überhaupt zu? Antworten Sie doch!«


    Es ist dieselbe Bewacherin, die sie schon früher nicht verstanden hat. Oder so getan hat, als würde sie nichts verstehen. In weniger als einer Minute ist sie fertig. Mit solch widerspenstigen Personen kennt sie sich aus.


    Entsetzt starrt Ayse auf ihre gefesselten Hände. Nicht, dass es drückt oder wehtut, die flache Kordel, mit der die Frau ihre Arme aneinander gebunden hat, ist breit, geschmeidig und aus einem äußerst weichen Material. Aber warum muss sie das erleiden? Wo bleibt denn Tio bloß? Ist er nicht rechtzeitig gekommen?


    Sie wird durch einen langen Gang geführt, in dem an beiden Seiten erschreckend viele Wachen mit Speeren stehen. Dann kommen sie zu einer Tür, die in eine weite Halle führt.


    Mit großen Augen schaut Ayse sich um. In der Halle befinden sich mehrere Gefangene. Allen sind die Hände gefesselt, und sie starren geduldig vor sich hin. Ayse erinnert sich an die Prozession, die sie gestern vorbeiziehen gesehen hat, und nun begreift sie, was es mit den verwahrlosten Gestalten auf sich hatte. Das waren Leute, die Vorschriften missachtet haben, und heute ist sie eine von ihnen. Wächter greifen nach den Seilen und bündeln sie, und so werden die Gefangenen nach draußen geführt, wo die Maile und ihr Gefolge schon bereitstehen. Das schwere hallende Dröhnen des Gongs erklingt, und der Zug setzt sich in Bewegung.


    Ayse bleibt nichts anderes übrig, als mitzulaufen; wenn sie stehen bleibt, wird sie umgerissen. Einmal passiert ihr das fast und bringt ihr mürrische Blicke ihrer Mitgefangenen ein, die keine Lust auf derartige Verzögerungen haben und wahrscheinlich längst wissen, dass Widerstand nicht den geringsten Sinn hat.


    Der Zug geht über Brücken und an Häusern entlang, zwischen Massen von Runji durch, die sich zu beiden Seiten der Stege gesammelt haben. Wieder wird sich tief verbeugt, und alles geschieht in Totenstille.


    Bis Ayse plötzlich eine bekannte Stimme hört. Tio! Sie blickt auf und versucht zu orten, woher sie kommt.


    »Ayse, ich hatte das Geld, um rechtzeitig zu bezahlen, glaub mir!«


    Auf beiden Seiten des Zugs ist empörtes Zischen zu hören, und Ayse sieht, wie sich Leute mit bösen Gesichtern umdrehen. Dann sieht sie ganz kurz Tios Kopf auftauchen und dann noch einmal. Tio springt hinter einer Gruppe Leute mit breiten Rücken, die ihn nicht durchlassen wollen, auf und nieder. Wahrscheinlich versucht er, einen Blick auf seine Freundin zu werfen.


    »Das war Kivan, dieses Ekel«, hört Ayse ihn noch rufen, doch das kommt ihn teuer zu stehen. Nicht allein wegen der mangelnden Ehrerbietigkeit, während des Umzugs herumzuspringen und zu schreien, sondern weil er die Stirn hat, Kivan in Anwesenheit der Maile ein Ekel zu nennen. Zahlreiche Runji schaudern vor Entsetzen.


    Ayse kann nicht erkennen, was weiter mit ihm geschieht. »Tio?«, ruft sie voller Angst. Ein Wächter zieht bärbeißig an dem Tau, an dem sie geführt wird, und blafft sie entrüstet an. Trotzdem ruft sie noch ein paar Mal den Namen ihres Freunds. Wo ist er? Nun beginnen nicht nur die Wächter, sondern auch die anderen Gefangenen, böse auf sie einzuzischen. Als sie endlich die Mittelterrasse erreicht haben, wo die Urteile und die Vergehen aller Gefangenen verlesen werden, ist sie den Tränen nahe.


    Ayse hat das Gefühl, dass es Stunden dauert, bis sie endlich an der Reihe ist. Ihr Vergehen und ihre Strafe werden laut und deutlich verkündet, sowohl auf Runji als auch in vielen anderen Sprachen. Sobald sie die Worte in ihrer Sprache hört, kann sie nicht anders und schreit: »Ich hab doch gar nicht gewusst, dass das so eine besondere Quelle ist. Ich finde es lächerlich, dass ich …«, doch da stößt sie eine Mitgefangene mit gefesselten Händen in die Seite. »Halt doch den Mund«, fährt die Frau sie an. »Mit dem Geschrei machst du es nicht besser. Erreg bloß keine Aufmerksamkeit.« Sie deutet um sich auf die Menge, die sich versammelt hat und kopfschüttelnd schockierte Kommentare abgibt. »So behalten sie dich nur in Erinnerung. Sieh besser zu, dass du nicht auffällst.«


    Ayse beißt die Zähne zusammen und sagt nichts mehr. Etwas später setzt sich der Zug wieder in Bewegung.


    Zum Glück werden die Gefangenen von den Zuschauern weder beschimpft noch mit Gegenständen beworfen, wie Ayse befürchtet hat. Sie hat sich schon von Steinen und faulen Fischen getroffen gesehen, doch nichts davon geschieht. Trotzdem fühlt sie sich elend und hofft, dass sie möglichst bald in ihre Zelle zurückgebracht wird.


    Die Prozession ändert jetzt die Richtung. Ayse erinnert sich: der Wassertempel. Hatten ihre Wärter nicht gestern Abend darüber gesprochen? Wirklich, sie gehen in die Richtung. Ob sie wohl das Badehaus noch einmal von innen sehen kann? Vielleicht kommt sie dann endlich dahinter, wofür genau der Tempel eigentlich benutzt wird. Neugierig, wie sie ist, muntert sie diese Vorstellung ein kleines bisschen auf.


    Ayse erkennt das hohe halbrunde Tor, durch das sie schon mit Tio gegangen ist. Der gewundene Gang, die Verzierungen an den Wänden und dann die Tür, die in den hohen hellen Raum führt, in dem sich das geflieste Bad befindet.


    Die Maile geht auf eine Art Thron zu, der von Form und Material her völlig dem im Speisesaal entspricht, wo Tio und Ayse bereits waren. Nur ist der hier noch viel größer. Die Maile setzt sich, während die Gefangenen auf beiden Seiten von Ayse anfangen, die Bänder ihrer Schuhe zu lösen.


    »He … ich zieh mich aber nicht nackt aus«, sagt Ayse erschrocken. Unbehaglich schaut sie sich um.


    Die Frau, die sich schon vorhin an sie gewandt hat, schüttelt den Kopf. »Nur die Schuhe.«


    »Wozu soll das gut sein?«, will Ayse wissen.


    »Es ist ein Reinigungsritual.« Die Frau deutet auf das flache Becken. »Die Runji glauben, dass das Wasser aus der Quelle das Böse aus den Menschen wegzaubert. Du kannst dich da auf eine der Bänke am Rand des Beckens setzen. Sieht du die Holzschüsseln? Wer will, kann eine nehmen und sich Wasser aus dem Tempelbad schöpfen. Du kannst davon trinken, es dir über die Füße gießen oder das Gesicht damit abtupfen, wie du willst.« Sie senkt die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Den Runji ist ihr Glaube an die Zauberkraft des Wassers sehr ernst, und einige Runjigefangene gießen ganze Schüsseln Wasser über sich aus, um von ihren Sünden befreit zu werden. Die Maile und ihr Gefolge legen darauf großen Wert, denn es bedeutet, dass man bereut und einen neuen Anfang machen will. Es kommt immer wieder vor, dass ein Gefangener, der Reue zeigt, sogar freigelassen wird.«


    Ayse geht zu einer Bank und setzt sich. Eine Weile blickt sie auf das Wasser in dem flachen Becken. Unwirsch sieht sie dann zu einem Gefangenen neben sich, der schuldbewusst vor sich hin murmelnd kleine Schlucke von dem heiligen Wasser trinkt. »Lieber sterbe ich, als dass ich davon auch nur einen Schluck nehme.«


    Sie schaut hoch und fängt den Blick der Maile auf, der direkt auf sie gerichtet ist. Ayse guckt stolz und herausfordernd zurück. Sie sieht, wie die Augenbrauen der Maile sich heben, und steht auf. Hinterher wird sie sagen, dass es ein Anfall von geistiger Verwirrung war. Oder Zorn. Denn wenn es jemanden gibt, der ordentlich wütend werden kann, dann ist es Ayse. Sie tritt vor und steigt einfach so, mit Sandalen und allem, in das Wasserbecken. Dabei bohrt sich ihr Blick in die Augen der Maile. »So. Jetzt ist das ja sicher erlaubt. Gestern bin ich dafür ins Gefängnis geworfen worden, und jetzt sollen wir plötzlich unsere Füße in genau dasselbe Wasser stecken.«


    Ayse hört, wie die Mitgefangenen und Wächter erschrocken den Atem anhalten. Mürrisch schaut sie sich um. »Oder etwa nicht? Was mache ich denn jetzt schon wieder falsch?«


    Die Frau, die sie schon mehrere Male ermahnt hat, zieht Ayse am Jackenärmel. »Du darfst da doch nicht rein, Mädchen. Mit deinen Schuhen …«


    Die Maile sagt etwas in Runjisprache.


    »Das verstehe ich nicht.« Ayse zuckt mit den Schultern.


    Die Maile winkt eine Wärterin näher und sagt schroff ein paar scharfe Worte zu ihr.


    Die Wärterin kommt schnell auf Ayse zu, packt sie am Arm und zerrt sie aus dem Wasser. Ayse lässt sich bis vor den Thron der Maile schleifen. Sie denkt jedoch nicht daran, den Kopf zu senken, und blickt die Maile mit hoch erhobenem Haupt tapfer an.


    »Du bist Ayse«, sagt die Maile, und es klingt mehr wie eine Anklage als eine Frage. »Und du bist zwölf Jahre alt.«


    Ayse nickt. »Ich glaube, etwa so alt wie Ihre Tochter«, sagt sie dann selbstbewusst. »So alt wie Hala.« Ob das das Herz der Maile schmelzen lässt? Vielleicht hilft es ein bisschen.


    Die Maile blinzelt. »Warum stellst du dich immer wieder in unser sauberes Quellwasser?«


    »Das erste Mal, weil ich gar nicht gewusst habe, dass das Wasser etwas Besonderes ist, und eben, weil ich dachte, dass ich es darf«, antwortet Ayse rasch. »Ich verstehe das ganze Getue hier nicht«, sie deutet auf die anderen Gefangenen, die rastlos mit ihren Schüsseln Wasser schöpfen, »das ganze Gejaule wegen dem Wasser! Niemand, der einem vorher etwas erklärt, aber wenn man dann etwas verkehrt macht, sind alle total empört.« Sie streckt ihre gefesselten Hände vor. »Und das hier finde ich auch dumm. Man fesselt Menschen doch nicht! Jedenfalls nicht ein Mädchen von zwölf Jahren. Zumindest macht man es da nicht, wo ich herkomme. Ich finde Terrasse eine ziemlich unangenehme Stadt, und ich finde die Runji ziemlich unangenehme Menschen.« So! Diese Bemerkung hat gesessen.


    Nach kurzem Schweigen winkt die Maile die Wärterin wieder zu sich. Dieses Mal scheint sie der Frau den Auftrag zu erteilen, das Mädchen irgendwo anders hinzubringen, denn die Wärterin packt Ayse am Arm, diesmal aber erheblich fester, und führt sie weg. Sie verlassen den Tempel.


    »He, wo bringen Sie mich hin?«, fragt Ayse. »Hören Sie doch auf, mich so rumzuzerren!« Sie schimpft weiter vor sich hin und bleibt stehen.


    Jetzt reicht es der Wärterin. Sie seufzt tief und sagt dann klar und deutlich: »Ich bring dich in den Maile Omre Dhun. Wir haben uns jetzt lang genug mit dir rumgeärgert.«


    Als Tio wieder zu sich kommt, fasst er sich als Erstes ganz vorsichtig an den Hinterkopf, wo er eine dicke Beule hat. Er setzt sich auf und holt ein paar Mal tief Luft. Ihm ist nicht übel oder schwindlig, und so beschließt er aufzustehen. Er tastet nach seinem Rucksack. Den hatte er doch auf dem Rücken, als er hingefallen ist, oder nicht? Er fasst sich an den Rücken, schaut verwundert auf die Bretter des Stegs, auf dem er sitzt. Sein Rucksack ist weg! »Kivan, dieser Mistkerl!« Er rennt los. Er glaubt, den Gong gehört zu haben, und dann sieht er weiter vorne Menschen aufgereiht stehen. Als er näher kommt, fangen sie an, sich zu verbeugen. Der Umzug ist also schon in vollem Gange, und Ayse muss mitlaufen, hintenan, zusammen mit wer weiß was für Schuften und Verbrechern! Die Leute vor ihm scheinen nicht bereit zu sein, auch nur einen Zentimeter zur Seite zu rücken. Immer wieder springt Tio hoch und versucht, einen schnellen Blick auf Ayse zu werfen, und sobald er sie für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hat, fängt er an, ihr etwas zuzurufen. Er will sich entschuldigen, ihr erklären, was passiert ist, doch die Leute um ihn herum lassen sich ein so unehrerbietiges Verhalten nicht gefallen. Ein kräftiger Kerl packt ihn an der Jacke und gibt ihm einen Stoß, wodurch er beinahe wieder zu Boden gestürzt wäre. Tio hat keine Lust, sich noch einmal den Kopf aufzuschlagen. Er gibt auf. Schweigend, mit unglücklichem Gesicht läuft er hinter den breiten Rücken mit dem Umzug bis zur Mittelterrasse, wo die Urteile verlesen werden. Er hört Ayse protestieren, sieht, wie die Runji um ihn herum unruhig werden, den Kopf schütteln und missbilligend murmeln. Das kann er nicht länger mit ansehen, und er beschließt, sich einen ruhigen Ort zu suchen, um zu überlegen, was als Nächstes zu tun ist.


    Eine Stunde später sitzt er immer noch auf dem stillen Anleger am Wasser, wo gestern Valpas Boot festgemacht hatte. Er seufzt bedrückt. Nun muss er wieder in das unbewohnte Sandbach und noch einmal die Kassen plündern.


    Lustlos rappelt er sich auf. Zum Glück befindet er sich bereits am Rand der Stadt, ganz in der Nähe des Weges nach Sandbach. Wenn er einen Schritt zulegt, kann er in einer halben Stunde wieder in der alten Herberge Micky gegenübersitzen.


    Mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter legt er die Strecke von Terrasse nach Sandbach zurück, die ihm heute viele Kilometer länger vorkommt. Tio kann sich nicht erinnern, sich schon jemals so schlapp gefühlt zu haben und gleichzeitig so voller Wut. »Dieser Scheißkerl!«, faucht er den Weg vor sich an. »Den krieg ich noch, ich lauer ihm auf und schlag ihn zusammen!« Es ist glatter Unsinn, was er da sagt, und das ist ihm auch klar. Er hat bei Schlägereien noch nie gut abgeschnitten. Wahrscheinlich ist er einfach nicht gemein genug, nicht hart genug, um koste es, was es wolle, zu gewinnen. Und deshalb hat er gegen einen Jungen wie Kivan keine Chance. Ob Micky ein Mädchen ist, das austeilen kann?


    Das ist es auch, was er sie als Erstes fragt, sobald er sie sieht. »Kannst du so richtig gemein sein?«


    Micky sitzt auf der Terrasse der Kneipe am Hafen. »Ich fange eigentlich immer mit ›Hallo‹ an.«


    »Ja, hallo«, sagt Tio und zuckt mit den Schultern. »Kannst du dich prügeln?«


    »Willst du was trinken?« Micky zeigt auf ein paar Flaschen, die auf dem Tisch stehen.


    »Ja, gerne, aber meinst du, dass du gegen einen gemeinen Scheißkerl von vierzehn gewinnen kannst?«


    »Setz dich.« Micky lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Tio macht eine Flasche auf.


    »Feldbeerensaft, fast nirgendwo mehr zu kriegen. Sag mal, wo ist deine Freundin?« Micky beugt sich vor.


    Tio nimmt einen großen Schluck Saft und erzählt ihr dann die ganze Geschichte. »Und das Geld ist weg«, sagt er am Ende kläglich.


    »Na ja, das ist ja nicht so furchtbar schlimm, aber es ist voll blöd, dass Ayse jetzt noch einen Tag länger sitzen muss.«


    »Wieso nicht so schlimm? Jetzt kann ich wieder ganz von vorn anfangen, die Kassen abzuklappern, um …«


    Micky lacht laut auf.


    Tio schweigt verdutzt. Was gibt es da zu lachen?


    »Du mit deinen Kassen, Dummkopf.« Das Mädchen schüttelt ihren Kopf mit den orangefarbenen Haaren. »Bist du denn noch nicht an der Geldwechselstube vorbeigekommen? Sie liegt in den Straßen hier hinter uns.« Sie zeigt mit dem Daumen über die Schulter.


    Tio trinkt noch ein paar Schlucke von seinem teuren Feldbeerensaft und gibt sich größte Mühe, nicht allzu dämlich auszusehen. Eine Geldwechselstube! Und da laufen er und Ayse in aller Gemütsruhe dran vorbei! »Heißt das, dass du da jede Menge Geld auf einmal holen kannst?«


    Micky nickt. Wenn sie lacht, hat sie Grübchen in den Wangen.


    »Aber liegt das Geld nicht in einem Tresor oder so?«


    »Ja, schon. Aber der Schlüssel zum Tresor hängt hinter dem rechten Schalter.« Micky nimmt noch einen großen Schluck und rülpst zufrieden. »Wie viel brauchst du? Ein paar Tausend Khansi? Sag’s mir, und ich hole sie für dich. Oder weißt du was, wir gehen kurz zusammen da vorbei. Ich wollte sowieso zurück zur alten Herberge, um was zu essen zu machen.«


    Die Wächterin gibt Ayse einem Stoß.


    Ayse stolpert über einen Teppich und muss ein paar große unsichere Schritte machen. Eigentlich will sie sich noch zu der unfreundlichen Frau umdrehen, um sie zu beschimpfen, doch die Tür ist bereits mit einem Knall zugeschlagen. Sie schaut auf die dunklen Wände des kleine Raums, in dem sie steht. Es gibt zwei runde Fenster, die wie Bullaugen aussehen. Eine freundliche Frauenstimme lässt sie zusammenfahren.


    Hinter einem schweren Schreibtisch aus Holz bemerkt sie eine kleine Frau. Auf dem Tisch liegen große Papierstapel und aller mögliche Krimskrams, über den hinweg die Frau ihr entgegenschaut und sie anlächelt, eine Unzahl kleiner Fältchen im Gesicht. Sie wiederholt ihre Frage.


    Ayse verzieht trotzig den Mund. Die Worte der Frau klingen wie das Gezwitscher eines Vogels, und Ayse versteht sie nicht. »Ich kapiere gar nichts. Ich spreche kein Runji.«


    »Ah, Salzländerin, was?«


    »Nein«, knurrt Ayse. Aber die Frau schaut sie weiterhin freundlich an, und Ayse kommt sich plötzlich wie ein ungehobelter Klotz vor. Sie tritt ein paar Schritte näher, bis sie vor dem Schreibtisch steht. »Wer sind Sie?«


    »Ika, Maile-Glan«, sagt die Frau und streckt Ayse die Hand hin.


    Vorsichtig streckt Ayse auch ihre Hand aus. Was hatte Tio ihr noch mal erzählt über die seltsame Art, wie sich die Runji die Hand schütteln? Aber die kleine Dame nimmt ihre Hand und schüttelt sie, wie Ayse es gewöhnt ist. Als sie Ayses verblüfftes Gesicht sieht, fängt sie wieder an zu lachen. »Ich kenne die Gewohnheiten der meisten Völker. Und du kommst mir so vor, als würdest du die Hand wie die Salzländer schütteln. Stimmt’s?«


    »Hm, schon«, meint Ayse. »So machen sie das bei uns auch, ja.«


    »Erzähl mal, wo kommst du her?«


    Ayse schluckt und räuspert sich. »Also … wir sind Reisende … Ich, äh, komme … eigentlich von überall und nirgends her.«


    »Interessant. Und was machst du hier?«


    »Hier in diesem Zimmer?«, fragt Ayse verwirrt. »Ich bin doch nicht zum Spaß hier. Ich bin hergebracht worden.«


    »Ja, das hab ich gesehen. Von einer Wächterin. Demnach bist du eine Gefangene. Ich mach dir mal die Hände los. Bist du das Mädchen, das in die Quelle getreten ist? Ich habe von dir gehört. Die Runji scheinen dich nicht sehr zu beeindrucken. Unsere Gebräuche gefallen dir nicht, du findest sie unangenehm, und du willst nicht mit ihnen konform gehen.«


    »Konf… Ich weiß nicht, was das ist, aber wenn Sie meinen, dass ich mich weigere, in dem verrückten Badehaus mit Wasser in einer Holzschüssel rumzuspritzen in der Hoffnung, dass ich damit von meinen Sünden gereinigt werde, dann kann das hinkommen, ja!« Ayse erschrickt selbst über ihre bösen Worte.


    Doch die Dame lacht. »Wir Runji glauben fest und sicher an die reinigende Kraft unseres Wassers. Aber meine Tochter ist ein bisschen strenggläubig, das darf man ihr nicht zu sehr verübeln. Sie ist die erste Maile und muss ihre Vorschriften und Gesetze nach und nach überdenken und angleichen. Früher waren wir ein reisendes Volk – genau wie deines. Nun, wo wir uns niedergelassen haben und bleiben wollen, müssen wir uns die Gesetze einer Stadt zu eigen machen und viele von unseren früheren Sitten und Gebräuchen über Bord werfen. Das Wasser ist dessen ungeachtet noch immer heilig und soll es auch immer bleiben.«


    Ayse lehnt sich gegen den Tisch und streicht mit den Fingern der linken Hand vorsichtig über das Holz.


    »Nimm dir einen Stuhl und setz dich.«


    Ayse schaut sich um, sieht eine Art Schemel und zieht ihn heran. »Wie soll ich Sie nennen?«


    »Ika«, wiederholt die Frau ihren Namen. »Maile-Glan ist mein Rang und meine Funktion.«


    »Darf ich raten? Das Wort bedeutet, dass Sie die Mutter der Maile sind. Und als Maile-Mutter sind Sie …«, sie deutet auf die Papierstapel, »… eine bedeutende Person?«


    Ika reibt sich die Hände. »Du bist ein kluges Mädchen!«


    Ayse lässt ihren Blick über ein paar Gegenstände auf dem Schreibtisch gleiten. Da gibt es mehrere Glasfläschchen mit unterschiedlich farbigem Inhalt und Stapel mit handbeschriebenem Papier. Sie bemerkt, dass die Maile-Glan dunkelgrüne Tinte benutzt. Ayse lässt ihren Blick weiter durch den kleinen Raum wandern. An den Wänden hängen fremdartige Masken, die an afrikanische Schnitzereien erinnern. Noch erstaunlicher kommen ihr einige Tierskelette und elfenbeinartige Hörner vor. Das Ganze wirkt wie das Arbeitszimmer eines alten Entdeckungsreisenden. »Haben Sie das alles selbst gesammelt, als Sie noch gereist sind?«, fragt sie.


    Ika breitet die Arme aus. »Einiges schon, aber das meiste ist noch älter, von vor meiner Zeit. Ich hänge sehr daran.«


    An einer Kette von der Decke baumelt eine Art Sturmlaterne, die leicht hin und her schaukelt. Eine Weile folgt Ayse dem schwankenden Ding mit den Augen, dann schaut sie wieder zu den runden Fenstern und stellt fest: »Das hier ist noch ein echtes Boot.«


    Ika klatscht in die Hände. »Gut erkannt! Ach ja, einige von uns können die alten Vorlieben einfach nicht aufgeben. Mit diesem Schiff habe ich die halbe Welt bereist. Ich kann mich nicht von ihm trennen. Auch wenn ich jetzt eingebaut und eingeklemmt zwischen all den verrückten Wohnflößen stecke, die sich noch nie auch nur einen Meter von der Stelle bewegt haben, genieße ich jeden Moment die Illusion, wegfahren zu können, wann immer ich das möchte.«


    Eine Weile bleibt es still. Ayse hat das Gefühl, dass die Frau sehr daran interessiert ist, mehr über sie, Ayse, zu erfahren. Als sie aufschaut, treffen sich ihre Blicke. »Warum bin ich hier?«, fragt Ayse neugierig.


    »Ich vermute, dass du zu mir gebracht worden bist, weil sie nicht wissen, was sie mit dir machen sollen.« Ika kichert. Sie schiebt einen kleinen Packen Papier zur Seite und sieht Ayse erwartungsvoll an. »Sie schicken mir oft widerspenstige Gefangene. Manche sind nicht ganz richtig hier oben«, die alte Dame tippt sich gegen ihren kahlen Kopf, »aber dafür habe ich besänftigende Mittel.« Sie zeigt auf die farbigen Fläschchen, die vor ihr stehen. »Oder ich führe beruhigende Gespräche mit ihnen, ein geneigtes Ohr hilft oft erheblich mehr, als die Leute denken. Ich sammele ihre Geschichten, schreibe sie auf, verwahre sie, lese sie wieder und benutze sie manchmal.«


    Ayse blickt auf die mit der Hand beschriebenen Papierbögen auf dem Tisch. »Sind sie das?«


    »Ja, sicher, alle dreißigtausendfünfhundertsechsundvierzig! Ach, manche nehmen kaum ein Blatt in Anspruch, und andere wieder ergeben ein ganzes Buch.«


    »Und wozu benutzen Sie die?«


    »Ich verwende sie immer, wenn auf dem Platz Recht gesprochen wird. Das Urteil fällt vielleicht weniger hart aus, wenn ich meinem Volk erzähle, wie es zu der Tat gekommen ist.«


    »Einen Augenblick.« Ayse denkt kurz nach. »Aber dann sind Sie ja so eine Art … Wie heißt so jemand bei uns noch mal? Ach ja … Rechtsanwalt?«


    »Oh, habt ihr dafür so ein schönes Wort? Wie nett.«


    »Und eigentlich sind Sie auch ein bisschen ein Arzt.« Ayse deutet auf die Fläschchen.


    »In bestimmten Ländern, durch die ich gereist bin, hat man mich als Medizinfrau bezeichnet, in anderen als Hexe.« Ika lächelt. »Oder etwas abfälliger: als Kräuterweib. In manchen Ländern sagen die Leute Doktorin, Zauberin, Seherin. Ich bin schon alles genannt worden. Mir macht das nichts aus, ich passe auf, ich höre zu und ich verstehe, ich sehe und kuriere.«


    »Dann sind Sie bedeutend?«


    »Ich war die Bedeutendste für mein Volk, aber das ist sehr lange her. Weißt du was?« Ika lacht freundlich, greift nach einer altmodisch aussehenden Schreibfeder und zieht sich das Tintenfässchen heran. »Jetzt schauen wir erst mal, ob du eine gute Geschichte hast.«


    »Ich gehe mit dir«, sagt Micky entschieden. »Dieser Kivan lauert dir bestimmt auf.«


    Tio wirft ihr einen dankbaren Blick zu. »Wenn du das wirklich willst? Gerne!«


    Micky klopft auf Tios Rucksack, den er sich als Ersatz für den alten aus einem Laden geholt hat. »Natürlich. Geld haben wir mehr als genug. Wir müssen nur noch die Bürgschaft bezahlen, und deine Freundin ist wieder auf freiem Fuß.«


    Vergnügt begibt sich Tio wenig später mit seiner neuen Gefährtin auf den Weg nach Terrasse. Das Einzige, was ihn stört, ist das Wetter: Es fällt ein leichter Nieselregen. Doch es ist nicht kalt, die Wärme der letzten Tagen hat sich zwischen den Hügeln gehalten; es ist sogar drückend, was oft ein Unwetter ankündigt. Ab und zu bricht ein goldener Sonnenstrahl zwischen den zusammengeballten Wolken durch und zaubert einen Glanz auf das Gras am Wegrand. Wagen fahren ratternd vorbei, und ihnen wird mehrfach freundlich zugenickt, als ob alle an diesem schwülen Nachmittag guter Stimmung wären. Micky kommt auf die Idee, den Daumen hochzuhalten.


    »Ach ja, per Anhalter, kennen sie das hier auch?«, fragt Tio, aber Micky braucht gar keine Antwort zu geben, denn ein alter, klappriger Wagen vermindert prompt das Tempo, und eine freundliche Dame fragt sie: »Nach Terrasse? Klettert rauf.«


    Innerhalb von Minuten erreichen sie den Rand der Runjistadt.


    »Wir müssen zum Maile Dhun, da muss es irgendwo so eine Art Schalter geben.« Tio geht voran zu der Seite des hohen Gebäudes, wo er den offiziellen Eingang vermutet. »Wir dürfen nicht mehr bei den Gärten rauskommen, da ist mir beim letzten Mal das Ekel in die Quere gekommen!«


    »Wenn man vom Ekel spricht …«, flüstert Micky und packt Tio am Arm. »Ist er das etwa?«


    Tio bleibt erschrocken stehen. Die letzte Brücke, über die sie noch müssen, wird auf halbem Weg von drei Jungen versperrt. Zwei von ihnen lehnen nur unbeteiligt am Geländer, aber der dritte steht breitbeinig und mit verschränkten Armen mitten auf der Brücke, als hätte er sie erwartet.


    Tio wird blass. »Sonst war er immer allein, aber offenbar …«


    Micky lacht höhnisch. »Was so ein bisschen Geld nicht alles bewirken kann. Das Geld, das er dir gestohlen hat. Wetten, dass er damit die große Show abgezogen hat?«


    »Aber er kommt doch aus einer Familie, die ziemlich reich ist … glaube ich wenigstens.«


    »Das will nicht heißen, dass er auch über den Reichtum verfügen kann«, meint Micky. »Vielleicht kriegt er ganz schlicht jede Woche nur ein popelig kleines Taschengeld. Und jetzt hat er dein Geld benutzt, um sich ein paar Kumpel zu kaufen. Ich könnte meinen Kopf drauf wetten, dass es so abgelaufen ist: Er klaut dein Geld, stolziert aufgeblasen damit herum, du weißt schon, ein bisschen prassen, bisschen spendieren, da und dort was ausgeben, und dann bleiben ganz von selbst ein paar miese Typen an dir hängen.«


    Tios und Kivans Blicke treffen sich. Der Junge sagt etwas zu seinen Freuden, worauf die sich ohne übertriebene Eile aus ihrer trägen Haltung lösen.


    »Ich fürchte, dass du recht hast.« Tio schaut schnell hinter sich. »Und ich fürchte, dass der einzige Ausweg der Rückzug ist.«


    »Hm.« Micky ist mit ihm einer Meinung. »Langsam zurück, nicht zu auffällig. Wir rennen nicht gleich los, okay? Wir sind keine ängstlichen Hosenscheißer … aber wir lassen uns auch nicht wieder ausrauben.« Sie gibt ihm einen ordentlichen Stoß.


    »Ich sterbe lieber, als dass ich mir noch einmal Hunderte von Khansi von ihm klauen lasse!«


    »Na, dann komm!« Micky greift nach Tios Jacke, und dann ziehen sie es doch vor loszurennen.


    Die drei Jungen nehmen sofort die Verfolgung auf.


    Als Tio und Micky wieder unter Menschen sind, mitten in der Stadt, wo auf Brücken und Plätzen viel Betrieb ist, werden sie langsamer.


    Tio fasst die Riemen seines Rucksacks fester. »Die werden uns doch nicht vor den Augen all der Leute hier zusammenschlagen?«


    »Wohl kaum. Aber pass auf deinen Rucksack auf. Sie sind dicht hinter uns.«


    Die Augen fest auf die Stege und Brücken vor ihnen gerichtet, gehen sie ruhig weiter. Sie verständigen sich nur in kurzen Sätzen.


    »Wohin?«


    »Nach rechts.«


    »Und jetzt?«


    »Über die Brücke.«


    Nach einer Weile murmelt Micky erschrocken: »Von hier aus kommst du nur noch auf die Anleger!«


    »Oder umdrehen und zurück«, schlägt Tio vor.


    »Und ihnen direkt in die Arme laufen? Sieh dich mal um, hier sind kaum noch Menschen, da können sie uns gut in die Mangel nehmen, und wenn sie flink sind, bist du deinen Rucksack im Nu los.«


    »Dann weiter.« Tio beißt die Zähne zusammen und stiefelt mit großen Schritten über den Anleger, wo viele Boote vertäut liegen, die meisten aus Sandbach. Aber auf den wenigsten Decks sind Leute, und je weiter sie laufen, desto stiller wird es auf dem Wasser. »Ich glaub nicht, dass das schlau war. Fällt dir nicht was Besseres ein?«


    »Schwimmen?«


    »Mit all den schweren Münzen auf dem Rücken? Und ich hab keine Lust, nass zu werden.«


    »Ein Boot klauen?«, ist Mickys verzweifelter Vorschlag.


    Da bleibt Tio plötzlich stehen. »Warte mal!« Er fängt an zu strahlen.


    Micky will lieber nicht stehen bleiben. Sie blickt sich schnell um. Die drei Jungen sind ihnen dicht auf den Fersen. »Lauf weiter!«


    »Der Kahn da.« Tio zeigt nach vorne. »Siehst du die blau-rote Schrottkiste? Das ist das Boot von Valpa. Komm, los!« Voller Schwung rennt er darauf zu. Sein Gesicht ist vor Freude ganz rot, als er den alten Fischer auf dem Boot entdeckt. »Valpa!«


    »He, grüß dich, du Lümmel. Alles klar? Was keuchst du so, und wo ist deine Schwester? Und wer ist das?«


    »Das ist Micky. Sagen Sie, Valpa, warum liegen Sie noch hier? Sie sind spät dran. Meistens fahren Sie doch schon gegen vier Uhr zurück.«


    »Ich warte auf eine späte Passagierin.«


    »Können wir mit Ihnen fahren?«, fragt Tio. Nicht dass er wirklich zurück nach Sandbach will, doch sie können natürlich so tun als ob, bis die verdammten Kerle aufgeben und sich verziehen. Er wirft einen Blick auf die drei Jungs, die nun dicht herangekommen sind und unschlüssig stehen bleiben. »Gegen Bezahlung natürlich.«


    Valpa zuckt mit den Schultern und beugt sich über die Reling. »Ihr alle fünf?«


    »Die drei gehören nicht zu uns«, sagt Tio hastig.


    »Dann klettert mal an Bord«, brummt Valpa. »Aber wir fahren nicht ab, bevor meine Kundin nicht von ihrer Verabredung zurück ist. Sie hat im Voraus bezahlt.«


    »Oh, das macht nichts.« Micky grinst und läuft schon über die wacklige Planke. »Wir haben’s nicht eilig.«


    Valpa mustert die drei zurückgebliebenen Kerle, die nicht recht zu wissen scheinen, was sie tun sollen. »Und was ist mit dem Gesindel da? Bist du sicher, dass ihr nicht zusammengehört?«


    »Das können Sie vergessen!« Tio schnaubt.


    Valpa kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Aber … ist das nicht der Junge … der Sohn von der Maile?«


    »Kivan.« Tio nickt. »Ich hab ständig Streit mit ihm, er ist ein Kotzbrocken.« Darf er so was frei heraus sagen? Was halten die Salzländer aus Sandbach von der Maile und ihrer Familie? Haben sie nichts damit am Hut, oder haben sie insgeheim doch Ehrfurcht vor ihr? Aber Valpa beruhigt ihn mit den Worten: »Oh, das wundert mich nicht. Er ist weit und breit als Nichtsnutz und Schmarotzer bekannt. Scheint in den meisten vornehmen Familien vorzukommen. Da gibt es immer ein Söhnchen, das nichts taugt.« Er sieht Kivan unbekümmert in das hochmütige Gesicht.


    Es sieht ganz so aus, als ob Kivan, der nur ein paar Meter von Valpa entfernt steht, sich völlig darüber im Klaren wäre, was der Mann von ihm denkt. Mit angespannten Kinnmuskeln und wütendem Gesicht stößt er seine Kumpane in den Rücken, damit sie ihm folgen. Sie schlendern zu einer hölzernen Balustrade und lassen sich dort häuslich nieder. Von da aus können sie den Kahn gut im Auge behalten, und genau das haben sie offenbar auch vor.


    »Jetzt müssen wir hierbleiben«, flüstert Micky Tio ins Ohr. »Solange die da hocken, gehe ich nicht von diesem Schiff runter! Dann müssen wir dummerweise wieder ganz bis nach Sandbach zurückfahren, obwohl wir doch eigentlich hier sein müssten, verdammt.« Sie denkt kurz nach. »Wir können vielleicht früher aussteigen, vom Boot runter, wenn es früher hält … du weißt schon. Also nicht ganz bis nach Sandbach, sondern nur auf die andere Seite vom Fluss oder zu den kleinen Fischerhäuschen ein Stück weiter. Und dann laufen wir von dort zurück.«


    Tio nickt. Er erinnert sich von seiner letzten Fahrt mit dem Boot, dass man den alten Fischer bitten kann anzuhalten, wo man will, vorausgesetzt, dass es einen Anleger am Ufer gibt.


    Valpa kümmert sich eine Weile um seine Pfeife und anschließend um die Taue.


    Tio und Micky setzen sich auf eine Bank und schauen unbehaglich zu Kivan und seinen Kumpanen hinüber.


    »Ich hoffe nur, dass die rechtzeitig zum Essen zu Hause sein müssen«, stöhnt Micky. »Sonst fahren wir wirklich ab, und bis wir zurück sind, haben die Schalter, wo wir bezahlen müssen, vielleicht schon geschlossen. Dann können wir morgen wieder von vorne anfangen.« Als sie von Weitem jemanden kommen sieht, richtet sie sich auf.


    Eine große schlanke Frau in Runjikleidung geht zielbewusst über den Anleger auf Valpas Boot zu.


    »Mensch!«, ruft Micky überrascht. Sie springt auf und geht zu Valpa. »Ist das die Kundin, auf die Sie warten?« Sie deutet auf die Frau.


    Valpa schaut auf. »Ja, das müsste sie sein. Wird auch Zeit.«


    »Setzen Sie sie bei dem Anleger am rechten Ufer ab?«


    »Ja, richtig.«


    Micky nickt erfreut und kommt zu Tio zurück, der verwundert sieht, dass ihre Augen fröhlich funkeln. »Jemand, den du kennst?« Er beugt sich über die Reling und schaut neugierig nach unten. Die Frau hat sich inzwischen der Laufplanke genähert. »He, warte, die hab ich auch schon mal gesehen.«


    »Das ist Kenta!«, flüstert Micky aufgeregt.


    »Der Name sagt mir nichts.« Tio denkt kurz nach. »Jetzt weiß ich es wieder. Sie war auch auf dem Boot, als Ayse und ich mit Valpa hergefahren sind.« Aber warum ist Micky so begeistert, sie zu sehen? »Musst du sie nicht begrüßen, wenn du sie kennst?«


    »Pst«, sagt Micky. »Im Moment noch nicht.« Sie bleibt stocksteif stehen, als die Frau an Bord kommt, und schaut weder auf noch um sich. Mit völlig desinteressierter Miene beugt sie sich lässig über die Reling und spuckt wie ein Rüpel zwischen Boot und Anleger ins Wasser.


    »So, dann können wir ablegen!«, ruft Valpa und macht sich an die Arbeit.


    Die Taue werden gelöst, die Laufplanke wird eingezogen und die geheimnisvolle Energieversorgung, die alle Fahrzeuge in Salzland und eben auch dieses Boot antreibt, in Gang gebracht.


    »Zu spät.« Tio seufzt.


    »Für was?«, fragt Micky.


    Tio schaut sie missbilligend an. »Wir wollten doch gar nicht weg von hier. Hast du das vergessen?« Er schlägt wütend auf die Reling. »Aber wir kommen nicht an dem Pack da vorbei. Und jetzt ist es zu spät, wir sind schon unterwegs. Also dauert es noch länger.«


    »Auf jeden Fall fahren wir nicht den ganzen Weg zurück bis Sandbach«, besänftigt ihn Micky.


    Tio mustert die Frau, die gerade an Bord gekommen ist, noch einmal gründlich. Ihr Kopf ist kahl wie bei jedem anderen Runji auch, und sie trägt die schimmernde Kleidung des Fischvolks. Auch ihr Blick ist so hochmütig wie der von allen Runji – bis sie den Kopf dreht und erst Valpa, dann ihn und das Mädchen neben ihm ansieht.


    Etwas ich ihrem Gesicht macht ihm klar, dass die Frau Micky kennt, sie aber nicht begrüßen will: Ihr Blick wird starr und herrisch und ihr Mund plötzlich ganz schmal.


    »Komm mit«, sagt Micky und sticht Tio mit dem Finger in die Seite. »Wir schauen uns die Aussicht an.«


    Tio nickt und versucht, das vorbeigleitende Panorama wahrzunehmen, den Fluss, der langsam breiter wird, die Abendsonne, deren warmgelbes Licht sich auf dem Wasser spiegelt.


    Valpa nimmt Kurs auf das andere Ufer, das die Runji das rechte Ufer nennen.


    »Einmal bin ich da gewesen«, erzählt Tio. »Nicht genau hier, sondern ein Stück zurück, näher bei Terrasse, das damals übrigens noch nicht Terrasse hieß. Und da war auf dem rechten Ufer nichts los, absolut nichts, kann ich dir sagen. Nur Sand und Schilf, und mir war kalt, denn ich bin die ganze Strecke rübergeschwommen.«


    »Welcher Level?«


    »Der vorige. Und rate mal, wer Schuld daran hat, dass ich da so erbärmlich gefroren hab. Kivan.«


    »Ich hoffe für dich, dass du es diesmal schöner finden wirst.«


    Eine Viertelstunde später reagiert der alte Valpa einigermaßen erstaunt, als Micky und die Runjifrau von der Bank aufstehen und Anstalten machen, von Bord zu gehen.


    »Aber ihr müsst doch nach Sandbach?«, fragt er.


    »Heute nicht.« Micky lacht. »Es sieht so schön aus hier, und wir sind schließlich Touristen. Gibt es hier was zu erleben?«


    »Nichts«, meint Valpa. »Da stehen nur ein paar Häuser. Und hoch in den Hügeln das ein oder andere Wochenendhaus von reichen Runji.« Schuldbewusst blickt er schnell zu der Frau, die gerade ihr um den Körper geschlungenes Runjituch anhebt und auf die Laufplanke treten will.


    »Ach, wir finden sicher irgendwo eine Unterkunft«, plappert Micky. »Was kriegen Sie von uns?«


    »Acht Khansi für euch beide«, brummt Valpa. »Soll ich euch wieder abholen? Überlegt’s euch, ich bin morgen früh wieder hier, so gegen zwölf.«


    Micky hakt sich vergnügt bei Tio unter und zieht ihn neben sich über den kurzen hölzernen Anleger.


    Nur drei Ausflugsboote liegen da, ganz anders als in Terrasse oder sogar Sandbach.


    »Hier wohnen doch bestimmt nicht viele Menschen?«, erkundigt sich Tio.


    Am Ende des Anlegers steht ein kleiner Kasten. Auf einem Papier hinter dem Glas sind die Ankunfts- und Abfahrtszeiten von Valpas Boot – und vielleicht auch von anderen – angeschlagen. Sie laufen daran vorbei.


    Die Frau geht langsam einen Kiesweg bergauf, der sich nach oben schlängelt. Sobald sie hinter ein paar Bäumen und Sträuchern außer Sicht sind, wird Micky schneller, um sie einzuholen. Als sie auf gleicher Höhe sind, tippt sie ihr vertraulich auf den Arm. »Hallo, Kenta.«


    »Guten Tag, Micky. Wer ist dein Freund?«


    »Das ist Tio. Er sitzt ein bisschen in der Patsche. Oder zumindest sitzt seine Freundin in der Patsche. Oder eigentlich im Knast.«


    »Oh! Im Maile Dhun?«


    »Hm. Sie hat sich in die Quelle gestellt. Ja, ziemlich dumm. Aber sie hatte ja keine Ahnung.« Und dann erzählt Micky der Frau alles von Kivan und seinen Kumpanen und dem verschwundenen Rucksack voller Geld.


    Tio hört schweigend zu. Er versteht das alles nicht. Kenta ist doch eine Runjifrau, warum spricht Micky dann so vertrauensvoll mit ihr über diese Dinge?


    Micky sieht sein verwirrtes Gesicht und bleibt kurz stehen. »Oh, warte mal, ich muss dir das alles natürlich erklären. Also, Kenta ist jedenfalls keine Runji.«


    »Sie sieht aber ganz danach aus«, murmelt Tio.


    »Ja, hoffentlich nicht von einer echten zu unterscheiden«, sagt Kenta lächelnd.


    »Sind Sie eine Salzländerin?«, fragt Tio ungläubig.


    »Nein, auch nicht.« Kenta schüttelt den Kopf. »Ich komme woanders her.«


    »Sind Sie eine … Spionin?«, fragt Tio schüchtern. »Oder etwas in der Art?«


    Kenta lacht herzlich. »Aber nein. Nenn mich eine Vermittlerin. Nach Mickys Gesicht zu urteilen braucht ihr Hilfe.« Sie geht wieder vor ihnen her. »Kommt einfach mit.«


    Tio folgt ihr zögernd, geht aber langsamer als vorher, und als der Abstand zwischen ihnen und der Frau groß genug ist, fasst er Micky am Arm und fragt flüsternd: »Wie gut kennst du sie? Kann man ihr vertrauen?«


    »Total!« Micky lacht. »Ich bin ihr schon mehrere Male begegnet. Sogar auf verschiedenen Leveln. Sie hat mir schon sehr geholfen.«


    Tio hat noch mehr Fragen, aber auf einmal sind sie wieder auf gleicher Höhe mit Kenta und gehen nun eine Weile still nebeneinander her.


    »Da ist ihr Haus.« Micky streckt die Hand aus. »Na ja, eines ihrer Häuser, muss ich eigentlich sagen.«


    Tio erblickt ein graues Holzhaus, gefährlich überhängend am Rand eines Kliffs festgeklammert, das aussieht, als könnte es jeden Moment abstürzen.


    Kenta bemerkt seinen misstrauischen Blick. »Keine Angst, das hängt schon ewig so da.«


    »Kenta hat in Sandbach noch ein Zuhause«, erzählt Micky. »Ein wenig außerhalb in einem Wald. Und ein Haus in einer Stadt auf der anderen Seite des Runjihafens, im salzländischen Belmonde. Noch nie da gewesen? Nein, das hat sich wohl noch nicht ergeben.« Micky lächelt geheimnisvoll. »Komm doch noch mal her, auf manchen Leveln ist es ein sehr schönes Städtchen, äh … geworden, oder, hm … gewesen.«


    Kentas Haus, vor dem sie jetzt stehen, ist ein typischer Runjibau mit den Tio schon bekannten runden Formen und einer eher schlichten Schnitzerei über der Tür.


    »Ist das nicht ein bisschen verrückt, ein Runjihaus außerhalb von Terrasse?«, meint Tio.


    »Hier draußen gibt es noch mehr«, antwortet Micky. »Sie gehörten nicht immer den Runji.« Sie macht Tio auf die Steinfundamente unter den Holzwänden aufmerksam. »Früher waren das einmal salzländische Häuser, aber die Runji kaufen sie auf und bauen sie um. Und das wird in Zukunft noch viel schlimmer. In einiger Zeit gehört hier die ganze Gegend den Runji.«


    Tio runzelt die Stirn. »Runji, die an Land wohnen … sogar auf einem Hügel.« Er erinnert sich an Ayses Enttäuschung, als sie die Fliesen im Badehaus gesehen und die Befürchtung ausgesprochen hat, dass die Runji einmal ganz normale Leute werden und von einem Volk, das auf Holzterrassen die Flüsse bewohnt, zu einem Volk würden, das an Land Häuser aus Stein baut. Vielleicht hat sie ja recht damit, aber das kann er Micky jetzt nicht fragen, denn sie stehen mitten in Kentas Küche, und Kenta bittet sie, die Rucksäcke abzusetzen und an dem großen Tisch Platz zu nehmen.


    Natürlich kann Ayse der schreibenden Ika nicht alles erzählen. Buba und die Kiste lässt sie der Einfachheit halber weg. Ika würde ihr sowieso nicht glauben, dieser Teil ihrer Geschichte ist wirklich zu sonderbar. Aber so schrecklich viel muss sich Ayse nicht aus den Fingern saugen. »Meine Eltern kommen aus einem Gebirge sehr weit weg von hier. Im Winter lag Schnee, und im Sommer war es so glühend heiß, dass die Erde knochentrocken geworden ist. Es war eine arme Gegend, und meine Eltern haben das Land verlassen, als sie gerade neunzehn waren. Dann kamen sie …«


    »Zu der reisenden Gesellschaft?«, fragt Ika interessiert. »Die Wanderbühne, von der du schon gesprochen hast?«


    »Ja.« Ayse nickt.


    »Na, da hast du ja schon ganz schön was von der Welt gesehen.«


    »Ähem, ja«, meint Ayse zögernd.


    »Ach, wie gerne wäre ich wieder unterwegs.« Ika seufzt, und ihr Blick wird sehnsüchtig. »Ich würde gerne mit dir tauschen, Kind, auch wenn ihr nicht über das Wasser, sondern über Wege reist.«


    Ayse rutscht auf ihrem Schemel hin und her.


    »Und es ist das erste Mal, dass du hier in dieser Gegend bist?«


    Ayse nickt. »Wir sind hier vor, mal überlegen … rund sechs Tagen angekommen.« In Gedanken versucht sie schnell die Nächte zu zählen, die sie jetzt schon in dieser Welt sind. Ach, was brachte das denn. Sie zieht die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaube nicht, dass ich früher schon mal von Sandbach gehört hab, und auch nicht von Terrasse. Und ich weiß nicht, ob ich es hier wirklich schön finde.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen sieht sie Ika verschmitzt an. »Darf ich sagen, was ich denke? Ich finde, dass Sie hier komische Vorschriften haben, und die erklären Sie den Touristen und Besuchern nicht einmal. Und warum müssen auch wir uns verbeugen, wenn der Umzug kommt, wo es doch gar nicht unsere Königin ist, die da vorbeizieht?«


    »Königin?«


    »Na ja, bei Ihnen heißt sie zufällig die Maile«, brummt Ayse. »Als Sie die Bedeutendste waren, waren Sie da auch so streng?«


    »Nein, aber damals waren wir noch ein reisendes Volk und hatten ganz andere Probleme: die Versorgung mit Lebensmitteln, Boote, die leck geschlagen waren, feindliche Gebiete, durch die wir zogen, und lauter solche Sachen.«


    »Aber Salzland ist doch sicher kein feindliches Gebiet, oder?«


    »Oh, als wir uns hier gerade niedergelassen hatten nicht, aber dann durchaus, und wie!« Ika nickt so wütend mit ihrem kahlen Kopf, dass sie aussieht wie ein Vogel, der nach Krümeln pickt. »Sie wollten, dass wir alle wieder weggehen.«


    »Warum haben Sie das nicht gemacht?«


    »Ein großer Teil von uns ist weggezogen, nur ein kleines Häufchen Runji ist hier geblieben. So ist das unterwegs häufig gewesen. Es ist oft passiert, dass ein kleiner Teil sich abgespalten hat, um irgendwo zu bleiben, wo es den Leuten gefiel. Manchmal die, die bereits unterwegs mit Problemen zu kämpfen hatten, zum Beispiel mit einem Boot, das leck war. Ohne es zu wollen, musste ich beim letzten Mal auch zurückbleiben. Anfangs wurden wir herzlich empfangen und schienen eine Zeit lang mit den Salzländern aus der Umgebung gut auszukommen. Bis wir übermütig wurden.« Ika nickt bedächtig. »Ja, es ist uns zu gut gegangen.«


    »Sie haben alle Fische gefangen, die die Sandbacher Fischer sonst in ihren Netzen gehabt hätten«, gibt Ayse das wieder, was sie in Sandbach gehört hat.


    »Tja, in solchen Fällen gewinnt der Stärkere.«


    »Meinen Sie das wirklich?«


    Ika lacht. »Mein liebes Kind, zu der Zeit war ich längst nicht mehr die Bedeutendste. Meine Tochter hatte diese Aufgabe von mir übernommen.«


    Ayse kneift die Augen etwas zusammen. »Finden Sie, dass sie es gut macht?« Sie sieht, wie ein schmerzlicher Zug über das Gesicht der alten Frau huscht, und sie begreift, dass Ika überhaupt nicht einverstanden ist mit der Art, wie die Maile herrscht.


    »Meine Tochter ist immer eine starke und eigenwillige Frau gewesen, die genau weiß, was sie will. Sie lässt sich von niemandem reinreden, und schon gar nicht von mir.«


    Ayse beißt sich auf die Nägel. »Und Hala?«, fragt sie dann. »Sie ist doch die Nachfolgerin ihrer Mutter. Glauben Sie, dass sie es anders machen wird?«


    Ika lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, und immer mehr Lachfältchen zeigen sich um ihre Augen. Sie nickt. »Ich glaube, dass sie es ganz anders machen wird. Du bist ein kluges Mädchen, genau wie sie.«


    »Sie kommen bestimmt gut mit Ihrer Enkelin aus.« Ayse muss grinsen.


    Es bleibt kurz still. Dann sagt Ika: »Ich denke, dass du auch gut mit ihr auskommst.« Sie steht auf, geht zur Tür und bedeutet Ayse, ihr zu folgen. »Und ich glaube, dass Hala sich freuen wird, dich wiederzusehen.«


    Tio isst gierig von der warmen Mahlzeit, die ihm Kenta vorgesetzt hat, ganz im Gegensatz zu Micky, die nur ein wenig an dem Blattgemüse und dem Brot herumknabbert.


    »Es ist eigentlich noch ein bisschen früh fürs Abendessen«, gibt Kenta zu, die Micky beobachtet, »aber ich will morgen beizeiten aufbrechen. Und ihr beide solltet auch früh schlafen gehen.«


    »Wann brechen wir auf?«, will Micky wissen.


    »Um sieben Uhr. Dann können wir früh beim Haus im Wald sein und etwa um acht in Terrasse.«


    Tio blickt von einer zur anderen. Was kommt denn nun wieder auf ihn zu? Als er wenig später mit Micky in dem Zimmer ist, das Kenta ihnen zugewiesen hat, versucht er, Micky mehr Informationen zu entlocken.


    »Jetzt sag mir mal, was Kenta eigentlich ist.«


    »Eine Vermittlerin, das hat sie doch gesagt.«


    »Was ist eine Vermittlerin?«


    »Eine, die vermittelt«, sagt Micky lahm.


    Tio schiebt seinen Rucksack unter eine Hängematte und geht zu einem Fenster mit Blick auf die Flussmündung. Verdrossen lehnt er sich gegen die Fensterbank.


    »Ist ja schon gut.« Micky seufzt. »Du findest mich ziemlich unerträglich, ich weiß, aber ich will dir nicht alles vorkauen. Du musst die Dinge in diesen Welten selbst erleben und deine eigenen Schlüsse ziehen, jedenfalls glaube ich, dass das der Sinn der Sache ist. Du musst dir deine eigene Geschichte erschaffen, deine eigenen Abenteuer. Aber ich kann dir sagen, dass ich Kenta auf allen Leveln, auf denen ich war, begegnet bin und sie mir immer geholfen hat. Sie ist keine Runji und auch keine Salzländerin, und deshalb kann sie helfen, wenn du Probleme hast, ob mit dem einen Volk oder dem anderen. Und es tut mir echt leid, dass Ayse noch bis morgen früh warten muss, dass wir ihre Bürgschaft bezahlen, aber der Schalter ist nun schon längst geschlossen. Auch wenn wir von hier aus gleich nach Terrasse zurückgegangen wären, wären wir nicht mehr rechtzeitig hingekommen und hätten irgendwo die Nacht verbringen müssen.«


    »Und was ist mit dem Haus im Wald, warum müssen wir mit dahin?«


    »Es ist eines der vielen Häuser von Kenta, sonst nichts.«


    »Pff«, macht Tio ärgerlich.


    Wieder seufzt Micky. »Sie ist ständig zwischen allen Städten und Orten der weiteren Umgebung unterwegs. Sie achtet darauf, immer wieder von woanders her aufzutauchen, sodass sie einigermaßen ungreifbar bleibt. Mehr will ich nicht darüber sagen.«


    »Ich hab überhaupt keine Lust, morgen früh so eine elend lange Strecke zu laufen«, knurrt Tio unzufrieden.


    »Dann lass deine Freundin doch im Knast sitzen, oder versuch, deine Probleme selbst zu lösen. Geh morgen schön alleine nach Terrasse und nimm es mit Kivan und seinen Kumpanen auf, wenn du denkst, dass du das schaffst.«


    Tio schweigt verärgert. Dann wirft er einen Blick auf die Hängematte. Vielleicht ist er ja vor lauter Müdigkeit so schlecht gelaunt. Eigentlich hat er Lust, jetzt schlafen zu gehen. Und wer weiß, vielleicht sieht die Welt morgen schon ganz anders aus.


    Es ist das luxuriöseste Zimmer, das sie je gesehen hat, und Ayse schaut sich mit großen Augen um. Sie sitzt auf der Kante von Halas Bett, das groß und rund ist und auf dem unzählige weiche Decken und Kissen liegen.


    »Hier sitze ich am liebsten«, sagt Hala mit einem zufriedenen Seufzen, »aber dazu habe ich nicht oft Gelegenheit. Ich muss dauernd alles Mögliche machen.«


    »Was denn so?«


    »Unterricht«, antwortet Hala. »Sprachen, Verwaltungswissenschaft und lästige Rechenaufgaben im Unterrichtsraum, Kampfsport im großen Saal und ganz zu schweigen von den vielen Navigationsprüfungen, die ich ablegen muss. Ich wünschte, ich wäre Kivan, der muss gar nichts tun.«


    Ayse beißt sich auf die Lippe. »Dein Bruder denkt vielleicht ganz anders darüber und würde gerne mit dir tauschen. Er wäre bestimmt sehr gerne bedeutend!«


    »Meinst du?«


    »Das weiß ich ganz sicher.«


    »Ja.« Hala zögert. »Manchmal hab ich auch den Eindruck, dass er sich unbedeutend fühlt. Er kann schließlich nichts dafür, dass er das Pech hat, als Junge geboren zu sein.«


    Ayse kichert und lässt das Bett leicht hin und her schaukeln. Sie hat in Terrasse schon mehrmals in Hängematten geschlafen, doch Halas Bett kann man kaum noch Hängematte nennen. Es hängt an schweren Ketten von der Decke, die die riesige, wie eine Wanne geformte Bettstelle ein Stückchen über dem Holzboden pendeln lassen. Es macht wirklich was her. Auf dem Bett liegen die Runjistoffe, die Ayse inzwischen schon kennt, aber sie haben einen kupferfarbenen Glanz und erinnern Ayse an Goldfische in einem dunklen Teich.


    Hala will alles von Ayse wissen: Wo sie herkommt, warum sie hergekommen ist, auf was für eine Schule sie geht. Ayse erzählt ihr ungefähr dasselbe, was sie auch schon Ika erzählt hat.


    Hala seufzt. »Ich hätte es so gerne, dass wir auch noch herumreisen würden. Ich finde es total schade, dass ich das nicht mehr erlebt habe. Weißt du, ich komme aus diesem blöden Terrasse überhaupt nicht raus. Höchstens, um ein bisschen auf dem Meer herumzufahren.«


    »Aber du bist doch ganz bestimmt schon mal in Sandbach gewesen?«


    Hala macht ein unglückliches Gesicht. »Wenn es doch nur so wäre! Offenbar muss ich ständig beschützt und bewacht werden. Ich hab an meinem Unterricht teilzunehmen und sonst nichts. Ich darf kaum den Dhar Dhun verlassen, und wenn ich ein bisschen in die Gärten gehe, hab ich schon die Bewacher am Hals.« Ärgerlich zupft sie an den Decken auf ihrem Bett. »Sandbach hab ich aus der Ferne gesehen, als ich auf dem Meer war. Ich hab, glaube ich, ein paar Ziegeldächer und Türme erkannt. Ist es schön?«


    »Es war schön«, rutscht es Ayse raus. Sie zögert, sagt dann aber entschlossen: »Bevor die Runji es zerstört haben.«


    Vor Schreck hält Hala die Luft an. »Ja, davon hab ich gehört, ich schäme mich schrecklich dafür.«


    Ayse macht den Mund auf, um etwas zu sagen.


    »Nein, nein«, Hala winkt ab, »sag jetzt nichts. Es ist abscheulich.«


    »Aber es ist doch nicht deine Schuld, dass geschossen worden ist.«


    »Aber es war mein Volk, auch wenn das schon vor langer Zeit passiert ist.«


    »Ja, aber euer Hafen ist doch auch in Brand gesteckt worden … früher.« Ayse hüstelt. »Hab ich gehört.« Sie überlegt kurz und beschließt dann, Hala einfach von den Salzländern zu erzählen, die sie kennt, von Valpa, dem alten Fischer, von dem freundlichen Wirt und von Sirpa und Sirje. Atemlos hört Hala zu. Ayse fragt sich, ob ihr überhaupt je etwas anderes als nur die Geschichte der Runji erzählt worden ist.


    Sie will gerade von Thorpa und seinem Marktstand mit dem herrlichen Ziegenkäse berichten, als die Tür zu Halas Zimmer auffliegt. Es ist die Maile selbst, die in der Türöffnung erscheint, und Ayse hat selten etwas gesehen, das ihr mehr Angst eingejagt hat als diese riesige wütende Frau mit ihren seegrünen, grell aufblitzenden Augen. Ein ganzer Schwall böser Runjiworte ergießt sich über ihre Tochter.


    Hala wirft Ayse einen kurzen Blick zu. »Meine Mutter will wissen, wer dich hier reingeschmuggelt hat«, übersetzt sie schnell.


    Ayse sieht, wie das Mädchen die Hand auf die Brust legt und seiner Mutter antwortet. Heißt das, dass sie sich selbst beschuldigt? Ayse schweigt überrascht. Hala weiß doch genau, dass Ika sie hierher gelotst hat. Sie kann den Wortwechsel zwischen Mutter und Tochter nicht verstehen, aber es ist deutlich, dass es der Maile nicht gefällt, wenn Gefangene ihre Tochter besuchen. Mit einem Fingerschnippen beordert sie die Wächterinnen aus dem Gang zu sich und befiehlt ihnen, Ayse auf der Stelle wieder zurück in ihre Zelle zu bringen.


    »Ich geh ja schon, ich geh ja schon!«, ruft Ayse und springt von dem schaukelnden Bett. Sie hat keine Lust, wieder ergriffen und durch den Flur geschleift zu werden. »Ich kann selbst laufen!« An der Tür dreht sie sich noch schnell zu Hala um. Das Mädchen sitzt mit mürrischem Gesicht zwischen ihren Kissen. Sobald sie kurz aufschaut, zwinkert ihr Ayse zu. »Ich sehe dich bestimmt noch mal.«


    Hala lächelt überrascht.


    Tio geht immer noch unwillig hinter Micky und Kenta her. Er muss zugeben, dass es ihm hier eigentlich gut gefällt. Er hatte einen nasskalten dunklen Wald erwartet, doch die Sonne ist früh aufgegangen, kein Wölkchen ist am Himmel zu sehen, und das Sonnenlicht fällt durch die weit auseinander stehenden Bäume auf das weich federnde Moos, das so hellgrün ist, wie Tio es noch nie gesehen hat. Das Einzige, was ihn ein bisschen stört, ist, dass sie nicht auf den Wegen gehen. Kenta führt sie im Zickzack auf einem Pfad, den nur sie zu kennen scheint, zwischen den Bäumen hindurch.


    »Auf den normalen Wegen könnten wir Leuten begegnen«, erklärt Micky, »und das will sie lieber nicht.«


    Tio will sich gerade beschweren, da kündigt Kenta zu seiner Erleichterung an, dass sie gleich da sind. Sie zeigt auf ein windschiefes kleines Gebäude vor sich. »Haben Sie das selbst zusammengezimmert?«, fragt Tio mit einem trockenen Grinsen. »Was für ein verrücktes Ding!«


    »Es war früher mal ein Ziegenstall«, bemerkt Kenta ungerührt.


    Das erklärt sicher auch das trockene Stroh auf dem Boden, denkt Tio, als er die einfache Hütte betritt. Es stehen ein paar schlichte Holzschemel herum, und Micky setzt sich mit einem zufriedenen Seufzer auf einen der dreibeinigen Hocker.


    Kenta verschwindet in einer Kammer hinten in dem baufälligen Schuppen. »Bin gleich zurück.«


    Tio zieht sich einen Hocker heran und sitzt eine Weile schweigend da. Er ist ziemlich erstaunt. Was will jemand mit so einer verkommenen Behausung wie der hier? Ob Kenta hier wirklich ab und zu wohnt? Es gibt bestimmt kein fließendes Wasser, und viele Möbel sieht er auch nicht.


    Zehn Minuten später tritt eine Frau aus dem Hinterstübchen, von der Tio meint, ihr noch nie begegnet zu sein. Vor Schreck wäre er beinahe vom Hocker gefallen. »Wer …«, beginnt er verblüfft, doch dann schaut er noch einmal richtig hin.


    Es liegt wahrscheinlich an den langen schwarzen Locken, die unter der Kapuze des sandfarbenen, grob gewebten Mantels hervorfallen, dass er Kenta nicht gleich erkannt hat, denn bisher hat er sie schließlich nur kahl wie eine Runji gesehen. »Ist das eine Perücke?«, fragt er ungläubig.


    »Das Volk der Ziegenhüter in den Bergen ist im Allgemeinen schwarzhaarig«, sagt Micky. »Ich bin einmal ein paar von ihnen begegnet. Sie sind umwerfend schön – wie Zigeuner auf den alten Bildern. Dunkelbraune Augen und Locken. Es ist schade, dass sie solche Kleidung tragen.« Sie mustert Kentas Mantel mit kritischem Blick. »Das Ding sieht aus, als wäre es aus einem Futtersack gemacht worden.«


    »Ist es wahrscheinlich auch«, erwidert Kenta ruhig. Sie sammelt ein paar Sachen zusammen und stopft sie in eine Tasche. »Kommt, wir gehen wieder. Ich habe um halb neun eine Verabredung in Terrasse und will euch davor noch wohlbehalten beim Zahlmeister der Bürgschaftsstelle in den Kellergewölben des Maile Dhun abliefern. Sobald das Geld bezahlt ist, kann euch niemand mehr etwas anhaben, und ihr könnt sicher nach Sandbach zurückgehen.«


    »Warum macht sie das?«, fragt Tio Micky flüsternd, als sie weitergehen. »Warum muss sie sich verkleiden, oder ist das eine geheime Mission?«


    »Total geheim.« Micky grinst. »Auf jeden Fall hat sie unzählige solche Verkleidungen, sie kann wie eine Runji aussehen, wie eine vom Bergvolk oder wie eine Kneipenwirtin aus Belmonde. Ich muss zugeben, dass ich auch schon mal an ihr vorbeigelaufen bin und erst gesehen hab, dass sie es war, als sie mich gegrüßt hat.«


    In Terrasse ist es noch still auf den Brücken und Stegstraßen, so früh am Morgen sind noch nicht viele Leute auf den Beinen.


    »Ich muss mal für fünf Minuten hier rein«, sagt Kenta und bleibt vor einem Wohnhaus stehen. »Ich bin gleich zurück. Wartet hier an der Tür auf mich.«


    Tio lehnt sich gegen die Hausmauer, den Rucksack so zwischen die Beine geklemmt, als würde er befürchten, das Geld könnte ihm jederzeit wieder geraubt werden, was ja nicht aus der Luft gegriffen ist. Ob Kivan und seine Kumpel heute wieder nach ihnen Ausschau halten? Tio wäre nicht überrascht, wenn sie beim Maile Dhun rumhingen, weil sie ja wussten, dass er dorthin kommen muss, um das Geld für Ayse zu bezahlen. Oder würden sie bei den Anlegern auf ihn warten, dort, wo sie ihn und Micky gestern zuletzt gesehen hatten? Na, dann würden sie da umsonst rumstehen. Vielleicht trieben sie sich aber auch dort rum, wo Tio normalerweise nach Terrasse kommen würde, wenn er von Sandbach aufgebrochen wäre, und das war nicht weit von hier. Was sollte er machen, wenn er sie plötzlich kommen sah? Wegrennen? Nein. Laut nach Kenta rufen? Hier auf die Klingel drücken?


    Er glaubt, von Weitem ihre Stimmen zu hören, aber in Terrasse wohnen so viele Jungen. Sehnsüchtig schweift sein Blick über Brücken und Häuser. Er will nur, dass sich Kenta ein bisschen beeilt.


    Der Frühstückswagen ist noch nicht vorbeigekommen, da tauchen bereits Leute am Gitter von Ayses Zelle auf. Sie lag noch schaukelnd in der Hängematte, aber nun lässt sie sich schnell hinausgleiten. Wer kommt sie da früh besuchen?


    Sie sieht, dass eine der Wächterinnen ihren Speer zur Seite gestellt hat und unschlüssig mit den Schlüsseln klappert.


    Es erklingt eine hellere Stimme, die der Frau etwas zu befehlen scheint. Ayse kennt die Stimme!


    »Hala! Was machst du hier so früh am Morgen? Kommst du, um ein bisschen zu quatschen? Schön, aber deine Mutter findet das bestimmt nicht …«


    »Pst!«, macht Hala. »Nein, ich bin nicht hier, um mit dir zu quatschen, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich bin gekommen, um dich freizulassen. Es tut mir leid, dass du hier noch eine Nacht zubringen musstest, aber ich konnte nicht früher weg.« Sie wirft der Wächterin einen ungeduldigen Blick zu und sagt irgendetwas auf Runji zu ihr.


    Ayse grinst, es klang unmissverständlich wie: »Na, wird’s bald?« Die Frau scheint zu zögern, sie murmelt etwas und starrt weiter auf den Schlüsselbund in ihrer Hand. Dann nimmt ihr Hala ohne weiteres Federlesen die Schlüssel ab und beginnt, einen nach dem anderen am Schloss von Ayse Zelle auszuprobieren. Das geht der Wächterin zu weit. Sie reißt dem Mädchen den Bund aus der Hand und steckt den richtigen Schlüssel ins Schloss.


    Für die Frau dürfte das eine schwierige Situation sein, begreift Ayse, denn es ist bestimmt nicht üblich, dass jemand hier so ohne Weiteres die Gefangenen freilässt. Aber diese Jemand ist zufällig die Tochter der Maile, die zukünftige Herrscherin von Terrasse, und kann sie der etwas verweigern? Sobald das Gitter weit genug offen steht, tritt Ayse schnell durch den Spalt und ihrer Freiheit entgegen. Jetzt schleunigst verschwinden, denkt sie. Offenbar denkt Hala genauso, denn sie nimmt Ayse an der Hand und zieht sie mit sich, durch den Gang ins Freie.


    »Ich weiß einen Weg hinten rum«, erklärt sie Ayse. »Ich hab keine Lust, meinem Bruder zu begegnen, und wenn du gleich alleine weiterläufst, musst du dich auf jeden Fall von ihm fernhalten. Gehst du zurück nach Sandbach?«


    Ayse nickt. »Das ist am sichersten.« Sie wirft Hala einen bedauernden Blick zu. »Terrasse ist eine schöne Stadt, Hala, aber ich will keine Minute länger bleiben. Und die Menschen hier finde ich auch nicht gerade nett. Ja, ja«, sie stupst das Runjimädchen in die Seite, »bis auf eine.«


    »Ich weiß«, sagt Hala düster. Dann nimmt ihr Gesicht einen wütenden Ausdruck an. »Und das liegt nur an meiner Mutter mit ihren idiotischen Gesetzen und Vorschriften. Sie hat Terrasse zu dem gemacht, was es heute ist. Sie ist so herrschsüchtig! Wieso sind wir Runji denn besser als andere? Sie glaubt wirklich, dass wir über allem und jedem stehen. Die Besucher und Touristen müssen sich verbeugen, dass sie schon ganz krumm sind, wenn sie endlich vorbeikommt, dabei ist sie ja nun wirklich nicht deren Maile! Das ist so dumm. Wenn ich hier später mal die Chefin bin …«


    »Dann machst du alles ganz anders!« Ayse lacht und gibt Hala einen freundschaftlichen Schubs. Dann verschwindet das Lachen abrupt aus ihrem Gesicht. »Ich wünschte so sehr, dass ich das erleben könnte«, flüstert sie niedergeschlagen. Wenn sie jetzt durch die Kiste hin und zurück geht, kann sie darauf wetten, dass sie wieder eine völlig andere Zeit vorfindet, dass aber Hala wieder dieselbe Hala sein wird, zwölf Jahre alt und die Tochter der bedeutendsten Runjifrau. Für Ayse hat diese Welt keine Zukunft, nur eine vergangene und eine gegenwärtige Zeit. Sie schüttelt den Kopf. Diese Gedanken verwirren sie jedes Mal aufs Neue.


    Schnell verabschiedet sie sich von dem Mädchen, das zwölf Jahre alt ist wie sie und mit dem sie sich bestimmt dick befreunden würde, wenn sie die Chance dazu hätte.


    Tio seufzt vor Erleichterung, als er Kenta wieder aus dem Haus kommen sieht. »Gehen wir jetzt zu dem Schalter, wo wir bezahlen müssen?«


    Kenta lacht und nickt. Sie geht voraus und winkt Tio und Micky, ihr zu folgen. Sie läuft mit schnellen, weit ausholenden Schritten, und Tio hat nichts dagegen, auch wenn er nach einer Weile ein bisschen außer Atem ist. Je schneller sie Ayse freibekommen, desto besser.


    Nach wenigen Minuten stehen sie vor dem Maile Dhun. Tio kann ein breites Grinsen nicht unterdrücken, als er seine Verfolger erblickt, die sich zu dritt hier postiert haben. An derselben Stelle wie gestern, auf der Brücke, die zum Maile Dhun führt. Er hört, wie Kenta verächtlich schnaubt. Sie schaut nicht nach links und rechts und geht direkt an ihnen vorbei.


    Die drei sollen nicht wissen, dass die schwarzhaarige Frau zu ihnen gehört. Tio nimmt allen Mut zusammen.


    Kivan macht einen Schritt auf ihn zu. Ein weiterer Junge stellt sich neben ihn, und zusammen versperren sie Tio den Weg. Zu ihrer Verwunderung fängt der fremde Junge breit an zu grinsen. »Guten Morgen«, hören sie ihn sagen. »Das Geld ist in meinem Rucksack, und ihr kriegt keinen Cent davon. Keinen Khansi, meine ich. Ich liefere alles den Leuten am Schalter ab, und dann geht Ayse schön wieder mit mir nach Hause.«


    Kivan streckt eine Hand nach den Riemen des Rucksacks aus und will ihn packen, aber es gelingt ihm nicht. Noch bevor seine Fingerspitzen den Rucksack berühren, spürt er zwei harte Hände auf den Schultern und wird zur Seite gestoßen. »He!«, protestiert er empört.


    Die Frau mit der Kapuze – sie sieht aus wie eine einfache Ziegenhirtin – schnauzt ihn böse mit Runjiworten an. Kivan hört betroffen zu. Tio und Micky können sie nicht verstehen, Kivan aber Wort für Wort: Die schwarzhaarige Frau weiß von dem gestohlenen Geld, und sie wird Kivan und seine Freunde ohne Erbarmen wegen des Diebstahls anzeigen, wenn sie nicht auf der Stelle den Weg freigeben.


    Kivan zögert. Zum Teufel, er ist der Sohn der Maile, was denkt sich dieses dreckige Weibsbild eigentlich! Doch dann überlegt er: Eine ganze Menge Kaufleute haben gestern Abend gesehen, wie er und seine Freunde mit Geld um sich geschmissen haben. Sie haben bis zum Platzen gebackenen Fisch gegessen, er hat den Jungs prächtige Gürtel mit glänzenden Schnallen nach der neusten Runjimode geschenkt, und er hat immer wieder Kannen voll Honigsüß bestellt, bis sie irgendwann schwankend nach Hause gegangen sind. Wenn ihn die Frau und dieser Dreckskerl anzeigen und die Leute befragt werden, die ihn gesehen haben, kommt alles raus. Seine Mutter ist nicht blöd und seine Großmutter schon gar nicht. Er braucht gar nicht erst zu versuchen, Ika, die oft mit Strafsachen zu tun hat, einen Bären aufzubinden. Und was für eine Blamage wäre es, wenn alles rauskäme! Zu Hause fühlt er sich jetzt schon als die große Flasche, und nicht nur zu Hause, auch auf der Straße meint er, oft mit verächtlichen Blicken bedacht zu werden: der Trottel, die Null, der Untertan seiner Mutter und seiner Schwester.


    Kivan muss schlucken und tritt unwillig zur Seite. »Dich erwische ich noch«, flüstert er Tio zu. »Vielleicht komme ich mal mit meinen Freunden nach Sandbach, und dann kriegen wir dich!«


    Tio reckt das Kinn und geht einfach weiter. Das ist nur Bluff, denkt er, kümmer dich gar nicht drum. Micky hält sich dicht hinter ihm. Schulter an Schulter gehen sie zielbewusst auf den Maile Dhun zu, hinter Kenta, die den Weg zu dem Bürgschaftsschalter zu kennen scheint.


    Micky und Tio staunen, wie viele Treppen sie hinabsteigen müssen, und beide stellen sich, wie schon Ayse vor ihnen, die Frage: Ist das Wasser, was sie an die Wände klatschen hören? Noch eine Treppe tiefer geht jedes Geräusch in eine hohle Stille über, die Tio an ein Unterseeboot denken lässt, auch wenn er nicht weiß warum.


    Kenta bringt sie zu einem Mann, der neben einer gewaltigen Kasse sitzt.


    Sie spricht mit ihm in fließendem Runji und bekommt eine Antwort, die sie zu erstaunen scheint. Sie schüttelt den Kopf und redet eindringlich auf den Mann ein.


    Eine der Wächterinnen wird geholt.


    »Was … was ist denn?«, fragt Tio Micky beklommen.


    »Das weiß ich doch nicht!« Micky zupft Kenta am Ärmel. »Stimmt was nicht?«


    »Sie sagen, dass Ayse schon weg ist. Es ist nicht ganz klar, warum und wie. Geflohen? Aber das ist praktisch unmöglich. Vermutlich ist sie von jemandem freigelassen worden.«


    »Aber von wem denn?«, fragt Micky erstaunt.


    Kenta stellt auf Runji Fragen, doch statt Antworten zu bekommen, erntet sie nur böse Blicke. Die Wächterin und der Zahlmeister beginnen eine hitzige Diskussion. Die Wächterin zögert einen Moment, als wollte sie etwas sagen, zeigt dann aber auf Micky. Es sieht verdächtig danach aus, als wollte der Finger, der in ihre Richtung deutet, sie anklagen. Micky zieht die Augenbrauen hoch. »Was ist?«


    Kenta runzelt die Stirn und dreht sich zu ihnen um. »Die Frau behauptet, dass ihr Ayse freigelassen habt. Das ist natürlich Unfug, denn ihr wart ja die ganze Nacht bei mir. Und außerdem, wie hättet ihr in diesen schwer bewachten Gang eindringen können, ohne dass euch jemand bemerkt hätte? Ich weiß nicht, was hier los ist, aber es bedeutet sicher nichts Gutes. Ich denke, ihr solltet so schnell wie möglich verschwinden. Ayse ist nicht mehr hier, sie ist von irgendjemandem freigelassen worden, und ich an eurer Stelle würde sie außerhalb dieser Mauern suchen. Lasst mich das hier erledigen.«


    »Aber …«, will Tio protestieren.


    Kenta hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Gib mir das Geld. Ich werde die Bürgschaft trotzdem bezahlen in der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt ist. Geht ihr sofort nach Sandbach zurück. Wenn deine Freundin wirklich frei ist, dann geht sie auch dahin. Und wenn ihr sie dort nicht finden könnt … Du weißt, wo mein Haus ist.« Bei den letzten Worten sieht sie Micky an.


    Micky nickt. Sie zieht Tio am Arm. »Komm, wir gehen. Vielen Dank, Kenta! Du kriegst doch wegen uns keine Schwierigkeiten, oder?«


    Kenta wischt die besorgten Worte mit einer Handbewegung weg.


    »Wir gehen hinten rum«, entscheidet Micky und zerrt Tio mit sich. »Wetten, dass diese Ekel immer noch auf der Brücke stehen?«


    »Gibt es denn einen anderen Weg? Ich hab gedacht, wir können nur über die Brücke.«


    »Ich würde versuchen, erst ein Stück landeinwärts zu gehen und dann weiter oben eine Brücke auf die andere Seite vom Fluss zu suchen. Solche Brücken gibt es genug, ich weiß bloß nicht, ob wir von hier aus hinkommen. Wenn ich mich richtig erinnere, grenzt die Rückseite des Maile Dhor Dhun an einen Sumpf.« Micky sieht Tio mit gerümpfter Nase an. »Mit ekligem Schlamm, in den du bis zu den Knien einsackst.«


    Tio nickt. Er erinnert sich, auf einigen Stegen über Sumpfland gegangen zu sein, als er und Ayse am ersten Tag Terrasse besichtigen wollten.


    An den Mauern des Dhor Dhun entlang gehen sie bis zum äußersten Rand von Terrasse. Es ist so, wie Micky vermutet hat: Die Stadt endet mehr oder weniger in einem Nichts von nassem Gelände, das früher vielleicht einmal Grasland war, jetzt aber vom Fluss überspült wird, der über seine Ufer getreten ist, da sein natürlicher Lauf durch die Bauwerke der Runji aufgehalten wird.


    »Komm, wir gehen hier auf den Stegen nach links«, sagt Micky. »Hoffentlich kommen wir dann an einer anderen Brücke raus.«


    Doch der Bogen, den sie schlagen, führt sie nur wieder zurück zu der Stelle, von der aus sie losgegangen sind.


    »Mist«, murrt Micky. »Jetzt stehen wir wieder vor dem blöden Garten.«


    »Können wir da nicht durch?«


    »Quer durch die Gärten der Maile? Bist du noch ganz dicht?«


    »Na ja.« Tio brummt etwas Unverständliches. Und wenn das nun die einzige Möglichkeit ist zu entkommen? Und wenn sie sehr schnell sind? Da hört er plötzlich eine bekannte Stimme. Er packt Micky am Arm und bleibt stehen, um zu lauschen. »Das ist Ayse!« Er lacht erleichtert. »Hier, hinter dem Zaun.« Er sucht nach einer Öffnung zwischen den von üppigen Wasserpflanzen überwucherten Latten, die ihnen den Weg versperren. »Ayse!«, ruft er drängend. »Ich bin es, Tio. Wo bist du?«


    »Tio? He, Tio, hier, auf dieser Seite!«


    »Wie komm ich da hin?« Er hört flüsternde Stimmen.


    »Bleib, wo du bist«, ruft Ayse. »Hala zeigt mir den Hinterausgang.«


    Ungeduldig tritt Tio von einem Fuß auf den anderen, bleibt aber an Ort und Stelle. Er kann es nicht lassen, immer wieder zu rufen: »Ayse, bist du noch da irgendwo?«


    Zum Glück dauert es nicht lange, bis seine Freundin auftaucht. Und hinter ihr erscheint Hala, die unruhig um sich späht.


    Als sie ihn sieht, sagt sie sofort: »Du darfst nicht so schreien. Wenn mein Bruder dich hört …«


    »Wem sagst du das«, schnaubt Tio. »Dieses alte Ekel ist schon die ganze Zeit hinter mir her.«


    »Ich zeig euch, wie ihr hier rauskommt. Ihr müsst den zweiten Steg rechts nehmen, an ein paar Häusern vorbei und über eine schmale Brücke, die zur Rückseite der Geschäfte führt. Dann geht so schnell wie möglich nach Sandbach und bleibt da.«


    Ayse schaut verwundert auf das Mädchen, das neben Tio steht, aber da keine Zeit ist, die Dinge zu erklären, dankt sie Hala für ihre Hilfe und läuft hinter Tio her, der keine Minute verlieren will und bereits auf dem Weg ist, den Hala ihnen gezeigt hat.


    Sie kommen nicht weit. Den Steg haben sie gerade hinter sich, als sie das Trappeln von Füßen hören, die ihnen folgen.


    »Jetzt geht’s los«, zischt Micky, die sich rasch umgesehen und Kivan und seine Kumpel erkannt hat. »Wir gehen den Hügel hinauf. Das sind die letzten Ausläufer von Terrasse. Weiter oben ist nichts. Nur Grasland. Hoffentlich kommen uns die Kotzbrocken nicht hinterher.«


    »Wie haben sie uns so schell gefunden?«, keucht Tio.


    »Was glaubst du?«, spottet Micky. »Durch dein Geschrei vielleicht?«


    Beschämt hält Tio den Mund.


    Sie verlassen Terrasse. Sie springen vom Steg in das sumpfige Gras und klettern eine steile Böschung hoch. Ziemlich schnell wird das Grasland trockener, und sie können problemlos laufen.


    Als sich Tio noch einmal umschaut, sieht er, dass Kivan und seine Kumpane stehen geblieben sind. »Ha, die trauen sich nicht weiter. Kivan hat offensichtlich nur in Terrasse ein großes Maul, aber nach draußen traut er sich nicht.«


    Micky nickt. »Ich denke, es wäre nicht klug, Halas Rat weiter zu befolgen, denn das würde bedeuten, dass wir zurück und wieder rein nach Terrasse gehen. Ich glaube, es ist besser, wenn wir auf diesem Ufer bleiben – bis zum Haus von Kenta. Von da aus sehen wir dann weiter.«


    »Kenta?«, wiederholt Ayse und schaut Tio fragend an.


    »Ich erzähle dir alles unterwegs.«


    Sie suchen sich einen Weg am Fluss entlang.


    Selbst Micky weiß nicht genau, wie sie gehen müssen, um bei Kentas Haus herauszukommen. »Wir müssen ja nicht am Waldhaus vorbei, und es geht am schnellsten, hab ich mir überlegt, wenn wir am Wasser entlanglaufen. Aber ich hab nicht daran gedacht, dass das Ufer hier so bewachsen ist.«


    Tio beißt die Zähne zusammen und trottet hinter Micky her durch den nassen Sand. Er und Ayse erzählen sich, was sie in den letzten Tagen erlebt haben. »Daran kannst du sehen, dass Hala in Ordnung ist«, damit beendet er zufrieden seinen Bericht.


    Ayse muss ihm recht geben.


    »Aber die Wächterin hat auf mich gezeigt!«, sagt Micky beunruhigt. »Ich glaube, sie hat behauptet, dass ich dir zur Flucht verholfen hab.«


    »Vielleicht war es ihr einfach nicht möglich, die Tochter der Maile zu beschuldigen«, überlegt Ayse.


    »Na hör mal«, erwidert Micky. »Und dann einfach jemanden beschuldigen, den man nicht einmal kennt? Das ist ja ein Hammer.«


    »Hala rückt bestimmt mit der Wahrheit raus, sobald sie von der falschen Anschuldigung hört.« Ayse ist sich ganz sicher.


    Sie gehen noch ein Stück, dann wird ihnen auf einmal der Weg von künstlichen spitzen Felszacken versperrt, die im Wasser stecken.


    »Da können wir nicht drüberklettern«, meint Ayse. »Wir müssen nach oben.«


    Sie verlassen den schmalen Uferstreifen und klettern den Hang hinauf, der mit knorrigen Sträuchern bewachsen ist.


    »He, hier gibt es einen Weg.« Tio lacht und gibt Micky vergnügt einen Stoß. »Und wir stolpern die ganze Zeit am Ufer lang.«


    Es ist nur ein von Schafshufen platt getretener sandiger Pfad durch das buschige raue Grasland, aber er führt auf jeden Fall in die richtige Richtung.


    Nach Tios Meinung zieht sich der Weg ganz schön hin. »Ich sehe das Haus immer noch nicht.« Entschuldigend schaut er Ayse an, die neben ihm geht. »Das hing hier doch irgendwo an einem Kliff.«


    »Ich sehe nirgends ein Kliff«, sagt Ayse und zuckt mit den Schultern. »Was ist eigentlich ein Kliff?«


    »Ein steiler Felshang.« Micky wischt sich den Schweiß von der Stirn. Es ist jetzt schon später Vormittag, die Sonne steht höher am Himmel, und es wird warm.


    »Wie lange habt ihr heute Morgen gebraucht?«


    »Das war ein viel kürzerer Weg«, brummt Tio.


    »Vielleicht sollten wir versuchen, den wiederzufinden«, schlägt Micky vor. Sie lässt den Blick zu den Hügeln schweifen. »Der Weg ist da irgendwo …« Sie bricht ab.


    Ein Stück oberhalb sehen sie auf dem Weg, der Terrasse mit dem Runjihafen verbindet, zwei Wagen. Auf dem einen sitzen zwei Wächterinnen, auf dem anderen nur eine – aber neben ihr die drei Jungen. Sie deuten auf etwas.


    »Auf uns«, flüstert Ayse. »Sie zeigen auf uns.«


    »Aber … das verstehe ich nicht«, ruft Tio kläglich. »Warum verfolgen die uns? Und warum hat Hala nicht erklärt, was passiert ist?«


    »Gleich steigen sie von den Wagen.« Ayses Stimme klingt beklommen. Sie darf gar nicht daran denken, dass sie wieder in eine Zelle muss, diesmal, weil sie geflohen ist. »Und dann kommen sie, und dann …«


    Micky sieht Ayse nachdenklich von der Seite an. »Aber Kenta hat doch inzwischen deine Bürgschaft bezahlt? Niemand kann dir noch was anhaben.«


    »Ich bleibe doch nicht hier stehen und warte auf sie«, ruft Ayse und läuft eilig weiter, den Schafspfad entlang.


    »Sie bleiben sitzen, offenbar haben sie keine Lust auf eine anstrengende Kletterpartie«, stellt Micky fest. »Sie schauen, wo wir hingehen. Mist, ich hoffe, dass wir Kenta nicht in Schwierigkeiten gebracht haben. Ob irgendwas mit der Bürgschaft nicht gut geklappt hat? Das waren einwandfreie salzländische Khansi, da war nichts faul dran. Und der Betrag hat doch auch gestimmt, oder?«


    Tio nickt. »Vielleicht wollen sie uns was anderes fragen?«


    »Vielleicht hat Kivan das auf eigene Faust unternommen«, spöttelt Micky. Sie schaut Ayse nach, die sich schon ein ganzes Stück von ihnen entfernt hat. »Vielleicht ist es keine so gute Idee, zu Kenta zu gehen. Wenn sie uns da oben weiter folgen, dann zeigen wir ihnen den Weg zu einem von ihren Häusern. Und Kentas Häuser sind ihre Verstecke, die Orte, an denen sie sich verändern kann, wenn sie das für nötig hält.« Sie richtet sich auf. »Ayse!«


    Ayse bleibt stehen. Sie blickt nach oben.


    Da oben steht ein Haus am Rand eines Kliffs. Von unten gesehen, scheint es gefährlich überzuhängen.


    Micky geht schneller. »Einfach weiterlaufen«, zischt sie Ayse zu, als sie auf Hörweite ist.


    »Ist es das denn nicht?«, fragt Ayse verwundert. Wie viele solcher Kliffhäuser könnte es hier sonst noch geben?


    »Wir gehen nicht hin«, sagt Tio rasch. »Und schau nicht hoch. Komm, wir gehen weiter.« Erst als sie hinter ein paar Büschen außer Sicht gekommen sind, erklärt er ihr: »Wir würden Kentas Versteck verraten. Micky hat beschlossen, dass wir weitergehen müssen.«


    »Und wohin?«, will Ayse wissen. Ihrem Gesicht ist anzusehen, dass sie das alles nicht mehr lustig findet und langsam bereit ist, mit einem von ihnen einen ordentlichen Streit anzufangen.


    Micky macht eine lässige Handbewegung. »Einfach geradeaus.«


    Zankend trotten sie den Pfad weiter. Ab und zu werfen sie einen Blick nach oben, wo sie immer mal wieder die Wagen sehen, die langsam den Küstenweg entlangfahren.


    »Wenn ich mich richtig erinnere …«, gräbt Micky in ihrem Gedächtnis, »… dann biegt der Weg oben gleich ein Stück landeinwärts ab. Wenn sie auf den Wagen bleiben, können sie uns bald nicht mehr beobachten. Das ist der richtige Augenblick, dass wir uns eine List ausdenken, auch wenn ich im Moment nicht weiß … oder zumindest …« In ihren Augen fängt es an zu glitzern. »Wenn wir uns jetzt ein bisschen ranhalten, dann könnte es klappen.«


    »Was?«, rufen Ayse und Tio gleichzeitig.


    »Der Runjihafen. Kommt mit!«


    Tio und Ayse gehen die Augen über. All die Schiffe, all die Menschen, diese Betriebsamkeit! Sie haben den Runjihafen einmal von Weitem gesehen, konnten sich aber nicht vorstellen, dass alles so groß und geschäftig ist.


    Tio findet es beinahe schade, dass sie sich so beeilen müssen, er hätte sich gerne noch eine Weile umgesehen. Es ist ganz anders als in Sandbach, hier blüht und gedeiht die Fischerei, die Boote sind schön und gut instand gehalten, und der salzige Fischgeruch ist frisch und scharf. Boote legen gerade ab oder sind kurz davor, in See zu stechen. Die meisten sind Fischerboote, doch ein paar haben auch andere Fracht: vor allem Holz, aber auch Touristen.


    Im Hafen gibt es bedeutend weniger Touristen als in Terrasse, und Ayse fühlt sich beobachtet. Sie trabt vor den anderen her, an den auf dem Wasser schaukelnden Lagerhäusern entlang und über breite Stege. »Wo ist es?«, ruft sie Micky über die Schulter zu.


    Ohne auf eine Antwort zu warten, biegt sie um eine Ecke, und es hätte wenig gefehlt, und sie wäre geradewegs in die Arme der Wächterinnen gelaufen. Einen winzigen Augenblick lang bleibt sie stocksteif stehen, und dann – als sie sieht, dass man sie noch nicht bemerkt hat – springt sie schnell wieder zurück. Sie dreht sich zu den anderen um. »Da sind sie!« Sie schaut Micky ängstlich an. »Die Wächterinnen, Kivan und die beiden anderen Jungs, die laufen hier rum! Die müssen bemerkt haben, dass wir auf dem Weg hierher waren. Es sieht so aus, als würden sie nach uns fragen, ihr wisst schon …«


    Tio nickt. »So was wie: Haben Sie vielleicht einen Jungen und zwei Mädchen gesehen? Keine Runji, salzländische Kleidung, blablabla?«


    Micky späht über die Anleger, an denen die Boot festgemacht sind. »Da lang.« Sie zeigt eine Richtung und scheucht Ayse und Tio aus ihrer Starre auf. Die drei verschwinden hinter einer langen Reihe Holzkisten. Kisten mit Fisch und leere Kisten. Sie stehen in ordentlichen Stapeln und geraden Reihen entlang dem Ufer. »Wenn wir uns hier verstecken, können wir sehen, wenn sie kommen.«


    Gebückt schleichen sie von Kiste zu Kiste, von Stapel zu Stapel.


    Jemand ruft ihnen etwas hinterher.


    Tio schaut erschrocken auf und stößt sich den Kopf an der vorstehenden Kante einer Kiste, die nachlässig auf die anderen gesetzt worden ist. Die oberste Kiste wackelt. Tio hebt beide Hände, stemmt sie gegen die Unterkante und versucht, den schweren viereckigen Kasten festzuhalten. Es klappt auch, aber jetzt traut Tio sich nicht mehr, sich zu bewegen.


    Der Fischer, der ihnen etwas zugerufen hat, schüttelt den Kopf und geht wieder an die Arbeit. Wahrscheinlich denkt er, dass sie hier nur Verstecken spielen.


    Ayse und Micky winken Tio ärgerlich: Komm, los, beeil dich.


    Vorsichtig schleicht er weiter, tief gebückt, die Nase fast auf dem Boden. »Wir sind da!«, hört er Micky flüstern, als er fast bei ihr ist. »Der hohe Anleger, das ist es.«


    Von seinem Boot aus betrachtet der Fischer das eigenartige Schauspiel noch eine Weile. Es kommen nur selten Kinder her. Dann wird seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt: Runjiwächterinnen zwischen den Lagerhäusern. Was machen die hier? Sie sehen aus, als würden sie etwas suchen. Jemanden suchen.


    Er wirft noch einen Blick auf den Jungen, der auf Händen und Knien an den Kisten vorbeikriecht. Er ist eindeutig ein Salzländer. Wer weiß, vielleicht hat er Fische gestohlen! Vielen Leuten in Sandbach geht es nicht gut, sie werden den Hunger leid sein. Aber Hunger oder nicht, er lässt sich seine Fische nicht stehlen. Wer nicht bezahlen kann, soll auch hübsch die Finger davon lassen. Der Mann beugt sich über die Reling seines Bootes und kneift die Augen zusammen. »Aie … aie!«


    Tio hört die ungeduldige Stimme und sieht sich um. Der Fischer ruft ihm auf Runji etwas zu. Aus den Augenwinkeln sieht Tio Micky und Ayse schon dicht am Ufer. Er springt auf. Nun kann ihn jeder sehen, aber so ist er einfach schneller als auf allen vieren. Bei den Lagerhäusern ist eine weitere Stimme zu hören, dann eine dritte. Tio beschließt, nicht darauf zu reagieren. Er sieht nur noch die Rücken der beiden Mädchen, die vor ihm losrennen, und sprintet hinterher.


    Die hohen hölzernen Pfosten des Anlegers stehen im Wasser. An der Seite hängen Dutzende weiß-orange Bojen und Netze aus dickem Tauwerk. Am Ende des Anlegers gibt es zwei gegenüberliegende Holztreppen, die bis knapp über die Wasseroberfläche führen. Die Rücken von Ayse und Micky verschwinden ins Nichts. Dicht hinter sich hört Tio Stimmen, oder bildet er sich das nur ein? Doch er schaut sich nicht mehr um, sondern hechtet nach vorn, die linke Treppe runter, unten auf die rechte Treppe übertreten, wie er es bei Micky und Ayse gesehen hat.


    Und dann ist es plötzlich angenehm still in seinen Ohren.


    Bis Ayse zu ihm sagt: »Wegen dir krieg ich noch mal einen Herzkasper, du trübe Tasse!«


    Selten hat es Tio so herrlich gefunden, wieder in die unbewohnte Welt zurückzukommen. Keine Verfolger, kein Kivan und Konsorten, vor denen man Angst haben musste. Und Ayse ist zum Glück wieder bei ihm, auch wenn sie auffallend still ist. Was ist mit ihr? »Mensch, hab ich einen Hunger«, plappert er aufgedreht. »Ich futtere gleich den ganzen Supermarkt leer.«


    Aber Ayse ist in Gedanken irgendwo anders.


    Tio stupst Micky an. »Ein Glück, dass du weißt, dass die Treppen überall gleich funktionieren. Eigentlich schade, dass in Terrasse nirgends eine Treppe ist.«


    »Vielleicht gibt es irgendwo eine, nur hab ich sie noch nicht entdeckt.« Micky zeigt mit dem Daumen über die Schulter. »Aber wenn ihr jemals nach Belmonde kommt, da gibt es auch eine. Ihr müsst wirklich mal hin und es euch angucken. Es ist jetzt nicht mehr so schön wie früher, aber sehr angenehm.«


    »Im Moment bin ich erst mal vorsichtig«, sagt Ayse leise. Sie blickt schuldbewusst noch einmal zurück. »Auch wenn ich wollte, dass es anders wäre …«


    Schweigend gehen sie weiter.


    Tio klopft Ayse auf die Schulter. »Hör mal, du kannst Hala doch auf einem anderen Level wieder besuchen«, sagt er tröstend.


    »Das ist doch überhaupt nicht dasselbe«, blafft Ayse. Sie weiß, dass es nicht richtig ist, Tio so anzufahren, aber giftig zu sein ist weniger schlimm als Kummer haben.


    Zum Glück kapiert Tio das. Er hat sich selbst ja auch einmal nur mit Mühe von dem freundlichen Runjimädchen verabschieden können. Auch wenn sie ihr noch so oft wieder begegnen, immer wird die Bekanntschaft für Hala neu sein, und von einer längeren, schon bestehenden Freundschaft kann keine Rede sein. »Ja, das ist so ähnlich, wie eine demente Großmutter zu besuchen, die weiß auch jedes Mal nicht, wer du bist.«


    Eine Weile fällt niemandem ein, was er sagen könnte.


    Micky pfeift unschuldig vor sich hin. Ab und zu blickt sie zum Himmel, der in der Ferne eine seltsam grünliche Färbung annimmt. »Ich glaube, wir kriegen einen Platzregen.«


    Tio und Ayse gehen schneller.


    In Sandbach angekommen, eilen sie zuerst in die Geldwechselstube, um dafür zu sorgen, dass sie wieder Bargeld in der Tasche haben, damit sie auch im bewohnten Sandbach zurechtkommen, wenn sie dahin wollen. Danach will Tio endlich in den Supermarkt, um sich wieder mit Rumbariegeln einzudecken, nach denen er langsam süchtig wird.


    »Und jetzt?«, fragt Tio, als sein Rucksack überquillt und sie auf dem Gehweg vor der leeren Herberge stehen. Er blickt Micky an. »Hast du vor, hier zu bleiben?« Er macht eine unbeholfene Bewegung in ihre Richtung. »Ich wünsche dir, dass du Hugo schnell findest und dass mit ihm alles wieder in Ordnung kommt.«


    Micky blinzelt. Sie weiß, dass sie ihre neuen Freunde vermissen wird, wenn sie allein weitermacht. Doch hier zu bleiben hat für die beiden keinen Sinn, wenn sie sich nicht mehr sicher und unauffällig in Terrasse umschauen können.


    »Sollen wir dir noch eine Nacht Gesellschaft leisten?«, schlägt Ayse vor.


    »Nee … das muss nicht sein«, sagt Micky leichthin. Aber dann gibt sie zu: »Okay, ich würde lügen, wenn ich behaupte, es wäre mir egal. Es wäre sehr schön, wenn ihr noch einen Abend bleiben könntet.«


    Ayse und Tio ist es ziemlich egal, wann sie zurückgehen. Die Zeit, die zu Hause verstreicht, ist minimal verglichen mit den Stunden und Tagen, die in dieser Welt vorübergehen.


    Sie trinken eine Kanne Honigsüß und unterhalten sich gemütlich den ganzen Abend lang, während der Regen, vor dem Micky sie unterwegs gewarnt hat, sich nicht als Platzregen herausstellt, sondern stundenlang bis zur Morgendämmerung auf das Dach der Herberge trommelt. Irgendwie ist das ein beruhigendes und behagliches Geräusch, und die drei schlafen wunderbar dabei.


    Am nächsten Morgen aber regnet es noch immer, und nun findet es Ayse langsam weniger angenehm. »Zurück zur Kiste kommen wir nur über den Weg durch die Weiden und am Haus von Sirpa vorbei. Dann sind wir klatschnass, bevor wir die Kiste erreicht haben.«


    »Kiste?«, fragt Micky mit großen Augen.


    Tio schaut sie überrascht an. »Zum Teufel, ja, ich hab dich noch nie gefragt, wie du eigentlich hergekommen bist.«


    Micky zuckt mit den Schultern. »Einfach durch den großen schwarzen Koffer, den mein Vater vom Markt mitgebracht hat.«


    Tio erzählt ihr von der Zauberkiste. »Und wo bist du Babatunde begegnet?«


    »Auf demselben Markt. Ich war auch da, zusammen mit Hugo. Mein Vater hat uns mitgenommen, es war so ein besonderer historischer Markt, ihr wisst schon, mit alten Handwerken und Bühnen, wo sie alte Schmachtfetzen gesungen haben.« Sie tippt sich an die Stirn, um zu zeigen, was sie von solchen Auftritten hält. »Hugo und ich wollten eigentlich gleich wieder weg, aber da haben wir den verrückten Kerl mit seinem bunten Gewand, seinem Hütchen und der Sonnenbrille entdeckt. Er hatte echt irre Sachen, aber wir hatten nicht genug Geld.« Sie zeigt nach oben zu dem Zimmer, in dem sie geschlafen hat. »Mein Koffer steht hier oben unter dem Bett – aber zu Hause bei mir auch.«


    Ayse wickelt sich nachdenklich eine Haarsträhne um den Finger. Einen Moment lang ist es still, dann fragt sie: »Was glaubst du, ist damals passiert?«


    Tio und Micky sehen sich an. Sie haben Ayse noch gar nicht gesagt, dass sie Hugo verloren hat und nicht wiederfinden kann.


    »Das erzähle ich dir unterwegs«, sagt Tio und schiebt Ayse vor sich her nach draußen.


    Sie verabschieden sich von Micky.


    »Ich hoffe, dass wir uns wieder begegnen«, sagt Tio ganz ehrlich. »Das fände ich sehr schön.«


    »Wir treffen uns bestimmt wieder.« Mickys Hände flattern. »Hier in der alten Herberge. Jetzt geht aber, schnell.« Abrupt dreht sie sich um und verschwindet im Haus.


    »Sie sagt nicht gern Auf Wiedersehen«, sagt Tio.


    »Ich auch nicht«, sagt Ayse. Und auch sie dreht sich um und stiefelt mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter rasch von der Herberge weg. »Aber zuerst will ich in einen Schirmladen.«


    »In einen was?«, fragt Tio kichernd.


    »Einen Laden, wo sie Regenschirme verkaufen.«


    Es ist seltsam, aber sie finden keinen.


    »Verdammt«, mault Ayse. »Wir werden klatschnass. Und ich hör übrigens ein Gewitter. Du auch?«


    »Ja, ich hab was rumpeln gehört.« Tio blickt sich kurz über die Schulter. War das eben Donner, oder war es etwas anderes? Ob Micky sich wohl schon auf den Weg gemacht hat? Ob Hugo hier manchmal auch rumläuft? »Weißt du was, gehen wir doch in die bewohnte Welt, da können wir fragen. Wegen der Regenschirme, mein ich. Und der Rückweg ist bestimmt auch angenehmer, wenn man ab und zu jemanden trifft.«


    Und es ist erheblich angenehmer, als hier jemandem zu begegnen!


    Bis sie das bewohnte Sandbach erreicht haben, gießt es wie aus Kübeln, und ihre Kleider sind total durchweicht.


    »Das mit dem Regenschirm können wir vergessen«, sagt Ayse, »das bringt jetzt auch nichts mehr. Ich hoffe nur, dass die Rucksäcke einigermaßen wasserdicht sind und meine eigenen Sachen trocken. Ich muss mich dann bei dir noch schnell umziehen, geht das? Bevor ich nach Hause gehe, meine ich. Wenn sie mich zu Hause in diesen Klamotten sehen, dann denken sie noch, dass ich sie irgendwo geklaut hab.«


    Tio grinst. »Hast du ja auch.«


    Durch den strömenden Regen gehen sie unbeirrt den Weg zwischen den Weiden weiter, immer bemüht, den tiefsten Pfützen auszuweichen.


    Auch auf den Feldern um sie herum stehen riesige Pfützen. Als sie am Bauernhof von Sirpa und Thorpa vorbeikommen, sehen sie, dass dort Hochbetrieb herrscht. Trotz des Wetters wird schwer gearbeitet.


    Ayse kann es nicht lassen, schnell zum Zaun zu laufen. Sie hat Sirje gesehen und winkt ihr zu.


    Sirje kommt an den Zaun gerannt. »Oh, da seid ihr ja endlich wieder! Ich hab schon Angst gehabt, ihr hättet uns vergessen. Habt ihr die Freikarten dabei?«


    »Freikarten?«, wiederholt Ayse dümmlich. »Oh … nein, bei diesem Wetter gibt es keine Vorstellung.« Sie wird rot bis zu den Ohren. Die arme Sirje. Jedes Mal wird ihr das von Neuem versprochen. Ayse nimmt sich vor, dem Mädchen beim nächsten Mal nichts mehr vorzuflunkern.


    Sirje nickt. »Ja, das ist ein Sauwetter. Und es wird noch viel schlimmer, sagt mein Vater. Es ist noch mehr Regen vorhergesagt, und wenn das stimmt, dann tritt der Fluss wieder über die Ufer. Das passiert immer öfter, und das ist sehr schlimm, weil dann alles weggeschwemmt wird.«


    »Was wird dann weggeschwemmt?«, will Tio wissen. Er blickt zu den Gebäuden auf ihren Warften. »Doch nicht euer Haus?«


    »Nein, so schlimm ist es zum Glück nicht mehr. In der letzten Zeit nicht mehr, aber früher ist das passiert, bevor wir alles auf die Erhöhungen gestellt haben. Aber das weiß ich nur vom Erzählen. Ich muss jetzt weiter helfen. Kommt ihr bald wieder vorbei?«


    »Wobei musst du helfen?«, fragt Ayse.


    »Bei der Kürbisernte natürlich!«, ruft Sirje. »Die Kürbisse müssen vom Acker. Wenn wir sie im Wasser liegen lassen, verfaulen sie. Hoffentlich reifen sie auf dem Dachboden ein bisschen nach, denn eigentlich müssten sie noch auf dem Acker bleiben. Na ja, das klappt meistens nicht, wir haben immer eine Überschwemmung, bevor sie richtig reif sind. Und die Gänse müssen rein, die Hühner auch, und die Ziegen müssen in den Stall. Es hat schon Überschwemmungen gegeben, bei denen Tiere ganz elend ertrunken sind. Mein Vater sagt, die verdammten Runji müssen endlich mit dem Bauen aufhören. Die machen es immer schlimmer.«


    Ayse und Tio werfen sich einen Blick zu.


    »Die verdammten Runji müssen mit viel mehr Sachen aufhören als nur mit Bauen«, murmelt Tio wütend.


    Sie verabschieden sich von Sirje, und bedrückt legen sie die letzten Kilometer bis zur Kiste zurück.


    »Wird es sich hier denn nie ändern?«, fragt sich Ayse laut, als sie wenig später durch die Kiste geschlüpft sind und wieder in der Dunkelheit hinter der Bühne stehen.


    »Wo, hier?«


    »Da.« Ayse zeigt vage auf die Kiste. »Bei den Runji und den Salzländern.«


    »Hoffentlich doch. Vielleicht auf einem anderen Level?«


    »Wann gehen wir nachsehen?«, fragt Ayse sofort. »Morgen? Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause, wahrscheinlich komme ich schon zu spät zum Abendessen. Ach, Mist, und ich muss mich ja noch umziehen. Ich krieg von meinen Eltern bestimmt ein riesiges Donnerwetter zu hören.«


    »Übersteh es gut!«


    »Ich komme morgen so um zehn Uhr wieder«, verspricht Ayse.
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    Tio bummelt missmutig an den Wagen und Zelten vorbei.


    Er hat die letzte Vorstellung hinter sich. Sie hatten heute sechs, und er hat sie alle – ungeduldig, gelangweilt und letzten Endes beunruhigt – durchgestanden.


    Ayse ist den ganzen Tag nicht aufgetaucht. Ob sie wohl Hausarrest hat? Vielleicht, weil sie gestern Abend viel zu spät nach Hause gekommen ist? Sie wird doch nicht plötzlich beschlossen haben, nicht mehr durch die Kiste und in die seltsame Welt zu gehen? Nein, das kann er sich nicht vorstellen. Sie ist ganz sicher genauso neugierig wie er auf die neuen Welten, die sie dort erwarten.


    Ein aufflackerndes Lagerfeuer zieht seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Als er näher kommt, sieht er, dass es Buba ist, der das Feuer mit vielen kleinen Zweigen füttert. Aus irgendeinem Grund hatte Tio das bereits vermutet, denn er hat noch nie vorher jemanden von der Wanderbühne auf den Plätzen, die ihnen zugewiesen wurden, ein Feuer machen sehen. Buba bricht mit seinen starken Händen einen Ast mitten durch, und bevor er das eine Stück ins Feuer legt, schaut er kurz hoch. Heute Abend trägt er seine dunkle Sonnenbrille nicht, und der scharfe Blick aus seinen funkelnden Augen bohrt sich in Tios.


    Tio macht sich gar nicht erst die Mühe zu fragen, ob er sich dazusetzen kann. Er geht in die Knie und lässt sich im Schneidersitz neben dem Mann im trockenen Gras nieder. »Darfst du das?«, fragt er und zeigt auf das Feuer.


    Buba schaut sich gleichmütig um, dann lächelt er Tio an. »Siehst du irgendwo einen Polizisten?« Er zeigt auf den Kranz von Steinen, den er um das Feuer gelegt hat. »Es ist sicher, und da vorne ist ein Wassergraben, aus dem ich es nachher wieder ordentlich löschen kann.«


    »Dann ist ja gut.« Tio lächelt auch. Eine Weile blickt er in die Flammen und sagt dann: »Wir sind Micky begegnet. Hugo ist immer noch verschwunden.«


    Buba sagt nichts.


    »Ayse hat bei den Runji im Gefängnis gesessen. Zum Glück nicht lange. Die sind vielleicht ein seltsames Volk, die Runji.« Er runzelt finster die Stirn und fügt hinzu: »Und gar nicht so ungefährlich.«


    Auch dazu sagt Buba nichts.


    »Trotzdem haben Ayse und ich für heute verabredet, wieder zurückzugehen«, redet Tio weiter, »aber sie ist nicht aufgetaucht. Vielleicht durfte sie nicht von zu Hause weg, oder vielleicht musste sie auch irgendwo hin. Ich hoffe aber, dass sie morgen wieder kommt. Ich fände es total schade, wenn …« Er beißt sich auf die Lippe. »Ich kann natürlich auch alleine gehen und nachsehen …« Fragend schaut er Buba an. »Aber das wäre doch nicht dasselbe. Ich kann zwar Micky suchen, aber wer weiß, in welcher Welt die inzwischen steckt. Kann sein, dass ich sie nirgends finde, und möglicherweise laufe ich auch noch dem verrückten Hugo über den Weg.« Er hört sich selbst schwatzen und schweigt.


    Buba stochert mit einem Stock im Feuer. Goldene Funken stieben nach allen Seiten auf.


    »He«, erklingt eine Stimme hinter Tio, »seid ihr auch vorsichtig?« Tio schaut sich um. Es ist sein Vater, und er hat offenbar vor, sich zu ihnen zu setzen. Tio knurrt etwas Unverständliches.


    »Darf ich?«, fragt sein Vater und zeigt auf den Boden neben Buba. »Wir haben das Lagefeuer bemerkt, Maxim und ich, und es sah so behaglich aus. Da haben wir die Idee gehabt, ein kleines Fest zu machen. Maxim holt was zu essen von seinem Gebäckstand und schaut, ob noch mehr Leute Lust haben.« Tios Vater zaubert ein paar Bierdosen hervor. Er bietet Buba eine an, doch der schüttelt den Kopf und hebt eine große gläserne Korbflasche aus dem Gras, zieht den Korken raus und nimmt einen Schluck. Dann gibt er sie an Tio weiter. »Honigsüß«, sagt Buba, nickt ihm zu und lacht leise und verschwörerisch.


    Dankbar für das heimliche Einverständnis, nimmt Tio die Flasche und versucht, seine Enttäuschung mit einem kräftigen Schluck hinunterzuspülen. Lieber wäre er mit Buba allein geblieben, ohne die ganze Kirmesgesellschaft um sie herum. Er hatte dem geheimnisvollen Mann mehr erzählen und ihm Fragen stellen wollen, aber das ist jetzt unmöglich.


    Er sieht Maxim kommen und hinter ihm seine Mutter Seraphina. Oh, das würde wohl mächtig gemütlich werden, denkt Tio, als er die Flasche Pflaumenlikör entdeckt, die die alte Frau bei sich hat. Morgen früh werden sie alle schlechte Laune und Kopfschmerzen haben. Die Krapfen von Maxim lässt sich Tio aber schmecken, und als noch mehr Leute auftauchen, sieht er, dass nahezu jeder etwas für das Fest mitgebracht hat.


    Ein Weile starrt Tio in die Flammen. »Ist es denn sicher?«, fragt er dann und sieht Buba mit zusammengekniffenen Augen an. Er hofft, dass der Mann neben ihm begreift, dass er nicht die aufsteigenden Funken meint. »Oder kann es echt gefährlich werden?«


    Buba antwortet: »Ich bin nie weit weg.«


    »Natürlich ist es sicher, mein Kleiner.« Tios Vater lacht und klopft seinem Sohn beruhigend aufs Knie. »Wir sind doch alle dabei, und wir passen auf. Schau, da steht auch ein Eimer mit Wasser.«


    Tio sieht seinen Vater genervt an und wendet sich wieder Buba zu. »Und wenn doch nicht?«


    »Wenn du vorsichtig bist«, sagt Buba und blickt Tio einen kurzen Moment durchdringend an.


    Tio nickt und versucht, ihm wortlos, nur mit seinen Augen zu bedeuten, dass er sich nicht so ohne Weiteres in Gefahr stürzen wird. Dann täuscht er ein Gähnen vor und stößt seinen Vater mit dem Ellbogen in die Seite. »Flip, ich geh schlafen.« Er rappelt sich auf und stakst los. »Vielleicht drehe ich noch eine Runde über den Platz«, ruft er seinem Vater aus ein paar Metern Entfernung zu für den Fall, dass er länger wegbleibt als geplant und sein Vater zum Wagen kommt und er nicht da ist.


    Es wäre praktisch, genau zu wissen, wie viel Zeit hier verstreicht, wenn dort ein ganzer Tag vergeht. Das hätten sie eigentlich schon längst ausrechnen müssen. Ein paar Stunden in Sandbach sollten genügen, um das herauszufinden. Er will dorthin, mit oder ohne Ayse, und einfach schnell nachsehen, ob sich etwas verändert hat.


    Tio blinzelt in das helle Licht. Es wird gefiltert vom Laub der Bäume, aber es ist doch ein großer Sprung von der dunklen Nacht am Lagerfeuer zu dem sonnendurchfluteten Wald.


    Er seufzt tief, nimmt all seinen Mut zusammen und macht sich allein auf den Weg. Wie lange haben sie normalerweise von hier bis Sandbach gebraucht? Weiter als Sandbach will er nicht gehen, auch noch nach Terrasse würde zu lange dauern. Vielleicht kann er schnell bei Sirje vorbeischauen, um zu fragen, ob die Kürbisernte noch geglückt ist. Aber nein … das ist natürlich schon lange her. Er ist einen ganzen Tag lang nicht hier gewesen, für Sirje sind vielleicht schon Monate vergangen. Gespannt geht er weiter.


    Am Waldrand angekommen, bleibt er stehen. Bestürzt starrt er auf die Wasserfläche, die sich vor ihm erstreckt. Die Überschwemmungen, erinnert er sich. Er hat sich nicht vorstellen können, dass es so schlimm sein würde. Vielleicht waren sie dieses Mal extrem gewesen? Ob Sirjes Familie auf so etwas vorbereitet gewesen ist? Mit wachsender Unruhe geht er eilig den Weg weiter, der diesmal nicht zwischen grünen Weiden verläuft, sondern an beiden Seiten von morastigen Tümpeln begrenzt wird. Ein einsamer kleiner Baum, der die Sintflut überlebt hat, steht mit traurig hängenden Ästen mitten in dem braunen Wasser.


    Das Haus und die Scheunen von Sirpa und Thorpa lagen hinter einem kleinen Hügel, und wenn er jetzt gleich um die letzte Kurve biegt, kann er sie vor sich sehen. Tio wird immer schneller.


    Was er zu sehen kriegt, lässt ihn erblassen.


    Ruinen. Nur noch Überreste von Gebäuden. Zerbröckelnde Mauern, eingestürzte Dächer.


    Fröstelnd und zögernd geht Tio näher heran. Es ist schrecklich! Hier wohnt niemand mehr. Sie werden Sirpa und Thorpa bestimmt niemals wiedersehen. Wenn sie nur mit ihren Kindern rechtzeitig weggekommen sind!


    Er erkennt die Fundamente, weiß noch, wo die Scheune gestanden hat, wo der Eingang zum Wohnhaus war. Niedergeschlagen bleibt er noch eine Weile stehen und schaut sich um.


    Ein Windstoß kräuselt das Wasser rund um die Trümmerhaufen. Kleine Wellen klatschen leise gegen die Mauerreste. Ein Brett treibt vorbei. Auf dem Holz stehen Buchstaben. Tio legt den Kopf schräg und versucht zu lesen, was darauf steht. »Irgendwas mit Käse«, murmelt er vor sich hin. Das Brett gehört bestimmt zu einer Kiste, einem Kasten, in dem Thorpa seine Waren verstaut hat, wenn er zum Markt gegangen ist. »Vielleicht stand da ›Thorpas hervorragender Ziegenkäse‹.« Tio verzieht bitter das Gesicht. Wie traurig das ist.


    Plötzlich reicht Tio alles. Abrupt dreht er sich um und macht sich auf den Heimweg. Hier will er sich nicht weiter umsehen. Hier will er nicht sein. Und schon gar nicht alleine.


    Vielleicht kommt Ayse morgen zu ihm, und sie können sich gemeinsam diesem Elend stellen.
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    Tio hat sich mit seinem Frühstücksbrettchen nach draußen gesetzt. Die Sonne scheint, und es ist wunderbar friedlich auf dem Platz der Wanderbühne. Fast alle schlafen noch. Es muss ungeheuer vergnügt zugegangen sein mit all dem Bier und Pflaumenschnaps.


    Tio nimmt einen großen Bissen von seinem Zwieback mit Käse und kaut daran, dass es nur so kracht. Das macht einen solchen Lärm, dass er ihre Stimme nicht gleich hört.


    »He, sitzt du auf deinen Ohren?«, schreit Ayse dicht neben ihm.


    Tio verschluckt sich an den Zwiebackkrümeln und springt auf.


    Ayse grinst und klopft ihm auf den Rücken. »Trink mal einen Schluck Milch.«


    »Oh, Mann«, keucht er, als er sich ausgehustet hat.


    »Tut mir leid, dass ich gestern nicht gekommen bin«, fällt Ayse mit der Tür ins Haus. »Ich durfte nicht weg, ich musste mit meiner Mutter zu ihrer Schwester, also meiner Tante. Die hat ein Baby gekriegt, das mussten wir uns ansehen.« Sie klaut sich Tios Stuhl und setzt sich. »Da ist noch gar nichts dran an so einem kleinen Würmchen. Potthässlich, Mann. Ganz gelb und verschrumpelt. Ich hab ihr kleine Pantoffeln gekauft, aber die kann sie in hundert Jahren noch nicht anziehen. Sie hat solche Füßchen.« Ayse deutet es mit Daumen und Zeigefinger an. »Aber vorerst kann sie ja sowieso noch nicht laufen, also macht das nichts.« Sie blickt zu Tio auf, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrt. »Hm, ja, nicht so interessant, was? Tut mir leid.«


    Tio bricht in Lachen aus – über Ayses verzücktes Gesicht, über ihr aufgedrehtes Geplapper. Oder einfach, weil sie wieder da ist.


    Vorsichtig lächelt Ayse zurück. »Also bist du nicht sauer, dass ich einfach nicht gekommen bin? Gott sei Dank. Und, äh … bist du noch irgendwo gewesen?« Sie zeigt mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Zelt.


    Tio nickt. Er wischt sich ein paar Krümel vom T-Shirt und sagt erst einmal nichts. Dann streckt er Ayse die Hand hin. »Komm, du musst es selbst sehen. Es ist grauenvoll.« Er geht voraus ins Zelt und zu dem kleinen Raum hinter der Bühne. »Unsere Rucksäcke liegen hier, ich hab sie unter eine Bank geschoben. Mein Vater wollte unbedingt wissen, was da drin ist. Ich hab’s ihm natürlich nicht so richtig erzählt. In meinem sind noch ein paar Rumbariegel, meine Sandbacher Jacke und die silberne Hose. Deiner ist auch noch voll mit Klamotten?«


    Ayse nickt. »Meine Jacke ziehe ich an. Den Rest lasse ich drin. Und meine Mütze muss ich natürlich aufsetzen.«


    Tio macht die Kiste auf. »Gehen wir gleich?«


    »Ja. Ich muss heute Mittag zurück sein, um auf meinen kleinen Bruder aufzupassen. Also beeilen wir uns.«


    »Gestern«, erzählt Tio, »war alles überflutet. Und nicht nur so ein bisschen! Es war richtig schlimm. Haus und Scheunen von Sirpa und Thorpa? Alles weg. Nur Ruinen standen da noch. Eine einzige Wasserfläche, egal, wo du hingesehen hast. Es war schrecklich und hat mich total deprimiert. Ich bin schnell zurückgegangen. Ohne dich hatte ich sowieso keine richtige Lust.«


    Das entlockt Ayse ein fröhliches Grinsen. »Aber jetzt bin ich ja wieder da.«


    Sie kriechen durch die enge Kiste und stehen im Wald.


    Ayse blickt zu dem grünen Blätterdach hoch. »Auf jeden Fall ist nicht Winter«, stellt sie erleichtert fest. »Hochsommer, wenn du mich fragst.«


    »Prima.« Tio lacht. »Ich mag Sonne und Wärme.«
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    »Du hast es gern sonnig und warm?«, spottet Ayse und tritt mit ihrer Sandale gegen den trockenen Sand unter ihren Sohlen. Sie zieht ihren Rucksack etwas höher. »Ich schlage vor, dass wir mal nachsehen gehen, was um Himmels willen hier passiert ist! Von wegen Überschwemmung, das kommt mir mehr wie eine Wüste vor.«


    Wo einmal grüne Weiden waren und später schlammige Tümpel, wachsen nun auf dem harten, aufgesprungenen Boden eine Art Strandhafer und zähe, dornige Sträucher. Schwarze Krähen picken in den Rissen und Spalten der ausgetrockneten Erde. Es sind die einzigen Tiere, die sie sehen, und ihr Krächzen klingt nicht besonders anheimelnd.


    Mit einer bösen Vorahnung geht Tio den kurvenreichen Weg bis zum Fuß des Hügels. Ayse, die nicht zurückbleiben will, reckt sich und stiefelt mit großen Schritten an ihm vorbei.


    »Sie sind zurück!«, ist das Erste, was sie erfreut ruft, als sie um den Hügel herum ist und Dächer sieht, wo früher Haus und Scheunen von Thorpa und Sirpa standen. »Zumindest …« Sie runzelt die Stirn und schirmt die Augen mit der Hand gegen das helle Sonnenlicht ab.


    »Auf jeden Fall ist da wieder was«, bestätigt Tio.


    »Sie sind es!«, sagt Ayse. »Ich glaube, ich erkenne Sirje. Aber bitte, wir versprechen ihr diesmal keine Karten für eine Show, die sie doch nicht sehen kann!«


    Sie gehen weiter. Während sich Ayse ausmalt, wie sie sich mit Sirje unterhalten wird, betrachtet Tio die neue Siedlung genauer.


    »Du kannst ruhig näher kommen«, ruft Sirje, die sieht, wie er sich neugierig umschaut. Sie lacht. »Auch wenn es nichts zu gucken gibt.«


    »Hier standen früher Häuser«, sagt Tio, als das Mädchen ihn an der Hand nimmt und über einen grauen staubigen Pfad zu der bescheidenen Behausung führt. »Richtige Häuser, meine ich.«


    »Ja, das weiß ich. Hier haben meine, puh …« Sirje denkt nach. »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, meine Großeltern oder so haben in richtigen Häusern gewohnt. Früher. Die hatten hier einen Bauernhof, aber das war vor der großen Trockenheit.«


    »Wie kommt es, dass in dieser Gegend alles so ausgetrocknet ist?«, will Ayse wissen, die ihnen gefolgt ist. Sie hat aber eine düstere Vermutung.


    »Das haben die Runji gemacht«, sagt Sirje und wirft Ayse einen befremdeten Blick zu. »Aber das weißt du doch sicher?«


    »Nein, ich … ich komme von woanders her … sehr weit weg von hier.«


    »Das ganze Wasser, das von den Hügeln kommt, gehört ihnen«, sagt Sirje einfach.


    »Den Runji?« Ayse macht ein ungläubiges Gesicht.


    »Nur das Wasser, das vom Himmel fällt, gehört uns. Das dürfen wir behalten.«


    Ayse prustet los. Entsetzt sieht sie Tio an. »Nimm mir das bitte nicht übel«, sagt sie zu Sirje.


    Sie hören das Meckern von Ziegen, doch statt in einem Stall stehen ein paar magere Viecher in einem Geviert aus Stacheldraht. Hier und da picken auch erbärmlich räudig aussehende Hühner im Boden herum. Von Gänsen keine Spur.


    »Wohnt ihr in diesem, äh … Ding?«, fragt Tio und klopft gegen einen der Pfähle, die ein großes Stück Wellblech tragen.


    »Ja, aber wir sind hier noch nicht besonders lange. Vielleicht baut mein Vater was Besseres, wenn er wieder Arbeit hat und Holz kaufen kann. Zum Glück hat meine Mutter Arbeit, auch wenn sie nicht viel verdient. Aber wenigstens genug, um Essen zu kaufen. Es gibt viele Leute in der Gegend, die Hunger leiden. Am liebsten würde mein Vater wieder einen Bauernhof aufbauen, so einen wie ihn die Menschen hier früher hatten. Und dann Ziegenkäse machen und ihn verkaufen. Er glaubt, dass er das kann.«


    Na und ob, will Ayse rufen, er kann den besten Ziegenkäse der Welt machen, aber sie beißt sich auf die Zunge und sagt nichts.


    Genau in diesem Augenblick kommt Thorpa aus dem armseligen Unterstand. Statt einer Tür hängt vor einer Öffnung nur ein Stück Segeltuch, das er hochhebt, um seine Tochter zu rufen. Argwöhnisch blickt er die ungebetenen Gäste an, die vor ihm stehen.


    »Guten Tag«, sagt Ayse höflich.


    Thorpa nickt.


    »Wir, äh … wollten eigentlich gerade wieder gehen«, nuschelt Tio und zieht Ayse am Ärmel.


    »Ah ja.« Ayse lächelt freundlich. »Auf Wiedersehen, Sss…« Gerade noch rechtzeitig verschluckt sie den Namen des Mädchens. Fast hätte sie denselben Fehler gemacht wie beim letzten Mal. Diesem misstrauisch dreinblickenden Thorpa will sie wirklich lieber nichts erklären müssen. Sie dreht sich um und läuft Tio schnell hinterher.


    Schweigend gehen sie den Weg nach Sandbach. Bald kommen sie zu einem metallenen Schild, das leise quietschend an seinen Scharnieren baumelt, und lesen, was darauf steht.


    »Sandbuche?« Ayse zieht die Augenbrauen hoch. »Der Name ist schon wieder verändert worden.« Missbilligend schaut sie sich um. »Viele Buchen dürfte es hier aber kaum geben! Eine Buche ist ein Baum. Siehst du hier irgendwo einen Baum?«


    Tio zeigt auf ein dünnes Stämmchen weiter vorne, an dessen einzigem Zweig fünf trockene Blätter hängen. Er verzieht das Gesicht. »Den meinen sie bestimmt nicht. Nach so einer Bohnenstange benennt man keine Stadt.«


    Als sie in – wie es diesmal heißt – Sandbuche ankommen, stößt Ayse einen erleichterten Seufzer aus. »Den Ort gibt es immer noch. Ich glaube, es hat sich nicht viel verändert.«


    »Erst mal näher ansehen.« Tio ist erleichtert, aber er traut der Sache nicht.


    Die Straßen sind noch genau so, wie sie waren. Es ist nichts dazugebaut worden, höchstens ist hier und da etwas verschwunden oder eingestürzt.


    »Hier wohnen nur wenige Menschen«, vermutet Tio. »Massenhaft vernagelte Fenster und Türen. Sandbuche ist wohl dabei, zur Geisterstadt zu werden.«


    Ayse rümpft die Nase.


    »So heißt das«, erklärt Tio, »wenn in einem Dorf oder in einer Stadt fast niemand mehr wohnt.«


    »Wo sollen die denn alle hin sein?«


    »Irgendwohin, wo es besser ist. Du hast doch gehört, wie Sirje gesagt hat, dass ihr Vater keine Arbeit hat. In dieser Gegend sind sie noch ärmer geworden, als sie schon beim letzten Mal waren.«


    Ayse nickt. »Damals ist der Fischfang weggefallen, und jetzt sogar das Wasser! Hast du diese komische Geschichte verstanden, dass sie nur das Wasser haben dürfen, das vom Himmel fällt?«


    Tio zuckt mit den Schultern.


    Sie gehen in Richtung Hafen, bis Ayse in eine Nebenstraße zeigt und beschließt: »Ich will erst bei der alten Herberge vorbeigehen, ich will wissen, ob der nette Lasje es überlebt hat.«


    Die Herberge steht noch. Die Mauern sind ein bisschen abgesackt, und an manchen Stellen schauen die grauen Backsteine unter dem bröckelnden Putz hervor. Am Holz blättert die Farbe ab, und in einem Fenster sind ein Sprung und ein ordentliches Loch – als ob jemand einen Stein reingeschmissen hätte –, das mit einem Stück Pappe abgedichtet ist. Auf der Terrasse stehen keine Tische und Stühle mehr, sie ist leer und verlassen. Aber die Tür ist offen.


    »Gucken wir mal rein?«, flüstert Ayse.


    In der leeren Gaststube lehnt der gutmütige Lasje vorgebeugt über der Theke, die Ellbogen aufgestützt, das Kinn in den Händen. Er starrt gelangweilt vor sich hin. Als die beiden eintreten, schaut er verwundert auf.


    »Haben Sie geöffnet?«, fragt Ayse wieder einmal.


    Lasje lacht freudlos. »Tja, was soll ich sagen? Geöffnet, geschlossen, was macht das heutzutage schon aus.«


    »Ich meine, können wir hier was trinken?«, sagt Ayse, geht zu einem Tisch, zieht einen Stuhl zu sich heran und setzt sich.


    »Wasser?«, fragt Lasje begeistert. »Es ist noch ziemlich frisch, erst vorgestern geholt.«


    »Geholt?« Tio blickt ihn verständnislos an. »Wo holen Sie es denn, das Wasser?«


    »In Terrasa natürlich. Wo sonst?«


    »Haben Sie hier keine Wasserleitung?«


    Jetzt ist es Lasje, der dumm guckt. »Wenn du die Brunnen meinst, die sind fast alle trocken. Schon seit Jahren. Ihr seid sicher nicht von hier? Kommt ihr etwa aus Belmonde?«


    »Nein …« Tio zögert. »… von noch ein Stück weiter weg.«


    »In Belmonde haben sie noch Wasser«, sagt Lasje, »die haben Glück gehabt. Sie sind dichter an der Asura.«


    »An der was?«


    »Die Asura, der Fluss, den sie da haben. Unser Risande ist so gut wie verschwunden, genau wie die Flussarme und Zuflüsse.« Jetzt wird er einigermaßen munter. »Selbst das Grundwasser ist so gesunken, dass die meisten Brunnen ausgetrocknet sind. Also wirklich, ich bin ja kein Schläger, aber den Runji, denen würde ich doch gern einen Tritt in den Hintern geben. Würdet ihr glauben, dass es hier einmal sehr schön war? Sandbuche war eine Touristenattraktion, heißt es. Ich hab’s ja selbst auch nicht mehr erlebt, aber trotzdem. Hier, das Bild über der Theke, das ist ein Erbstück, das hat hier schon immer gehangen. Sehr ihr den Kai mit all den Booten, die schöne Terrasse und die vielen Menschen? So hat es hier mal ausgesehen. Könnt ihr euch das vorstellen?«


    »Ja«, murmelt Ayse so leise, dass sie der Mann an der Theke nicht verstehen kann, nur Tio dicht neben ihr. »Sehr gut sogar.«


    »Na schön. Ihr beide wollt einen Becher Wasser.« Lasje nimmt einen Steingutkrug von der Theke. »Bin gleich zurück.«


    Tio wirkt durcheinander. »Haben die Runji den Fluss trockengelegt?«


    Kurz darauf stellt Lasje den Krug voll mit eiskaltem Wasser und zwei Becher vor sie auf den Tisch. »Ich bewahre es gekühlt auf«, sagt er nicht ohne Stolz. »Jaja, manche Menschen machen sich die Mühe gar nicht mehr. Aber ich hole jeden Tag eine bestimmte Menge aus der Tonne und stelle es kalt. Zum Glück hab ich gestern etwas mehr als sonst gekühlt, ich wusste ja nicht, wie viel die Leute trinken würden. Die Forscher.«


    »Welche Forscher?«


    »Na, die wohnen hier. Die bleiben mehrere Wochen, wenn es gut geht. Da hab ich mal wieder Glück gehabt. Für ein paar Wochen Kundschaft, und dann sind sie auch noch zu dritt. Übernachtung, Frühstück und Abendessen. Sie graben nach irgendwas im trocknen Sand beim Hafen. Keine Ahnung, was sie dort treiben, aber es wird schon in Ordnung sein. Und ich hab wenigstens wieder Gäste.«


    Ayse und Tio trinken in kleinen Schlucken von ihrem kalten Wasser. Auch wenn es bei ihnen zu Haus einfach so aus dem Wasserhahn kommt, begreifen sie doch, dass es hier in Sandbuche etwas Besonderes ist, mit dem sie sparsam umgehen müssen. Auch müssen sie zu ihrer Überraschung kräftig dafür zahlen. Das merken sie, als sie aufbrechen wollen. Zum Glück haben sie, als sie das letzte Mal in Sandbach waren, genügend Khansi mitgenommen.


    Sie gehen sofort zum Kai, um zu sehen, ob sie die Forscher, von denen Lasje gesprochen hat, irgendwo entdecken. Aber als sie dort ankommen, springt ihnen etwas anderes ins Auge.


    »Das Wasser!«, ruft Tio. »So niedrig!«


    Das Wasser des Binnenmeers, das früher angenehm gegen die Kaimauer klatschte, hat sich so weit zurückgezogen, dass ein Sandstrand freigelegt worden ist. Hier und da sieht man noch Teile hölzerner Wracks, und ein einzelner alter Kahn liegt zur Seite gesackt im Sand. An den Resten blauer Farbe ist zu erkennen, dass es der von Valpa sein muss. Kleine orange Krabben wuseln zwischen grünschwarzen Algenhäufchen hin und her.


    Ayse kneift sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu. »Riecht ein bisschen …«


    Tio nickt. »Nach faulen Fischen. Ich glaube, dass das die Algen sind, die da in der Sonne trocknen.« Dann stellt er fest: »Man gewöhnt sich dran.«


    Vorsichtig nimmt Ayse die Finger von der Nase. »Hmm.«


    In einiger Entfernung sehen sie ein paar Menschen. Sie scheinen auf dem trockenen Sand intensiv mit etwas beschäftigt zu sein, doch Ayse und Tio können nicht erkennen womit.


    »Was die wohl suchen?«, fragt Ayse.


    »Erforschen«, verbessert Tio. »Das hat Lasje gesagt, sie sind Forscher. Vielleicht graben sie nach Wracks.«


    »Ja!« Ayse lacht. »Nach Piratenschätzen!«


    »Oder nach Versteinerungen. Oder nach Edelsteinen. Oder nach … Öl!«


    »Ach, das ist traurig.« Ayse wendet sich ab. »Gehst du mit nach Terrasse? Ich will wissen, wie es da aussieht. Das finde ich viel spannender als so ein paar grabende Leute.«


    »Terrasa«, verbessert Tio sie zum zweiten Mal. »Du musst besser zuhören, Ayse, wenn dir jemand was erzählt.« Er grinst. »Nehmen wir den Weg?«


    »Nein, lass uns am Fluss entlanggehen. Da können wir sehen, was von dem noch übrig ist.«


    Was von dem noch übrig ist, kann man nicht mehr Fluss nennen. Sein nahezu völlig ausgetrocknetes Bett erstreckt sich vor ihnen wie ein langer leerer Graben zwischen Sandbuche und Terrasa. In der Mitte, an den tiefsten Stellen, stehen noch ein paar braune Tümpel mit modrigem Wasser. Dort, wo der Boden trocken ist, sieht er aus wie gebrannter Ton, voller Risse und Spalten. Das einzige Grün auf beiden Seiten des Flussbetts sind dieselben harten Grasbüschel und Dornensträucher, die sie schon auf dem Weg nach Sandbuche gesehen haben. Wahrscheinlich sind das die einzigen Pflanzen, die in dieser Sandwüste überleben.


    »Schöner Mist«, wettert Tio. »Die haben echt alles Wasser geklaut. Was habe sie damit gemacht? Vielleicht Dämme gebaut, Stauseen, Schleusen oder so was?«


    »Vielleicht alles. Auf jeden Fall behalten sie irgendwie alles für sich. Und was hat Lasje gesagt: Die Leute aus Sandbuche müssen ihr Wasser bei den Runji holen. Und wetten, dass sie das nicht gratis kriegen?«


    »Was für eine dreckige Bande von Geiern!«, schimpft Tio. »Ich kann mich noch erinnern, wie sie behauptet haben, dass die Fische dem Fischer gehören, in dessen Netz sie landen. Als sie hierhergekommen sind, um sich niederzulassen, und die Leute von Sandbach sie weg haben wollten, da haben die Runji am lautesten geschrien, dass der Fluss und das Meer niemandem oder allen gehören, und wenn sie hier fahren, fischen oder wohnen wollten, könnte sie niemand daran hindern.«


    »Offenbar denken sie jetzt anders darüber. Jetzt meinen sie, das Wasser würde ihnen allein gehören.«


    »Jedenfalls glauben sie, dass sie damit tun und lassen können, was sie wollen.«


    »Sie schon, aber die Menschen in Sandbuche gucken in die Röhre.«


    Mit einer gehörigen Wut im Bauch legen sie die letzten Meter nach Terrasa zurück. Was sie dort zu sehen kriegen, stimmt sie nicht milder. Es ist genauso, wie es sich Tio gedacht hat.


    Die alte Stadt wirkt heruntergekommen. Die Brücken und Stege haben ihre Funktion verloren, da kein Wasser mehr unter ihnen fließt. Weiter landeinwärts erhebt sich die neue Stadt, eine Stadt voller gewaltiger Bauwerke.


    »Aus Stein«, sagt Ayse leise. »Siehst du, ich hab es beim letzten Mal gesagt: Irgendwann bauen sie ihre Häuser aus Stein. Schade. Ich fand die Schnitzereien schön und die zierlichen Brücken und überhaupt alles. Nun sind sie kein Flussvolk mehr.«


    »Ein Flussvolk sind sie vielleicht immer noch«, widerspricht Tio. »Nur dass sie jetzt das Wasser vieler Flüsse stehlen.« Er lacht verächtlich. »Aber ein reisendes Flussvolk, das werden sie nie wieder sein.« Er betrachtet unauffällig eine Runji, die an ihnen vorbeigeht. »Kahlköpfig sind sie nach wie vor, aber ihre Klamotten haben sich verändert. Sie tragen nun alles in Regenbogenfarben, auch wenn es noch immer aus dem gleichen schimmernden Stoff ist.«


    »Hässlich«, faucht Ayse, die mit kritischen Augen die auffällig glänzenden rot-grün-violett-blauen Kleidungsstücke mustert. »Sie sehen aus wie eine Bande von aufgedonnerten Kirmesclowns.« Dann schaut sie Tio erschrocken an. Ist eine Kirmes nicht ungefähr dasselbe wie eine Wanderbühne, und ist ein schlechter Zauberkünstler nicht auch so eine Art Clown? »Damit meine ich nicht … äh … Ich wollte nicht …«


    Aber Tio wischt ihre Entschuldigung lässig beiseite. »Du hast schon recht, es ist gerade so, als ob hier Karneval wäre. Das Einzige, was fehlt, sind die roten Pappnasen.«


    Unwillig betreten sie die steinerne Stadt, die sich an beiden Ufern von dem, was einmal ein Fluss war, erstreckt. Die seltsamen Gebäude, die hier stehen, können sich Tio und Ayse zunächst nicht recht erklären, doch als sie eine höher gelegene Stelle erreicht haben, blicken sie auf Mauern aus Stein, auf Rohrleitungen und Wasserbecken.


    »Da, siehst du?« Tio nickt triumphierend. »Sie haben den Fluss einfach in ein paar riesigen Badewannen aus Stein eingefangen, von denen aus sie das Wasser durch Rohre dahin leiten, wo sie es haben wollen.«


    »Und das ist überall dahin, wo Runji wohnen, aber bestimmt nicht zu den armen Schluckern in der weiteren Umgebung.«


    »Nein, die müssen es teuer bezahlen, wenn sie was davon haben wollen.«


    »Ob es wohl immer noch eine Maile gibt, und hat die sich das vielleicht ausgedacht?«, überlegt Ayse laut.


    »Ich mag das Weib nicht. Ich hab sie noch nie gemocht.«


    »Arme Hala«, sagt Ayse traurig. »Was muss sie sich dafür schämen.«


    »Ich hoffe nur, dass sie alles ändern wird, wenn sie später mal die Chefin ist.«


    »Nur dass wir das nie erleben werden«, sagt Ayse schroff. »Das finde ich so unerträglich, dass wir nie erfahren werden, wie es weitergeht. Wir kommen jedes Mal zum selben Zeitpunkt wieder. Ich meine, zu denselben Menschen. Nein, falsch.« Sie denkt einen Moment scharf nach. »Die Menschen, denen wir begegnen, haben immer wieder dasselbe Alter. Ich würde gern sehen, wie das hier sein wird, wenn Hala so alt ist wie ihre Mutter jetzt. Es ist gerade so, als ob wir in einer Geschichte stecken, die sich ständig wiederholt, auch wenn sie immer wieder ein bisschen anders ist. Aber jedes Mal richten die Runji etwas an, und die Salzländer verlieren dadurch etwas.«


    Tio setzt sich auf eine Steinmauer und blickt auf die Becken unter ihnen. »Welche Bedeutung hat das Ganze? Was, meint Buba, sollen wir machen?«


    Ayse antwortet nicht.


    »Partei ergreifen?«, überlegt Tio. »Also, das wäre ziemlich einfach. Ich stehe auf der Seite der Salzländer.«


    »Sehr sinnvoll«, findet Ayse. »Und warum? Was hat sich bei denen getan? Nein, das ist nicht das, was Buba von uns verlangt.«


    »Was denn dann? Will er, dass wir den Salzländern helfen?«


    Nun lacht Ayse ihn regelrecht aus. »Und wie willst du das machen? Bildest du dir ein, dass du es alleine gegen ein ganzes Volk aufnehmen kannst?« Sie setzt sich neben Tio auf das Mäuerchen. »Er will, dass wir etwas sehen, dass wir etwas tun.« Sie beugt sich vor und starrt eine Weile mit zusammengekniffenen Augen auf das steinerne Labyrinth zu ihren Füßen. »Oder vielleicht will er, dass wir etwas tun, aber nicht hier. Sie richtet sich wieder auf und schaut Tio nachdenklich an. »Wie viele Kinder schickt er wohl hierhin, was denkst du? Hierhin oder in andere Spiele, die er sich ausgedacht hat? Oder auf andere Level, in andere Zeiten? Wie viele Kinder laufen genau wie wir in dieser merkwürdigen Umgebung herum? Dutzende? Hunderte? Hofft er vielleicht einfach nur, dass wir dadurch bessere Menschen werden?«


    »Ach nee, wie spießig.« Tio schüttelt den Kopf. »Wenn das so ist, dann gehe ich auf der Stelle zurück. Dann ist er kein Haar besser als meine Mutter, bei der ich immer nur lehrreiche Sendungen im Fernsehen sehen darf. Man kann doch wohl auch mal was nur zum Spaß machen, oder?«


    Ayse fängt an zu lachen. Tio macht wahrscheinlich genau dasselbe Gesicht wie damals, als er noch ein kleiner Junge war und nur die Sesamstraße gucken durfte. »Es sagt doch niemand, dass du hier nicht auch nur zum Spaß herkommen kannst.«


    »Aber ich hab ja gar keinen Spaß«, mault Tio. Er wirft noch einmal einen wütenden Blick auf die Becken voller Wasser. »Als ob das hier so lustig wäre.«


    »Aber du warst doch total wild darauf hierherzukommen. Du bist ja sogar alleine gegangen, weil du es nicht mehr ausgehalten hast.«


    »Dann bin ich eben einfach neugierig. Ich will wissen, wie es hier weitergeht. Wie bei einem schlechten Film. Das kennst du doch, da sitzt man vor einem richtig miesen Film, und man guckt trotzdem weiter, weil man unbedingt wissen will, wie er ausgeht.«


    Ayse runzelt die Stirn. Dann seufzt sie. »Genau, und dann, kurz vor dem Ende, schaltet jemand den Fernseher aus. Das ist so was von ätzend. Da gucken wir uns diesen jämmerlichen Mistfilm an und werden niemals wissen, wie er ausgeht! He, vielleicht sollten wir uns bei Buba beschweren.«


    Sie stehen von dem Mäuerchen auf und machen einen Rundgang durch das steinerne Terrasa.


    »Warum haben sie es jetzt wohl Terrasa genannt?«, fragt Tio.


    »Weil das vornehmer klingt«, vermutet Ayse, und um ihren Mund spielt ein spöttisches Grinsen. »Viel schicker und edler. Diese Bande von Wichtigtuern.«


    Tio blickt an einem Haus hoch. »Die Form ihrer Gebäude ist gleich geblieben.«


    Ayse nickt. »Es ist gerade so, als würden die Runji jetzt in versteinerten Booten wohnen. Lächerlich. Bau dir ein Boot und geh damit aufs Wasser, oder bau dir ein normales Haus! Aber was ich am schlimmsten finde …«, sie zeigt um sich, »… ist all das Grün!«


    »Das Grün?«


    »Die Pflanzen! Ist dir das noch nicht aufgefallen? Ganz Sandbuche ist ohne Wasser, und nun schau dir an, was sie hier damit machen! Hier schludern sie richtig damit rum! Hier bauen sie nette kleine Bäche und Wasserfälle und Springbrunnen. Und überall wachsen Wasserpflanzen. Es ist geradezu eine … Wie heißt das, so ein Ding in der Wüste?«


    »Oase?«


    »Genau! Und die Salzländer sitzen ein paar Kilometer weiter auf dem Trockenen und dürfen ab und zu, wenn sie ihr teures Wasser holen kommen, all das Schöne anglotzen.« Ayses Augen funkeln.


    »Mensch, kannst du böse gucken!«


    »Ich kann noch viel böser gucken!« Sie gehen unter einem Torbogen durch, hinter dem sie noch mehr Grünzeug erwartet. »Hier, das musst du dir ansehen.«


    »He, das ist doch die alte Mittelterrasse, nur eben aus Stein.«


    »Ja, aber das ist jetzt egal. Ayse deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Springbrunnen in der Mitte. Ein paar Runjikinder sitzen auf dem Rand und spielen mit dem sprudelnden Wasser. Sie spritzen sich gegenseitig nass und haben dabei einen Riesenspaß. Ayse bleibt bei den Kindern stehen und sieht ihnen zu. Nach einer Weile fühlen sich die Kleinen unbehaglich. Wer ist das Mädchen, das sie so böse anstarrt?


    »Hör mal, so vertreibst du sie nur«, sagt Tio leise.


    »Na und?«


    Tio nimmt sie am Arm und zieht sie zu einer Bank. »Die Kinder können doch nichts dafür. Dann hab zumindest den Mut und beklage dich bei der Maile – oder was sie jetzt hier haben –, aber schau nicht diese Knirpse so böse an.«


    »Ist gut«, erwidert Ayse und steht wieder auf.


    Aber Tio hält sie fest. »Ich mein doch nicht jetzt sofort!«


    Ayse lässt sich wieder neben ihn fallen. Sie lümmelt sich auf die Bank, schlägt die Beine übereinander und wippt zornig mit dem linken Fuß.


    »Wo die Maile wohl inzwischen wohnt?«


    Tio stöhnt. »Lass es doch gut sein.«


    »Jawohl«, Ayse steht wieder auf, »so ein hohes Tier kriegen wir natürlich nicht zu sprechen, aber vielleicht Hala.«


    »Na ja, dann kriegen wir bestimmt noch Kivan gratis dazu.« Tio macht ein unwilliges Gesicht, steht aber auf, um Ayse zu folgen.


    Sie laufen auf gut Glück weiter in der Hoffnung, ein eindrucksvolles Gebäude zu entdecken, das so aussieht, als ob eine Maile darin wohnen könnte. Dabei kommen sie an einer Frau vorbei, die in ein braunes Tuch gehüllt ist, das ihr von Kopf und Schultern bis zu den Füßen reicht. Ayse fragt sich, wozu bei dieser Hitze ein solches Tuch gut sein soll. Da erkennt sie das Gesicht der Frau. Sie wartet, bis die verhüllte Gestalt vorbei ist, und stößt Tio dann den Ellbogen in die Seite. »Das war Sirpa!«


    »Ich hab’s gesehen.«


    Ayse schaut der Frau noch eine Weile nach, mustert das braune Tuch und den Tonkrug auf der Schulter und sagt dann mitleidig: »Ob das die Arbeit ist, von der Sirje gesprochen hat? Sie ist Wasserträgerin.«


    »Na ja, vielleicht ist das hier ein guter Arbeitsplatz.«


    »Mann, so ein großer mit Wasser gefüllter Krug ist total schwer. Die Runji sollen sich gefälligst selbst einen Bruch heben!«


    »Brauchen sie nicht, weil sie doch ihre Leitungen haben«, antwortet Tio.


    Schweigend gehen sie der Frau eine Weile nach. Ein Stück weiter wird sie von einem Jungen erwartet, der bei einem Handwagen steht. Der Wagen ist voller Eimer und Krüge, die mit Wasser gefüllt sind. Ayse und Tio erkennen in dem Jungen Thorje, Sirpas älteren Sohn.


    »Vielleicht haben sie einfach Wasser für zu Hause geholt«, meint Tio.


    Die Frau und der Junge gehen zusammen in Richtung Sandbuche.


    »Oder sie verkauft es in Sandbuche. Nicht jeder will jeden Tag nach Terrasa hin und zurück laufen, nehme ich an. So wie Thorpa Käse verkauft hat, verkauft sie jetzt Wasser.«


    »Müssen sie den Karren den ganzen Weg bis Sandbuche ziehen?«, fragt Ayse ungläubig. »Sie haben nicht mal mehr so einen Wagen, der von selbst fährt, sondern nur noch das Ding da, das sie zu zweit ziehen müssen.«


    »Was für eine Armut.«


    »Und was für eine Arbeit! Vielleicht müssen sie das jeden Tag machen.«


    Ayse rennt hinter ihnen her. »Hallo!«, ruft sie, als sie den Karren fast eingeholt hat.


    Thorje und Sirpa bleiben stehen.


    »Darf ich Sie was fragen? Haben Sie das Wasser gekauft?«


    »Ja, natürlich«, antwortet Sirpa freundlich. Dann runzelt sie die Brauen. »Behauptet da vielleicht jemand was anderes?«


    »Nein, nein, ich wollte nur wissen, äh … wo Sie das kaufen.«


    Sirpa streckt den Arm aus. »Bei dem Becken.«


    »Und ist es teuer?«


    Sirpa macht schon den Mund auf, um zu antworten, dann blickt sie das Mädchen einen Moment fragend an. »Oh … warte mal … Habt ihr kein Geld?« Sie beugt sich vor, nimmt einen Becher vom Wagen und schöpft etwas Wasser aus einem der Eimer. »Hier«, sagt sie und nickt Ayse freundlich zu. »Nimm einen Schluck.«


    Ayse macht eine abwehrende Geste. »Aber nein, so hab ich das nicht gemeint. Wir haben Geld. Ich wollte nur wissen, ob es wirklich so teuer ist, wie wir gehört haben.«


    »Es ist total teuer«, ruft Thorje. »Die blöden Runji sind Halsabschneider!«


    »Pst!«, sagt seine Mutter und legt ihm die Hand auf den Mund. »Nicht so laut, Thorje. Wir sind noch nicht ganz aus Terrasa draußen. Jemand könnte uns hören.«


    »Ich möchte, dass es mal wieder regnet«, brummt Thorje. »Und zwar kräftig. Dann stelle ich alle Becher und Töpfe und Krüge und Eimer nach draußen, bis sie ganz voll sind. Und dann können die blöden Runji vor Hitze umkommen mit ihrem teuren Wasser.«


    »Thorje!«, zischte Sirpa und schlägt mit dem Zipfel ihres braunen Tuchs in seine Richtung. Doch trotz ihrer Angst muss sie über seine zornigen Worte lachen.


    »Das wollte ich nur wissen.« Ayse nickt ihnen zu und dreht sich um. »Danke!«, ruft sie noch, bevor sie wieder den Weg zurück in die Stadt einschlägt.


    An ihren hochgezogenen Schultern kann Tio sehen, wie es ihr geht, und mit einem müden Seufzer schlurft er hinter ihr her. »Und jetzt gehst du los, die Maile zu Brei schlagen?«, fragt er aus Spaß, sobald er sie eingeholt hat.


    »Was hat du denn erwartet?«, fragt Tio. »In unserer Welt kannst du doch auch nicht einfach so die königliche Familie besuchen.«


    »Aber auf dem letzten Level hat es den Garten gegeben, und da sind sie normalerweise auch rumgelaufen, Hala und Kivan.«


    Ayse und Tio sitzen auf einem Hügel oberhalb der steinernen Wasserbecken im gelbroten Licht der Sonne, die sich langsam dem Horizont nähert. »Aber hier haben sie ein Mordsgitter drum herum. Und eine Bande von Wächtern, die dich angucken, als wärst du nicht ganz bei Trost, wenn du fragst, ob du Hala mal sprechen kannst.«


    »Ich sag doch: Bei uns sitzt die Königin mit ihrer Familie auch hinter so einem Zaun, und da kommst du auch nicht so einfach rein.« Tio zögert. »Und selbst wenn du Hala hättest sprechen können, dann wäre es doch genauso wie beim letzten Mal. Wir kriegen nicht zu sehen, wie es weitergeht, wir werden nie erleben, wie Hala älter wird und die Dinge vielleicht anders macht.«


    Ayse senkt den Kopf, beugt sich vor und fängt an, wütend auf ihren Nägeln herumzubeißen. »Es muss uns einfach etwas einfallen. Ich will, dass sich hier etwas verändert, ich kann das nicht länger mit ansehen.«


    »Wie sollen wir zwei denn dafür sorgen, dass sich hier was verändert? Können wir bitte erst mal eine Nacht darüber schlafen? Ich bin müde und hab einen Bärenhunger. Wir sind den ganzen Nachmittag rumgelaufen, und ich hab außer dem einen Rumbariegel, den ich noch hatte, nichts gegessen.«


    Jetzt, wo Tio die Riegel erwähnt, merkt auch Ayse, wie sehr ihr Magen knurrt. Sie muss zugeben, dass es vernünftig ist, erst mal was zu essen.


    Das Zentrum der steinernen Stadt ist voller Gaststätten. Tio nimmt begeistert all die verschiedenen Gerüche wahr, doch Ayse hat eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen und macht ein ablehnendes Gesicht. Langsam geht sie an den Terrassen entlang und betrachtet die gedeckten Tische. Sie sieht Platten mit gebratenem Fisch, Körbe voll frischem Brot, Karaffen mit kaltem Wasser, in denen die Eisstücke klirren.


    Hungrig blickt Tio zu einer Gruppe von Tafelnden, die sich mit den Fingern frittierte Köstlichkeiten von den Platten nehmen und genüsslich beginnen, den Fisch von den Gräten zu knabbern. Er stößt Ayse begehrlich mit dem Ellbogen an. »Wollen wir hier reingehen?«


    »Ach, ich weiß nicht.« Ayse zögert und geht dann kopfschüttelnd weiter.


    Tio schlurft hinter ihr her. Was hatte sie denn gegen das Fischlokal? Schließlich haben sie noch jede Menge Khansi, die hier immer noch gültiges Zahlungsmittel sind.


    Sie kommen an der Rückfront mehrerer Restaurants vorbei. Riesige Müllbehälter quellen vor Abfall über, und Ayse schreit auf, als sie eine große Ratte vorbeitrippeln sieht. Sie fängt an zu rennen und bleibt erst ein paar Straßen weiter wieder stehen. Ihr Gesicht ist düster. »Ich will zurück. Nach Sandbuche. Oder ganz nach Hause.«


    »Aber warum denn?«


    »Weiß ich nicht«, antwortet sie grob. Und sie macht auch keinen Versuch, das zu erklären, während sie stillschweigend und mit eiligen Schritten vor Tio den Weg nach Sandbuche entlangstiefelt.


    Als sie in der halb verlassenen Stadt ankommen, schaut Tio sie mürrisch an. »Und jetzt«, sagt er von oben herab, »erzähl mir mal, wo du was zu essen herkriegen willst.«


    »Aus dem Supermarkt?«, schlägt Ayse zaghaft vor.«


    »Hast du das nicht mitgekriegt? Den Supermarkt gibt es nicht mehr. Da war so eine Art Gemüseladen mit einem Tisch, auf dem komische gelbe Gurken lagen und die roten Birnen, die sie hier essen. Sonst gab es da absolut nichts.«


    »Wir können in der alten Herberge fragen«, überlegt Ayse. »Lasje wird doch sicher was für uns machen?«


    Es stimmt, Lasje würde ihnen gerne etwas machen. »Aber, Leute, ich habe so gut wie nichts mehr im Haus. Ich hab für die Forscher, die hier übernachten, eingekauft. Hätte ich gewusst, dass ihr kommt …«


    »Haben Sie wirklich gar nichts?«, fragte Ayse, und ihre Augen wirken mutlos.


    »Na ja, ich kann ein bisschen Brot besorgen, aber das ist nicht mehr ganz frisch. Brot mit ein bisschen Butter, das ist alles, was ich euch bieten kann.« Er überlegt einen Augenblick angestrengt. »Und ich glaube, da liegt auch noch irgendwo eine Tüte mit Khalinüssen.«


    »Haben Sie auch Wasser?«


    »O ja!« Lasje lacht. »Kalt mit ein paar Scheibchen Lingel?«


    Ayse fängt an zu kichern. Aber ja, gib uns ein paar Khalinüsse und ein schönes Stückchen Lingel. Die Lachtränen schießen ihr in die Augen.


    Tio sieht sie befremdet an. »Ja, bringen Sie uns das«, sagt er schnell zu Lasje. »Klingt gut.« Dann schleppt er Ayse zu einem Tisch in einer Ecke. »Was gibt es denn da zu lachen?«


    Ayse versucht, es ihm zu erklären. All die komischen Wörter, da kann sie sich kaputtlachen, aber Tio kapiert den Witz nicht. »Verdammt, ich sterbe vor Hunger«, blafft er. »Und du bist schuld. Wir hätten stapelweise gebratenen Fisch essen können, und jetzt kriegen wir Lalanüsse mit einem Scheibchen Klingel oder so was Blödes.«


    »Hihi.« Ayse schüttelt sich vor Lachen.


    »Ich kapier das nicht. Erst machst du die ganze Zeit den Miesepeter, und jetzt kriegst du dich nicht mehr ein.«


    Als Lasje ihnen das Essen, das er auftreiben konnte, vorsetzt, bedankt sich Ayse überschwänglich und fängt sofort an zu futtern.


    Tio quengelt bei jedem Bissen Brot: »Lieber hätte ich gebratenen Fisch gehabt.«


    »Ja«, sagt Ayse herablassend, »viele Salzländer sicher auch. Die würden auch gern gebratenen Fisch essen und große Karaffen gekühltes Wasser dazu trinken.«


    Tio wendet die Augen ab, sein Blick schweift, ohne etwas wahrzunehmen, durch die Gaststube. Die bunten Vordächer über den Lokalen, die orangefarbenen, roten und blauen Gewänder, in die sich die Runji hier hüllen, die überquellenden Geschäfte. Als er Ayse wieder anschaut, wirkt er nachdenklich. »Findest du die Runji wirklich so ungewöhnlich? Bei uns … na ja … Schaust du dir manchmal die Nachrichten an?«


    »Ja, klar!« Ayse nickt. »Natürlich!« Aber dann sieht sie Tios Lächeln und wird rot. »Oh, du guckst sicher öfter, was?«


    »Nicht so oft«, muss Tio zugeben. »Aber das tut nichts zur Sache. Was ich fragen wollte: Erkennst du die Runji nicht irgendwie wieder? Einfach … wie sie so sind, kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«


    Ayse begreift nicht und schüttelt den Kopf.


    Tio trinkt einen Schluck Wasser. »Die Runji sind klug und stark, das ist ihr Vorteil. Wie es dazu gekommen ist – weil sie nun mal besser fischen konnten oder schnellere Boote hatten, oder was weiß ich –, ist nicht so wichtig.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ist dir das wirklich so unbekannt? Sie sind gierig und habsüchtig. Sie fangen Kriege an und erfinden zerstörerische Waffen. Sie versuchen, ein anderes Volk zu beherrschen. Sie reißen sich Grund und Boden unter den Nagel. Sie stellen wichtige Personen auf ein Podest und verehren sie. Sie bauen Heiligtümer, die von Nicht-Runji nicht leicht zu verstehen sind. Sie erlassen verrückte Vorschriften und Gesetze, an die sich alle halten müssen. Je reicher sie wurden, desto luxuriöser ist auch ihre Umgebung geworden, alles funkelt und glitzert. Sie entwickeln blöde Moden und tragen immer wieder andere Sachen. Sie fühlen sich über Menschen erhaben, die nicht so aussehen wie sie. Das, was sie haben, verkaufen sie für viel zu viel Geld an die, die weniger reich sind. Es kümmert sie nicht groß, dass es andere gibt, denen es schlecht geht. Selber schuld, denken sie wahrscheinlich, hättet ihr mal besser fischen gelernt. Ich glaube, das nennt man das Recht des Stärkeren. Sie halten sich selbst für sehr bedeutend, sie finden, dass sie selbst die Besten sind.«


    »Aber was meinst du denn, wem sie ähnlich sind?«, will Ayse wissen.


    »Vielen Völkern, die dasselbe machen. In unserer Welt passiert genau das gleiche, Tag für Tag. Wenn du darüber zu Hause nicht nachdenkst, warum bist du dann hier darüber so empört?«


    »Heißt das, dass du denkst, Buba hat eine Spielwelt geschaffen, die eigentlich genauso ist wie unsere?«


    Tio beißt ein kleines Stück von seinem Butterbrot ab. »Erinnerst du dich noch, was Seraphina zu dir gesagt hat, als sie dir aus der Hand gelesen hat? Sie hat etwas Großes in deiner Zukunft gesehen. Ob das was mit dem hier zu tun hat? Glaubst du, dass du deshalb hier bist?«


    Ayse lehnt sich zurück. Eine Unmenge Gedanken wirbeln ihr im Kopf herum. Sie sieht Tio müde an. »Können wir Lasje fragen, ob er ein Zimmer für uns hat? Ich bin fertig. Ich will schlafen, ich kann nicht mehr.«


    Als Ayse eine halbe Stunde später ihre Tür hinter sich geschlossen hat, fällt sie erschöpft aufs Bett. Tio hat das Zimmer neben ihr. Er wird auch auf seinem Bett ausgestreckt liegen, nimmt sie an, denn er war offensichtlich genauso müde wie sie. Doch schon nach wenigen Minuten steht Ayse wieder auf. Sie geht zum Fenster und blickt in den dunklen Abend. Ihr Fenster geht auf den Hinterhof der Herberge, und sie sieht den Baum, der inzwischen noch größer geworden ist.


    »Und was ist, wenn es diesen Baum gar nicht gibt?«, fragt sie sich flüsternd. »Buba ist bestimmt ein Zauberer, wenn er das machen kann, ein mächtiger Magier. Es sei denn, dass es auch ihn gar nicht gibt. Oder vielleicht gibt es Buba schon, und er besucht Menschen in ihren Träumen, und ich träume das, weil er es sich ausgedacht hat und nicht mein eigenes Gehirn? Wie viele Kinderträume macht er wohl? Wie viele Träume kommt er besuchen? Es hat nur dann Sinn, wenn er Hunderte auf der ganzen Welt besucht. Hofft er vielleicht, dass alle Kinder, die einmal von dem, was sie hier sehen, geträumt haben, später nicht so werden wollen wie die Runji?«


    Aber der Baum draußen wirkt echt, seine Blätter bewegen sich sanft im leichten Wind. Das Brot und die Nüsse liegen ihr schwer im Magen. Das Glas der Fensterscheibe, gegen die sie ihre Stirn gelegt hat, fühlt sich kalt und glatt an. Und sie ist müde, todmüde. Kann man in einem Traum so müde sein, dass man schlafen will? Wenn man dann schläft und dabei träumt, dann träumt man ja in seinen eigenen Traum!


    Ayse schüttelt den Kopf und geht verwirrt ins Bett.


    Lasje hat sogar noch etwas zu essen für sie zusammenkratzen können. »Es ist das gleiche Brot und die gleiche Butter wie gestern, aber ich bin heute früh schnell in einen Laden gegangen, um Feldbeerenmarmelade und ein paar Eier zu holen. Viel mehr hatten sie leider nicht, heute gab es keinen Käse und auch keine Milch, aber so kriegt ihr wenigstens ein bisschen was in den Magen.« Zufrieden tischt er ihnen ein wunderbares Frühstück auf.


    Ayse macht sich sofort über ihr gekochtes Ei her und sagt: »In Terrasa haben sie auch nichts Besseres.«


    Während sie noch beim Frühstücken sind, sehen sie Lasje mit jemandem vom Innenhof eintreten, den sie gut kennen: Valpa kommt wild gestikulierend hinter dem Wirt her.


    »Aber warum ist dir denn der Baum so wichtig? Nur weil unser Städtchen danach benannt ist?«


    »Das ist doch schon mal was«, knurrt Lasje. »Ich kann doch nicht einfach den allerletzten Baum von Sandbuche fällen!«


    »Also, das musst du selbst wissen. Aber ich kann das Holz gut gebrauchen und würde dir eine schöne Summe dafür zahlen.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass du reich bist. Wie kommst du an so viel Geld?«


    Valpa knurrt irgendeine Antwort.


    »Bestimmt für die Runji, was?«, fragt Lasje und schüttelt den Kopf. »Wenn du meinen Baum, die Buche von Sandbuche, dafür brauchst, um ein Runjiboot daraus zusammenzuhämmern, dann hämmer ich auch was, nämlich auf deinen Kopf, damit du wieder klar denken kannst!« Lasje sagt das ganz gutmütig, nicht als ob er das tatsächlich so meint, doch Valpa macht ein säuerliches Gesicht.


    »Denk noch mal drüber nach«, murmelt er und geht mit hochgezogenen Schultern, die Hände tief in die Jackentaschen geschoben, durch die Gasthaustür nach draußen.


    »Werden Sie den Baum fällen?«, fragt Ayse sofort besorgt. »Den Baum auf dem Hof?« Sie schüttelt den Kopf. »Das wäre doch jammerschade!«


    »Valpa ist ein sehr guter Zimmermann«, überlegt Lasje. »Und wenn ich sicher wüsste, dass er daraus nicht irgendeinen Mist für die Runji zusammenbaut, fände ich es vielleicht gar nicht so schlimm.«


    »Arbeitet Valpa für die Runji?«, fragt Tio mit großen Augen. »Das hätte ich nicht von ihm gedacht.«


    »Kennst du ihn denn?«, fragt Lasje erstaunt, während Ayse Tio einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein verpasst.


    »Ja …«, stottert Tio. »Wir, äh … sind uns schon mal begegnet. Wir waren mal auf seinem Boot.«


    »Auf seinem Boot?« Lasje lacht laut auf. »Das glaub ich kaum. Sein alter Kahn, der da so halb in den Sand eingesunken liegt? Der ist schon seit zehn Jahren nicht mehr geschwommen.« Zum Glück denkt er nicht weiter über das nach, was Tio gesagt hat. Wahrscheinlich glaubt er, dass der Junge sich einfach geirrt hat. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen, ja, Valpa arbeitet für die Runji. Als Zimmermann. Sie sind sich heutzutage zu gut, um noch selber Handarbeit zu verrichten. Die Runji sind nur noch damit beschäftigt, Handel zu treiben, auf der faulen Haut zu liegen und reich zu werden. Valpa kann wunderbare Holzarbeiten machen; es ist eine Schande, dass er jetzt für dieses Scheißvolk arbeiten muss.«


    »Wo doch die Runji früher selbst so schöne Schnitzereien gemacht haben«, sagt Ayse leise. »Und alles aus Holz gebaut haben, ihre Boote, ihre Häuser, einfach alles.«


    Nun schaut Lasje Ayse verwundert an.


    »Das hab ich gelesen«, lügt sie schnell, »in einem Buch mit Bildern.«


    »Ach ja, alle arbeiten heutzutage für die Runji«, sagt Lasje seufzend, dreht sich um und geht in seine Küche.


    Ayse und Tio essen ihr Frühstück bis auf den letzten Krümel auf, auch wenn sie keinen großen Appetit mehr haben.


    Als sie fertig sind, sagt Ayse: »Ich will nach Hause.«


    Tio nickt. »Das hab ich befürchtet.«


    »Mir gefällt es hier nicht mehr.« Sie steht auf. »Ich hole meinen Rucksack, bezahle Lasje – und geb ihm ein dickes Trinkgeld! –, und dann gehe ich von hier weg.« Ihr Entschluss steht fest.


    Auf dem Rückweg kommen sie wieder an den Hütten von Thorpa und Sirpa vorbei. Heute scheint niemand zu Hause zu sein.


    Tio und Ayse werfen noch einen Blick auf die baufälligen Holzbuden.


    »Also«, sagt Tio, »das ist dann wohl das letzte Mal, dass wir hier vorbeikommen.«


    Ayse beißt sich auf die Unterlippe. »Ich finde es in Salzland überhaupt nicht mehr schön. Ich werde einfach nur traurig davon. Sieh doch bloß, wie sie hier leben müssen …« Sie zeigt auf die armseligen Hütten und denkt einen Moment über die Idee nach, die ihr gerade in den Sinn gekommen ist. Dann seufzt sie, legt ihren Rucksack ab und öffnet ihn. »Ich lege unsere letzten Khansi hierhin. Komm schon, du auch. Dann kann Thorpa Ziegen kaufen und Käse machen. Das Elend in Salzland wird dadurch nicht abgeschafft, wenn es einer einzelnen Familie besser geht, das ist mir schon klar. Aber ich muss doch was tun.« Mit den letzten Khansi, die sie noch hat, geht Ayse auf den leeren Hof. Neben der im Wind flatternden Tür aus Segeltuch steht ein Tonkrug im Sand. Er ist gesprungen, und wahrscheinlich wird er nicht mehr gebraucht. Ayse legt das Geld hinein und schiebt den Krug mit dem Fuß etwas mehr in die Mitte, sodass er direkt vor dem Eingang von Thorpas und Sirpas Hütte steht. »So finden sie es sicher, wenn sie nachher nach Hause kommen.«


    Tio nickt. Er wirft noch einen letzten Blick auf die schäbige Behausung, dann lassen sie den armseligen Hof hinter sich.
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    Tio ist Ayse nachgegangen. Mit einigen Metern Abstand und ohne dass sie es gemerkt hat. Ob sie wohl noch einmal zum Platz der Wanderbühne zurückkommt? Er hofft, dass sie nicht aufgeben will, doch ihr mutloser Blick hat alles gesagt.


    Sie hat erzählt, dass sie heute Nachmittag auf ihre kleinen Brüder aufpassen muss, und ganz ehrlich hinzugefügt: »Ich weiß nicht, ob ich danach noch den Schwung hab … noch einmal nach Salzland zu gehen.«


    Tio lässt seinen Blick an dem grauen Mietshaus emporwandern, in dem Ayse wohnt. Er zählt die Stockwerke. Neun. Zehn, wenn er das Erdgeschoss mitrechnet. Er sieht kleine Fenster und schmale Balkone, für einen Blumenkübel nicht groß genug, aber groß genug für einen Liegestuhl in der Sonne. Kann Ayse deshalb die Armut der Salzländer so schlecht ertragen? Und verachtet deshalb die Runji, die mit ihrem Reichtum protzen? Tio kann sich das gut vorstellen. Es kann nicht besonders schön sein, hier wohnen zu müssen. Wo hat sie wohl gespielt, als sie klein war? Auf dem Grasstreifen voller Hundekacke gegenüber? Auf dem schmalen Gehweg? In dem Treppenhaus aus Beton? Wo spielen ihre kleinen Brüder?


    Sie will bestimmt nicht, dass er das sieht. Ob sie sich dafür schämt? Das muss sie wirklich nicht, aber Tio nimmt an, dass sie ihm nicht ohne Grund noch mit keinem Wort hiervon erzählt hat. Auch nicht, als sie zusammen durch das verfallene Salzland gewandert sind.


    Tio dreht sich um und geht schnell zur Wanderbühne zurück. Wenn Ayse jetzt tatsächlich mit ihren kleinen Brüdern rauskäme und ihn sehen würde, wäre sie wahrscheinlich stinksauer.


    Zurück auf dem Platz, geht Tio am Zuckerwattestand vorbei. Der kleine Fabian bietet ihm etwas an. Tio überlegt, schaut auf den süßrosa Flusenklumpen und schüttelt den Kopf. Am liebsten würde er eine ganze Hand voll Zuckerwattestäbe nehmen, damit zur Hütte von Thorpa und Sirpa rennen und die Süßigkeiten an die Kinder verteilen. Die haben ganz bestimmt in ihrem ganzen Leben noch nie so etwas probiert. Aber es war gut möglich, dass die Hütte schon wieder verschwunden war, und wer weiß, was nun an ihrer Stelle stand. Er will es nicht sehen. Vielleicht, wenn Ayse am Abend doch noch kommt und sie zusammen gehen können.


    »Aber es ist schon halb acht«, sagt Ayse, nachdem sie Tios Vorschlag gehört hat. »Und ich hab zu Hause gesagt, dass ich nur ganz kurz weg bleibe.«


    »Aber du weißt doch, dass die Stunden in Salzland in unserer Welt nur Minuten oder Sekunden sind. Wir haben massenhaft Zeit!«


    »Aber warum willst du unbedingt noch mal gucken gehen?«


    »Vielleicht können wir Micky helfen, Hugo zu finden. Ich glaube, dass er ein paar Mal im unbewohnten Sandbach war, als wir auch da waren. Er ist uns gefolgt.«


    »Ziemlich gruselig«, sagt Ayse und rümpft die Nase. »Nachher tut er uns noch was an!«


    Das Risiko müssen sie eingehen, findet Tio. »Wenn er hört, dass wir Micky kennen, lenkt er vielleicht ein.«


    »Oder auch nicht«, murmelt Ayse und betritt hinter Tio das schwarze Zelt.
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    »Immer noch diese bescheuerte Trockenheit«, ist das Erste, was Tio sagt, als er Salzland vor sich liegen sieht. »Erst mal schnell bei der Familie Thorpa-Sirpa vorbei?« Er denkt kurz nach und fügt dann hinzu: »Meinst du, dass wir rauskriegen, was sie mit deinem Geld gemacht haben?«


    »Meinem Geld? Unserem Geld.«


    »Ich, äh … ich hab ihnen nicht alles gegeben«, gesteht Tio mit schlechtem Gewissen. »Ich hab noch was behalten. Ziemlich viel. Behalten, mein ich.« Er wird rot.


    »Mistkerl.«


    »Ich hab gedacht, man weiß ja nie. Der Supermarkt war verschwunden, und von einer Geldwechselstube haben sie in Sandbuche schon lange nichts mehr gehört. Und vielleicht können wir nicht mehr so einfach an Geld kommen.«


    Ayse macht weiter keine große Sache daraus. Eigentlich ist es ja sogar ganz klug von Tio gewesen.


    »Auf jeden Fall haben sie jetzt ein bisschen mehr als nur eine Hütte aus Pfählen und Segeltuch«, meint Tio, sobald sie den Hof von Thorpa und Sirpa sehen. »Schau mal, es ist nur eine Art Scheune, aber wenigstens ist es ganz aus Holz, hat Türen und Fenster und ein solides Dach.«


    »Vielleicht hat es dann doch geholfen«, sagt Ayse leise. »Auch wenn sie da …«, sie deutet auf eine Frau, die sich auf dem Hof mit zwei Eimern abrackert, »… bestimmt nicht wissen, dass ihnen mal Geld geschenkt worden ist. Vielleicht haben ihre Vorfahren ihnen erzählt, dass sie einen Krug mit Geld auf dem Hof gefunden haben.«


    »Sehr witzig«, sagt Tio betont locker und zieht Ayse schnell an dem schäbigen Hof vorbei in Richtung des salzländischen Hafenstädtchens. Er erschrickt, als er wenig später das Ortsschild am Wegrand liest. »Hoppla … Sand? Das verspricht nichts Gutes.«


    »Die Buche. Die ist weggefallen.«


    »Ja, buchstäblich gefallen.«


    »Gefällt, nehme ich an.«


    »Von Valpa?«


    Ayse zuckt mit den Schultern. »Also hat er doch sein Holz gekriegt.«


    »Armer Lasje. Er muss wohl ziemlich nötig Geld gebraucht haben.«


    In trübe Gedanken versunken, gehen sie weiter auf die Stadt zu.


    »He«, sagt Ayse plötzlich und bleibt stehen. »Da, direkt vor uns, sind das nicht die Kinder von Thorpa und Sirpa?«


    »Die beiden älteren«, bestätigt Tio. »Thorje und Sirje. Sie haben Mappen auf dem Rücken. Sieht aus, als kämen sie aus der Schule.«


    Die Kinder grüßen die Fremden freundlich, aber distanziert, und kichern verstohlen über die komischen Klamotten, die die beiden anhaben.


    Tio und Ayse schauen sich an. Sie tragen eine eigenartige Mischung aus eigener Kleidung, salzländischen Sachen und Runjistoffen. Und wer weiß, wie sich die Mode hier verändert hat.


    Tio fängt ein Gespräch an. Er räuspert sich und fragt: »Ihr wart sicher in der Schule?«


    Die Kinder nicken, sagen aber nichts.


    »Das hab ich mir gedacht.« Mehr fällt ihm nicht ein.


    Ayse zeigt auf die Taschen, die die Kinder auf dem Rücken haben. »Als ich klein war, hatte ich genauso eine Schulmappe.«


    Der Junge tritt schnell einen Schritt zurück und blickt Ayse misstrauisch an.


    »Mensch, die nehmen sie dir schon nicht ab«, zischt ihm seine Schwester zu.


    »Ach nein?« Thorje ist sich da nicht so sicher. »Schulsachen sind teuer.«


    »Das weiß ich doch, aber die sind doch längst nicht mehr in der Schule.« Sirje blickt zu Tio hoch, der sie mit seinen einmetersiebzig weit überragt. »Sie brauchen deine blöden Sachen wirklich nicht, Thorje.«


    »Wir gehen aber auch noch in die Schule«, sagt Ayse.


    Die beiden Kinder kriegen große Augen und starren Tio und Ayse mit offenem Mund an.


    »Sehen wir so alt aus?«, fragt Tio Ayse überrascht. Unsicher lächelt er Thorje und Sirje an. »Ich bin fast vierzehn, und sie ist zwölf. Wo wir herkommen, muss man in dem Alter jedenfalls noch in die Schule.«


    »Aber dann … dann seid ihr auf einem Seminar!« Sirje stößt ihren Bruder an. »Das sind Studisten!«


    »Was sind wir?«, flüstert Ayse Tio ins Ohr.


    »Keine Ahnung«, brummt er zurück. Er beugt sich leicht zu dem Mädchen runter. »Meinst du vielleicht Studenten?«


    »Studisten«, sagt nun auch Thorje. »Von einer Wissensgesellschaft. Wo seid ihr, in Terrasura?«


    »Äh, nein.« Tio schüttelt den Kopf.


    »In Terrasura gibt es viele Gesellschaften! Dann seid ihr bestimmt auf dem Weg dorthin.« Sirjes Augen glänzen. »Wir würden auch gerne hingehen, mein Bruder und ich. Wenn wir ganz hohe Zahlen kriegen, dann werden wir vielleicht ausgewählt.« Sie seufzt und wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die vermeintlichen Studisten. »Thorje muss noch drei Jahre in die Schule und ich zwei. Aber vielleicht dürfen wir gar nicht weitermachen … Es sei denn, wir würden ins Ausland gehen, aber das ist viel zu teuer. Die Runji haben sehr hohe Anforderungen, und wenn du nicht die höchsten Zahlen deines Jahrgangs hast, kommst du auf kein Seminar. Nur die allerbesten salzländischen Schüler kriegen den Zugang zu mehr Wissen, und dann musst du auch noch ein sauberes Führungsheft haben.«


    »Führungsheft?«, wiederholt Ayse dümmlich.


    »Wenn du auch nur den kleinsten Eintrag drinstehen hast, dann kannst du das vergessen«, sagt Thorje. »Manche werden schwerer gewertet als andere. Zuspätkommen ist nur ein kleiner Eintrag, aber Frechsein und Widersprechen zum Beispiel, die sind wirklich ganz schlimm!«


    »Und Thorje hat so einen«, sagt Sirje leise.


    Thorje nickt betreten. »Zwei«, flüstert er. Er sieht seine Schwester mit roten Wangen an. »Du weißt doch, letzte Woche.«


    »Oh, als du dich mit Frau Solda gestritten hast?«


    »Es war kein Streit, ich war nur nicht einer Meinung mit ihr«, wehrt sich Thorje.


    »Aber das geht nicht.« Sirje schüttelt den Kopf. »Das weißt du doch, oder?«


    »Klingt ja richtig toll«, bemerkt Ayse. »Dürft ihr denn keine eigene Meinung haben?«


    »Wenn du zufällig als Runji geboren worden bist, schon«, antwortet Thorje grollend. »Aber salzländische Schüler müssen nur gehorsam sein, sonst machen sie Probleme, wenn sie erst mal für ein Seminar zugelassen sind. Das wird uns beigebracht. Eigentlich hätten die Runji lieber gar keine Salzländer auf ihren Seminaren; da werden wir nur klüger, und dann haben sie nichts mehr von uns. Sie brauchen uns für alle Handwerksarbeiten, die gemacht werden müssen. Jedenfalls sagt das mein Vater. Er ist Straßenfeger in Terrasura. Das ist eine ehrliche Arbeit, sagt er, aber die Runji machen so was nicht mehr selbst, das finden sie unwürdig. Aber nicht, dass mein Vater das schön findet. Er wäre lieber Bauer.«


    »Ist er das nicht mehr?«, rutscht es Ayse raus.


    Thorje scheint sie nicht verstanden zu haben, doch Sirje sieht Ayse befremdet an.


    »Trotzdem sind ab und zu auch Salzländer von den Runji an den Seminaren zugelassen worden. Früher haben sie das nicht gemacht, aber dann haben wir bei den großen Gebäuden, in denen die Bücher sind, die Fensterscheiben eingeworfen«, erzählt Thorje weiter, und in seinen Augen glimmt etwas Rebellisches auf.


    Ayse bemerkt es und denkt, dass der arme Thorje wahrscheinlich niemals bei einem Seminar angenommen wird, denn bevor er so weit ist, wird er zweifellos noch eine ganze Reihe von Einträgen in sein Führungsheft kassiert haben.


    Thorje wiegt sich vor und zurück. »Das ist schon sehr lange her, da waren wir noch nicht geboren. Aber zum Glück haben die Runji damals beschlossen, jedes Jahr ein paar Salzländer auszuwählen, die weiterlernen dürfen.«


    »Sicher, um sie ruhig zu halten«, brummt Tio.


    Nachdem sie sich noch eine Weile mit den Kindern unterhalten haben, finden Ayse und Tio, dass sie genug gehört haben, und verabschieden sich.


    Nach wenigen Metern blicken sie sich an.


    »Na«, sagt Ayse, »das wissen wir jetzt schon mal. Die Kinder gehen auf eine Grundschule in Sandb… äh … Sand. Und wenn sie sich da schrecklich gut benehmen und die allerhöchsten Zahlen kriegen …«


    »Und vor allem keine Widerworte geben …«, ergänzt Tio.


    »Widerworte? Sie dürfen nicht mal eine eigene Meinung haben!« Ayse dreht sich noch einmal um. Hat sie das vielleicht ein bisschen zu laut gerufen? Aber Sirje und Thorje gehen gemächlich weiter und sind gleich zu Hause. »Also, wenn sie ganz brav sind und schwer arbeiten, dann dürfen sie ganz vielleicht weiterlernen in Terras… Wie heißt das jetzt?«


    »Terrasura«, sagt Tio.


    Ayse sieht ihn nachdenklich an.


    »Sicher nach dem Fluss«, meint Tio. »Dem bei Belmonde. Irgendjemand hat uns von dem erzählt, ich weiß nicht mehr genau wer, Lasje oder Valpa. Der Fluss da heißt Asura.«


    »O je!«, ruft Ayse.


    »Was ist denn?«


    »Haben sich die Runji etwa inzwischen zwei Flüsse unter den Nagel gerissen?«


    Wütend tritt Tio einen Stein vor sich her. »Würde mich nicht wundern.«


    »Na gut«, sagt Ayse und holt tief Luft. »Dann sind wir wenigstens auf alles vorbereitet.«


    Aber sie ist weniger vorbereitet, als sie denkt. Sobald Ayse Sand vor sich liegen sieht, kneift sie ungläubig die Augen zusammen.


    Tio schluckt. »Da liegen ja keine zwei Steine mehr aufeinander.«


    »Es ist beinahe nichts mehr da! Schau mal, die vielen eingestürzten Häuser. Ich kann mir kaum vorstellen, dass hier noch Leute wohnen.«


    Und doch laufen hier und da ein paar Salzländer über die Straße, und beim Hafen sind ein paar armselige Marktstände aufgestellt worden. Es ist aber nicht viel los auf dem Markt, zumal auch kaum etwas angeboten wird.


    »Das Wasser!«, sagt Tio, der schell an den mitleiderregenden Ständen vorbeigeht. »Es ist praktisch verschwunden.«


    »Ein unglaublich niedriger Wasserstand«, bestätigt Ayse. »Ob das immer so ist? Um bis ans Wasser zu kommen, musst du ja richtig weit laufen.«


    Ein Salzländer, der auf einer schäbigen Bank sitzt, von der aus man früher einen herrlichen Blick auf das wogende Binnenmeer und einen Kai hatte, an dem prachtvolle Boote angelegt hatten – Ayse erinnert sich dunkel, auch einmal auf dieser Bank gesessen zu haben –, blickt auf. Er hat gehört, was sie gesagt haben, nimmt die krumme weiße Pfeife aus dem Mund und erklärt heiser: »Das liegt an den Schleusen.« Er zeigt mit der Pfeife in die Ferne. »Schleusen fast durch die gesamte Westbucht.«


    Tio und Ayse blicken auf den Mann nieder. Er gleicht Valpa enorm, etwas älter und krummer, und hat auch so eine Mütze auf dem Kopf. Er raucht sogar die gleiche Art Pfeife. Sicher ist er vor langer Zeit auch einmal Fischer gewesen.


    »Schleusen?«, wiederholt Ayse fragend. »Ich nehme an, dass die Runji sie gebaut haben?« Sie macht sich gar nicht erst die Mühe, die Antwort abzuwarten, sie weiß sie sowieso schon. Sie hakt sich bei Tio ein und zieht ihn mit. »Die alte Herberge«, murmelt sie besorgt.


    Wenige Minuten später stellt Tio fest: »Sie steht leer.«


    Mehrere Fenster sind vernagelt, und die Fenster, die nicht mit Brettern verschlossen sind, zerbrochen. Die Terrasse ist leer, alle Tische und Stühle sind verschwunden. Eine Glühbirne an einem Draht schaukelt leise quietschend hin und her.


    Tio geht zu einem der kaputten Fenster und späht hinein.


    »Und?«, fragt Ayse, die hinter ihn getreten ist und versucht, ihm über die Schulter zu blicken.


    »Nichts zu sehen. Es ist total dunkel da drin. Und leer. Verlassen.« Tio tritt etwas zur Seite, damit Ayse selbst sehen kann.


    »Bah, Spinnweben«, sagt Ayse mit gerümpfter Nase.


    Dicke Netze voller Staub kleben an den zerbrochenen Scheiben, und auch drinnen hängen eklige Fäden von der Decke und von den Lampen.


    »Hier können wir nicht übernachten«, meint Tio.


    »Hier will ich auch nicht mehr übernachten!«, ruft Ayse und verzieht das Gesicht. »Hier wimmelt es doch nur so von diesen Biestern.«


    Bleibt nur, sich das reiche Terrasura anzusehen, denn in Sand ist nichts mehr los.


    Von Sand führt ein schmaler, steiniger Weg zur Runjistadt. Je näher sie ihr kommen, desto breiter und gepflegter wird er.


    Terrasura scheint genau so zu sein, wie sie erwartet haben.


    »Noch reicher«, sagt Ayse.


    »Noch größer.«


    »So weit du gucken kannst, nur Stadt, bis zum Horizont.«


    »Bis zum nächsten Fluss, wette ich. Die Asura. Eingesackt.«


    Tio schnipst verärgert mit den Fingern. »Hab ich’s nicht gesagt?«


    »Schöner ist es nicht geworden.«


    »Nein«, stimmt ihr Tio zu. »Ziemlich durcheinander.«


    »Und düster«, meint Ayse. »All die dunklen Gebäude.«


    »Und die vielen hässlichen Schleusen und hohen schwarzen Brücken.« Tio zeigt darauf. »Und was sind das für Türme?«


    »Schornsteine?«, überlegt Ayse.


    »So große?«


    »Fabriken. Ich glaube, da kommt Dampf oben raus. Siehst du die Wolken?«


    »Es sieht aus wie ein großes Industriegebiet«, sagt Tio. »Ich verstehe nicht, wie die Runji in einer so grauen Stadt wohnen mögen.« Er kratzt sich am Kopf. »Es bringt wahrscheinlich eine Menge Geld ein. Das haben die Runji immer schon am wichtigsten gefunden. Reichtum und Macht.«


    »Genau wie echte Menschen«, spottet Ayse.


    Widerwillig gehen sie durch die tristen Straßen der grauschwarzen Stadt.


    »Und sie konnten mal so schön bauen«, bemerkt Tio seufzend.


    Ayse schüttelt den Kopf. »Nein, schön war es, bevor sie anfingen, so zu bauen. Als sie noch gezimmert haben, da haben sie schöne Sachen gemacht! Die wunderbaren schwimmenden Häuser, die schwankenden Brücken und all die Schnitzereien.«


    »Offenbar haben sie das verlernt.«


    »Oder es interessiert sie nicht mehr.« Ayse blickt an einem enorm großen Gebäude hoch. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, um die Dachkante sehen zu können. »Was um Himmels willen ist das denn? Doch nicht etwa ein Wohnhaus?« Sie geht zu einer mächtigen Stahltür, die offen steht und den Durchgang zu etwas freigibt, das wie ein kahler Innenhof aussieht. »Früher hätten sie zumindest noch Wasserpflanzen und Bänke hingestellt.«


    Der Innenhof ist rechteckig und leer. Sie sehen lediglich blaue Hinweise aus Metall, mit denen das Gebäude ausgeschildert ist.


    »Die sind auf Runji«, meint Ayse, »das kann ich nicht lesen. Die Pfeile zeigen den Weg, das begreife ich, aber was ich nicht verstehe, ist …«


    Sie wird von einer barschen Stimme unterbrochen und dreht sich erschrocken um.


    Eine Frau in einem dunkelblauen Gewand kommt auf sie zugeeilt. Was sie in der Sprache der Runji sagt, ist eindeutig unfreundlich.


    »Tut mir leid, ich verstehe kein Runji«, sagt Ayse. »Wir sind nur mal kurz …«


    »Die Ausweise«, schnauzt die Frau. »Eure Berechtigungsausweise.« Sie streckt ihnen die Hand hin.


    Tio und Ayse sehen sich verdutzt an.


    »Nein? Das hab ich mir schon gedacht.« Die Frau legt ihnen die Hände auf die Schultern und schiebt sie durch den Durchgang und die Stahltür wieder auf die Straße. »Die Bücherbanken sind für Nicht-Studisten verboten. Müssen wir euch die Vorschriften denn immer wieder von Neuem vorbeten? Wenn ihr schon zu dumm seid, eine einfache Vorschrift zu behalten, was habt ihr dann überhaupt in einer Bücherbank verloren?«


    Ayses Wangen nehmen sofort die Farbe blutroter Tinte an. Hell empört protestiert sie.


    Tio, dem klar ist, dass es keinen Sinn hat aufzumucken, fällt ihr ins Wort. »Eine Bücherbank«, will er von der Frau in dem düsteren Kleid wissen, »ist das dasselbe wie eine Bibliothek?«


    Die Frau schaut ihn verständnislos an. »Das ist die Bücherbank der Wissensgesellschaft Nummer sieben für Wasser- und Dampfenergie.«


    »Wie viele Gesellschaften gibt es eigentlich?«, fragt Tio weiter.


    »Dutzende. Hunderte.« Die Frau runzelt die Stirn. »Wo kommt ihr denn her?«


    »Von Bühne«, sagt Tio, der keine Lust hat, es genauer zu erklären. »Das ist ziemlich weit weg von hier.« Dann fragt er weiter: »Und was für Gesellschaften sind das?«


    »Für Wasser- und Dampfenergie, für Mineralstoffe, für Fischzucht, für …« Die Frau klappt plötzlich den Mund zu und sieht Tio böse an. »Schlag das in deinem Führer für Touristen nach. Ich vergeude hier nur meine kostbare Zeit!« Sie dreht sich um und kehrt an ihre ohne Zweifel höchst wichtige Arbeit im Seminar zurück. Aber über die Schulter fügt sie noch drohend hinzu: »Und ich rate euch gut, keines der Seminare oder eine der Banken zu betreten. Das ist aufs Strengste verboten, und jeder, der dagegen verstößt, auch wenn er nur ein Tourist ist, muss mit einer schweren Strafe rechnen.«


    Ayses Gesicht zeigt deutlich, wie wütend sie ist. »Ja, und dann schmeißt ihr sie alle ins Gefängnis, das macht ihr doch sicher immer noch, wenn jemand …«


    »Ayse«, unterbricht Tio ihr giftiges Fauchen. Er legt ihr den Arm um die Schultern und führt sie durch die graue Straße, bis sie die Bücherbank weit hinter sich gelassen haben. Dabei ist sie keinen Augenblick still, schimpft und wettert ununterbrochen weiter.


    Als sie auf einem belebten Platz stehen bleiben, schaut sie sich verwirrt um. »Wo sind wir überhaupt?«


    »Im Zentrum, glaube ich.« Tio zeigt auf die Glasfassaden riesiger Kaufhäuser.


    Ayse mustert die Leute, die in flatternden Gewändern an ihnen vorbeigehen. Die Mode der Runji hat sich wieder verändert. Die kräftigen Farben sind verschwunden, auch wenn die glänzenden Stoffe beibehalten wurden. Aber nun alle in Dunkelblau und Dunkelgrün. »Jetzt sehen sie aus wie dicke, schimmernde Schmeißfliegen«, kommentiert Ayse unverblümt.


    Tio kichert hinter vorgehaltener Hand. Verstohlen betrachtet er die steifen Kopfbedeckungen der Runji, die ihn an Keksdosen erinnern. Er kann kein einziges Haar entdecken, das darunter hervorschaut. Vermutlich sind die Leute immer noch kahlköpfig. »Nein, ich finde auch nicht, dass es hier schöner geworden ist.«


    Sie schlendern noch eine Weile über Plätze und durch Straßen, doch es gibt nichts Neues zu sehen: hohe Gebäude, düstere Farben, Glas, Stahl und blassgraue Steine.


    Die gemütlichen Restaurants, die früher noch Terrassen hatten, auf denen Tische mit Tischdecken standen, werden nur noch innen genutzt, steife Räume für einen schnellen Imbiss, als ob Essen keine Bedeutung hätte und es Wichtigeres zu bedenken gäbe als verschiedene Fischrezepte. Die Brücken schaukeln nicht mehr, sondern erstrecken sich steif über künstlich angelegte Kanäle. Es sind immer noch Verzierungen an ihnen zu finden, aber sie erinnern nicht annähernd an die zierlichen, wogenden und sich kräuselnden Schnitzereien, an geschwungene Linien und runde Formen. Es gibt quadratische und rechteckige Springbrunnen. Es gibt Skulpturen, kantige, schmucklose menschliche Figuren. Das Einzige, was Tio und Ayse an die früheren Runjistädte erinnert, ist das gurgelnde und plätschernde Geräusch von fließendem Wasser, das überall zu hören ist. Trotz der allgemeinen steifen und eckigen Starrheit fließen noch viele verschiedene Bäche durch die Wasserstadt.


    »Sie haben immer noch die Wasserpest«, schimpft Ayse.


    »Klar«, spottet Tio, »damit sind sie reich geworden – mit dem Wasser, das sie noch immer verehren.«


    »Aber ich glaube nicht, dass sie noch einen Wassertempel haben. Was meinst du?«


    Tio schüttelt den Kopf. »Das glaube ich auch nicht.« Er lacht mitleidig. »Vielleicht haben sie davon Bilder in ihren Büchern. Bilder, auf denen man sehen kann, wie die wichtigen Dinge einmal ausgesehen haben. Jetzt schämen sie sich offensichtlich fast zu Tode für die ganze Ausstaffierung und den Kitsch von früher.«


    Er betrachtet sein Spiegelbild, das ihn aus einer glänzenden Schaufensterscheibe anstarrt. »Wir fallen hier auf«, sagt er. »Wir glänzen nicht genug, und wir tragen mehrere Farben durcheinander. Und wir haben Hosen und Hemden an statt solche Sackkleider.«


    »Sie glotzen uns an«, flüstert Ayse. »Wir gehen besser wieder. Sand ist grässlich armselig, aber ich glaube, ich finde es da besser als hier. Ich sterbe bald vor Durst, aber das hier …«, sie zeigt auf einen Automaten, aus dem sich Leute Becher mit Wasser ziehen, »… will ich nicht trinken. Ich will nicht mal wissen, was es kostet.


    »Sie schmeißen Münzen rein«, meint Tio. »Wir haben noch ganz ordentlich Khansi vom letzten Mal, aber ob die hier noch was wert sind?«


    »Tio, ich hab doch gesagt, ich will es gar nicht wissen. Sollen sie sich doch zum Teufel scheren mit ihrem Wasser. Wir werden doch wohl auch in Sand was zu trinken bekommen können, oder?«


    Am ehemaligen Hafen von Salzland findet sich immerhin noch eine dunkle, schmuddelige Kneipe. Ayse und Tio bemühen sich, nicht an das schöne Café zu denken, das es hier einmal gegeben hat, und auch alle anderen Terrassen am Kai mit ihren bunten Sonnenschirmen und angenehmen Gerüchen. Mutig gehen sie hinein, um an der Theke nach einer Flasche Limo zu fragen. Drinnen riecht es nach alten Männern, die ihre krummen Pfeifen rauchen, und nach verschüttetem Bier. Der Kneipenwirt traut seinen Ohren nicht, als die beiden ihre ungewöhnliche Bestellung aufgeben. »Limo?«


    »Ja, Limonade oder so.« Ayse lässt nicht locker. »Oder Feldbeerensaft?«


    Der Wirt kichert heiser.


    »Dann vielleicht Honigsüß?«, probiert es Ayse weiter.


    »Bier haben wir«, sagt der Wirt. »Und es sind noch ein paar Flaschen Kartoffelschnaps da.«


    »Nein, schönen Dank«, murmelt Ayse.


    »Ja, und dann Wasser natürlich, wenn ihr Lust habt, euch dumm und dämlich zu bezahlen für die geschmacklose, in Fässer gefüllte Flüssigkeit.«


    Ihre Gesichter hellen sich auf. »Dann geben Sie uns Wasser.«


    Der Preis haut sie um. Es ist nur gut, dass Tio noch eine ordentliche Handvoll Khansi aufgehoben hat. Unter den aufmerksamen Blicken der kleinen Gruppe Kneipengäste stürzen sie ihr Wasser runter und verlassen schnell, ohne sich noch einmal umzublicken, die Gaststätte.


    Sie gehen bis zum Rand des Kais und setzen sich auf eine der beiden Treppen. Sie sind unverändert.


    Tio tippt mit der Fußspitze gegen die nächste Stufe. »Ob es Sinn hat, sich mal in der unbewohnten Stadt umzusehen? Vielleicht steht da auch ein Fass mit Wasser.«


    »Kann schon sein«, meint Ayse gleichgültig. »Ich hab bloß keinen Durst mehr.« Sie späht über die ausgetrocknete Sandfläche. »He, sind das vielleicht noch immer diese Forscher?«


    »Wenn das so ist, dann haben sie sich wohl verdoppelt«, sagt Tio. Er beobachtet die Leute, die über den Sand hin und her gehen und eifrig damit beschäftigt sind, in der Erde zu graben, etwas genau anzusehen und dann in Säckchen und kleine schlammverschmierte Behälter zu stecken.


    »Was machen die da?«, fragt Ayse.


    »Bodenproben nehmen«, erwidert Tio.


    »Was?«


    »Ich glaube, sie wollen wissen, was hier alles im Boden steckt.«


    Ayse kneift die Augen zu Schlitzen zusammen und beobachtet die sechs Gestalten eine Weile. »Da sind Runji dabei. Das war beim letzten Mal nicht so.«


    Nach einiger Zeit kommen zwei der Leute über den trockenen Sand zurückgelaufen: eine Runjifrau und ein junger Mann mit schlammverklebten Stiefeln und aufgerollten Hemdsärmeln. Sie steuern auf die Treppe zu, auf der Tio und Ayse sitzen, und obwohl sie zur Seite rutschen, wirft ihnen die Frau doch einen missbilligenden Blick zu.


    »Die Ergebnisse will ich spätestens übermorgen haben«, hören sie sie zu dem Mann neben ihr sagen, »und ich mache mir große Hoffnungen! Wir suchen jetzt schon sehr lange nach diesen Mineralien.«


    Ayse starrt ihnen hinterher, bis sie oben auf dem Kai langsam außer Sicht geraten. Dann schlägt sie sich plötzlich verzweifelt an den Kopf. »O nein! Hoffentlich finden die hier kein Öl oder so was!«


    Tio schaut sie entsetzt an. »Hoffentlich nicht, nein. Da schlagen dann mit Sicherheit auch die Runji zu und werden noch stinkreicher!« Mit der Hand über den Augen späht er noch einmal zu den vier Gestalten draußen. »Auch wenn ich nicht weiß, welche Mineralien sie hier suchen, es ging jedenfalls um etwas Wichtiges. Öl oder was weiß ich, auf jeden Fall ist es etwas, wodurch es dieser Gegend innerhalb kurzer Zeit noch schlechter ergehen wird, wenn es gefunden wird, du wirst sehen. Und die Salzländer verstehen nichts davon, die haben hier nichts als diese erbärmliche kleine Schule. Doch die Alleswisser in Terrasura mit ihren Wissensgesellschaften und ihren Bücherbanken, die werden wohl wissen, wie sie mit diesen Mineralien noch wohlhabender werden können. Dann stehen hier sofort Bohrtürme, und die Bewohner dieser armen Stadt dürfen die verschandelte Aussicht genießen.«


    »Dann werden sie auch noch ganz Salzland versauen, diese miesen Wasserverpester!«, schimpft Ayse mit finsterem Blick.


    Tio bricht in Lachen aus und rutscht beinahe von seiner Stufe. »Du drückst dich immer so gepflegt aus, echt.«


    Es dauert nicht lange, und die vier Forscher auf dem ausgetrockneten Sand machen Feierabend. Sie packen ihre Sachen zusammen und setzen sich in Richtung Kai in Bewegung.


    Tio und Ayse rutschen ein zweites Mal zur Seite.


    Als die Forscher in den Gassen von Sand verschwunden sind, steht Ayse auf. »Ich sehe mir das mal von Nahem an. Kommst du mit?«


    »Wenn du versprichst, dass du nichts anfasst«, murmelt Tio. »Ich hole dich nicht noch einmal aus dem Gefängnis.«


    Sie steigen die Treppe hinunter. Jetzt, wo das Wasser verschwunden ist, gibt es einen ordentlichen Abstand zwischen der unterste Stufe und dem Sand.


    Die Stelle, an der die Forscher gearbeitet haben, ist mit vier Pfosten markiert und mit blau-weißem Band abgesperrt. Mitten in diesem Viereck stehen Werkzeuge, die Tio und Ayse nicht kennen. Sie werden nicht schlau aus dem Ganzen, aber ihre Besorgnis mindert sich dadurch nicht. Die Tatsache, dass die hochmütige Runjifrau sich so hoffnungsvoll geäußert hat, kann nach Ayses Meinung nichts Gutes bedeuten.


    Sie wendet sich von den unbekannten Gerätschaften ab und starrt zu dem Wasser in der Ferne und dann zu den Schleusen der Runji, die vor dem Horizont nicht als solche zu erkennen sind, sondern aussehen wie hässliche grauweiße Bauklötze, die aus einem riesigen Baukasten gefallen sind. Langsam geht sie bis dorthin, wo das Wasser bei Hochwasser geflutet ist. Der Sand wird nasser und dunkler, die Steine, die hier vereinzelt liegen, sind grün von Algen. »Bis hierher kann das Wasser kommen«, stellt sie fest, »wenn sie die Schleuse öffnen. Hier war es nass. Aber höher kommt es nicht mehr.«


    Sie dreht sich um und blickt zur Kaimauer, wo früher die vertäuten Boote auf dem Wasser schaukelten. Es ist ein trostloser Anblick, so ein Hafen, der kein Hafen mehr ist. Auf halbem Weg zwischen der Wasserlinie und der Kaimauer liegt der alte Kahn von Valpa – oder was davon übrig ist – im Sand versunken. Er liegt ganz schief da, weggesackt, umspült und umweht vom Sand, der sich an den Seiten aufgehäuft hat. Im Rumpf klaffen rostige Löcher, und die Farbe ist nahezu ganz verschwunden, abgeschmirgelt vom sandigen Wind, der bei stürmischem Wetter über den ausgetrockneten Boden fegt.


    Ayse geht schnell wieder zum Kai zurück. Das wehmütige Gefühl, das sie überkommen hat, gefällt ihr gar nicht. Es ist unangenehm, solche Dinge zu sehen. Sie zittert und zieht sich schnell auf die unterste Stufe hoch. Sie merkt nicht, dass sie sich dabei die Handflächen aufscheuert, so sehr ist sie davon in Beschlag genommen, möglichst schnell der bedrückenden Situation zu entkommen.


    Tio, der hinter ihr hergeeilt ist, steigt gedankenlos die andere Treppe hoch, um oben angekommen festzustellen, dass sie nun in verschiedenen Welten stehen – Ayse auf dem Kai des unbewohnten Sand, er am Hafen der bewohnten Stadt. Grinsend springt er wieder nach unten und steigt die gegenüberliegende Treppe wieder hoch. »Ayse?«


    Aber Ayse ist weg.


    Verdutzt schaut Tio über den leeren Kai und die unbewohnten Häuser. Er geht ein paar Schritte und lauscht in die Stille. Dann dreht er sich wieder zu der Treppe um, die er gerade heraufgekommen ist.


    Und steht Auge in Auge einem unbekannten Jungen gegenüber. Der Junge ist etwas älter als er selbst; er trägt überwiegend salzländische Klamotten, doch dazu ein T-Shirt, auf dem der Name einer Rockband steht, von der weder die Salzländer noch die Runji je gehört haben dürften.


    Er steht unten an der Treppe und grinst Tio an. »Noch jemand«, hört ihn Tio heiser lachend sagen.


    Über die Stufen zurück zu gehen, ist unmöglich. Er würde dem Jungen direkt in die Arme laufen, und irgendwie kommt Tio das nicht besonders schlau vor. Ihm ist sofort klar, dass das Hugo sein muss, der Junge, der im Gefängnis der Runji verrückt geworden ist. Und jetzt versteht er auch, wo Ayse geblieben ist. Ihr ist ohne Zweifel dasselbe passiert. Auch in ihrer Welt ist plötzlich der Junge mit dem wilden Blick aufgetaucht, und weil er ihr den Weg über die Treppe versperrt hat, wird sie in die andere Richtung geflüchtet sein – in die Stadt.


    Tio versucht, den Jungen einzuschätzen: seine Größe und wie stark er wohl sein könnte. Dann beschließt er, lieber auch davonzurennen.


    Ihm fällt auf die Schnelle nichts Besseres ein, als in Richtung der alten Herberge zu laufen. Das ist der Ort, an den er und Ayse jedes Mal zurückgekehrt sind, und es könnte gut sein, dass auch sie dorthin geflohen ist.


    Das unbewohnte Sand ist nicht viel schöner als das bewohnte, und es ist genauso trostlos. Und auch das Gasthaus kann man, genau wie in der anderen Welt, nur die alte Herberge nennen, so heruntergekommen sieht es aus. Tio sieht sofort, dass hier vor Kurzem jemand gewesen ist: Die Tür hängt schief in ihren Angeln. Irgendjemand, der sich drinnen verschanzen wollte, hat sie aufgebrochen. Ihm ist klar, dass es nicht Ayse gewesen sein kann, die die Tür mit Gewalt aufgebrochen hat. Wahrscheinlich ist es dieser Hugo gewesen, der hier einen Unterschlupf gesucht hat. Tio blickt schnell über die Schulter zurück – die Straße ist leer. Dann betritt er die Herberge.


    Die Gaststube ist düster, und durch die kleinen kaputten Fenster – von denen außerdem die meisten mit Brettern verrammelt sind –, fällt wenig Tageslicht herein. Tio bleibt stehen und lauscht. Raschelt da etwas hinter dem Tresen? Er glaubt etwas zu hören, aber das kann auch eine Ratte oder eine Maus sein. Er räuspert sich. »Ayse?«


    »Tio!« Augenblicklich kommt sie hinter dem Schanktisch zum Vorschein.


    »Im Verstecken bist du nicht besonders gut, ich hab dich gehört.«


    »Weil ich so zittere«, gibt Ayse patzig zurück. »Wo ist der Verrückte? Hast du ihn gesehen?«


    »Ja. Ist es derselbe, der auf dem Markt hinter dir her war?«


    Ayse nickt. »Und er ist ganz schön schräg drauf. Hast du seine Augen gesehen?« Sie wirft einen ängstlichen Blick zur Tür. »Ist er dir nachgekommen?«


    »Wahrscheinlich. Weißt du, wo der Hinterausgang ist?«


    »Wollen wir nicht lieber alles, was wir finden, vor die Tür schieben, Tische, Stühle und so, damit er nicht rein kann? Wir können natürlich auch wie die Blöden durch die Stadt rennen, aber vielleicht ist er viel schneller als wir. Vielleicht schaffen wir es nicht bis zur Kiste. Was ist, wenn er uns einholt?«


    Tio muss nicht weiter überzeugt werden und hat schon damit angefangen, Tische und Stühle Richtung Tür zu schieben.


    Ayse kommt hinter der Theke hervor und packt eine Tischkante. »Ich kann so ein Ding nicht alleine heben.«


    Sie haben gerade ein paar Möbel zu einem wackligen Berg vor der Türöffnung gestapelt, da taucht ein Kopf über dem aufeinandergeschichteten Krempel auf.


    »Da ist er!«, schreit Ayse gellend.


    Der Junge ist außergewöhnlich stark. Er hat keinerlei Probleme mit der Sperre und schiebt alles mit einer Armbewegung zur Seite.


    Ayse dreht sich um. Der Hinterausgang ist nun ihre einzige Chance, und sie zieht Tio am Ärmel mit. Der ist nicht darauf gefasst, stolpert über ein Stuhlbein, fällt der Länge nach hin und schlägt sich das Kinn auf.


    Ayse bleibt stehen. Sie kann nicht alleine davonlaufen und ihren Freund hier liegen lassen. Sie greift nach einem Stuhl und hält ihn abwehrend vor sich. Drohend stößt sie ein paar Mal mit den Stuhlbeinen in Richtung Hugo, der noch einen Schritt näher kommt und sie grinsend betrachtet.


    »Jetzt komm schon!«, schreit Ayse.


    »Ich werd mich hüten«, sagt Hugo.


    Verwundert lässt Ayse den Stuhl ein Stückchen sinken, und diesen Augenblick der Unsicherheit nutzt Hugo, um ihn ihr aus der Hand zu reißen. Er schleudert ihn von sich, und der Stuhl kracht donnernd gegen die Theke.


    Nun stehen sie sich gegenüber.


    Tio versucht, wieder auf die Beine zu kommen, sieht aber aus den Augenwinkeln, wie der Junge eine drohende Bewegung in seine Richtung macht.


    »Hugo?« Ayse blickt dem fremden Jungen direkt in die Augen. »Du bist doch Hugo? Du bist der Freund von Micky. Sie sucht dich, weißt du das eigentlich? Sie macht sich große Sorgen wegen dir.«


    Der Junge kichert, doch das Lachen wird zu einem heiseren Stöhnen.


    Langsam, vorsichtig steht Tio auf. »Sie hat dich überhaupt nicht im Stich gelassen«, sagt er leise. »Es ist aus Versehen passiert. Du musst versuchen, sie zu finden, damit ihr zusammen nach Hause könnt.«


    »Nach Hause?«, wiederholt der Junge. »Nach Hause!« Er sieht plötzlich wütend aus, als wären diese beiden seine Widersacher, die ihm den Weg nach Hause versperren.


    »Oder zu Babatunde«, sagt Ayse mit fester Stimme. »Er wird dir helfen, das weiß ich genau.«


    Hugo blick sie überrascht an. »Ja, zu …« Er kratzt sich am Kinn. »Zu Babatunde?«


    »Du findest ihn auf dem Kai, wenn du rückwärts über die Treppe nach Sandbach gehst. Warte da auf den Markttag, dann taucht er von alleine auf«, sagt Tio.


    Hugo murmelt etwas Unverständliches. Schüttelt den Kopf, nickt. Er scheint nicht zu wissen, was er tun soll. Doch dann schlurft er leise vor sich hin murmelnd an ihnen vorbei zum Hinterausgang.


    Ayse schaudert. »Ich will nach Hause. Hierhin komme ich niemals, wirklich niemals wieder zurück.«


    Tio ist einer Meinung mit ihr. Er hat jetzt langsam auch genug. Da sieht er auf einem Tisch beim Fenster ein paar Zettel und einen Bleistift liegen. Daneben steht ein leeres Glas. Überrascht geht er hin und wirft einen schnellen Blick auf die Handschrift, in der der Zettel bekritzelt ist, dann zeigt er ihn Ayse. »Das ist von Micky. Sie ist hier auch irgendwo.«


    »Na, dann hoffe ich, dass sie bald ihrem Freund begegnet und ihn zu Buba bringt«, sagt Ayse und nimmt ihm den Zettel aus der Hand. »Lieber Hugo«, liest sie laut, »ich bin auf der Suche nach dir und will dir helfen. Versuch doch, nicht länger böse auf mich zu sein. Ich konnte nichts dafür, dass es so gelaufen ist. Komm bitte mit nach Hause! Wenn Du diese Nachricht findest, wartest du dann hier auf mich?« Ayse dreht den Zettel um. »Auf der Rückseite steht noch mehr: ›Wer eine fremde Welt betritt, kriegt anderes, doch auch dasselbe mit.‹ Das kommt mir vor wie ein Vers, der noch nicht ganz fertig ist.«


    Tio nickt. »Micky hat sich mit Bubas Versen beschäftigt. Sie meint, dass man selbst wissen muss, ob man sie fertig macht oder nicht. Sie hat das nicht für einen Auftrag gehalten.«


    »Wir müssen den Brief an Hugo hier lassen«, sagt Ayse und legt den Zettel wieder auf den Tisch, wo Tio ihn gefunden hat. »Und eine Nachricht an Micky.«


    Tio nickt. Er nimmt den Bleistift und schreibt: »Micky, wir haben mit Hugo gesprochen und ihn zu Buba nach Sandbach auf den Kai geschickt. Viele Grüße, Ayse und Tio.«


    Ayse schaut zum Hinterausgang. »Ich finde ihn unheimlich … aber vor allem tut er mir leid. Stell dir mal vor, du würdest endlos lang im Gefängnis sitzten!« Sie zittert. »Ich kann dir versichern, dass es überhaupt nicht lustig ist in so einer Zelle!«


    Sie gehen durch die leeren Straßen. Fast schon am Stadtrand angekommen, bleibt Ayse plötzlich stehen. »Was hast du noch mal zu Hugo gesagt? Hast du gesagt, dass er auf den Markt in Sandbach gehen soll?« Sie zeigt auf die heruntergekommenen Häuser. »Wir sind hier in Sand, und da gibt es nur ein paar armselige Marktstände.«


    Tio zuckt mit den Schultern. »Er muss einen Level zurück gehen.«


    Ayse macht noch ein paar zögernde Schritte. »Was meinst du mit einen Level zurück?«


    »Mit dem Trick, den Buba Micky gesagt hat.«


    »Welcher Trick?«


    »Sag mal, hast du eigentlich zugehört, als ich dir das alles erzählt hab?«


    »Ich weiß nichts von einem Trick.«


    »Aber natürlich, der Trick mit der Treppe. Dass Buba ihr erklärt hat, wie sie rückwärts gehen kann.« Tio wird unsicher. »Na ja … hm … vielleicht hab ich vergessen, das zu erzählen.«


    Ayse schaut Tio fassungslos an. »Rückwärts? Wieso rückwärts?«


    »Einen zurück. Einen Level. Eine Welt. So wie wir durch die Kiste hin und zurück gehen, sind sie jedes Mal durch einen Koffer gegangen. Und sind auch immer in einer neuen Welt ausgekommen. Aber über die Treppe am Kai kannst du in eine vorherige Welt zurückkehren. Fast auf dieselbe Art, wie du zwischen der bewohnten und der unbewohnten Welt hin und her wechselst, nur eben rückwärts«, erklärt er weiter.


    Ayse bleibt wie angewurzelt stehen. Sie dreht sich um und blickt mit großen Augen auf die Stadt, die sie gerade hinter sich gelassen haben. Dann schaut sie in die Richtung, in der sie den Hafen vermutet. »Meinst du die Treppe am Kai? Einfach über die Stufen?«


    »Ja, zumindest hat Micky das gesagt. Ich selbst hab es noch nicht ausprobiert.«


    Ayse muss ein paarmal schlucken. »Wenn du die Treppe runtergehst und die andere rückwärts nach oben, dann … gehst du einen ganzen Level zurück?« Ihre Augen sprühen Funken, als sie Tio wieder ansieht. »Und das erzählst du mir erst jetzt!«


    »Ich hab gedacht, das hätte ich schon …« Er bricht ab. Ayse ist total wütend. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Pfff, was hast du denn jetzt schon wieder? Warum guckst du mich so komisch an?«


    »Tio!«, schreit Ayse fuchsteufelswild.


    Tio will noch etwas sagen, doch ein empfindlicher Schlag in den Magen nimmt ihm den Atem. »Au! Du Zicke! Bist du noch zu retten? Das tut weh!«


    Ayse steht mit geballten Fäusten vor ihm, als wollte sie ihn gleich anspringen. »Das erzählst du mir erst jetzt! Warum gehen wir dann immer noch durch dieses Elend? Durch diese traurige, kaputte Scheißstadt mit ihren erbärmlichen Einwohnern, wenn wir doch einfach zurück können!«


    »Aber was hast du davon?«


    Für einige Sekunden legt Ayse mit einer müden Bewegung die Hände vor die Augen. Sie schüttelt den Kopf. »Du Blödmann, begreifst du das denn nicht? Wenn wir zurück können, können wir auch was machen.«


    Tio beißt sich auf die Lippe.


    Er hat keine Ahnung, was sie machen könnten, aber er sagt lieber nichts und wartet schweigend ab, bevor er wieder als Blödmann bezeichnet wird.


    »Wir können versuchen, etwas zu verhindern«, erklärt Ayse, und ihre Stimme klingt, als hätte sie es mit einem Kleinkind zu tun. »Auch wenn die Menschen auf jedem Level immer wieder dieselben sind und immer gleich alt, verstreicht die Zeit aber für die Welten – für die Gebäude und die Landschaft – sehr wohl. Einen Level zurückgehen, bedeutet, in der Zeit zurückgehen. Wenn wir durch die Geschichte von Salzland zurückgehen, dann könne wir etwas machen, das den Lauf der Dinge verändert.« Sie stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Zumindest hoffe ich das.«


    »Aber wie …?« Tio zögert. »Nur wir beide? Glaubst du, dass wir etwas machen können, das so wirkungsvoll ist, dass es alles verändert?« Er schaut noch einmal zurück nach Sand, die arme Stadt, die so grausam getroffen worden ist durch die scheinbar so unbedeutende Tatsache, dass ein paar Boote vor langer Zeit am Ufer eines nahen Flusses angelegt haben. Er grinst unsicher. »Müssen wir ein paar Level zurück die Anleger am Fluss kaputt machen oder so was? Damit die Runji fluchend weiterfahren?«


    »Das ist eine Möglichkeit«, sagt Ayse bedächtig. »Aber können wir nicht vielleicht in Ruhe darüber nachdenken?« Sie geht weiter, aber nicht in Richtung Kiste. »Und nachdenken …«, sie schneidet Tio eine Grimasse, »… nachdenken will ich auf der gut besuchten Terrasse der alten Herberge bei einem dicken Pfannkuchen und einem großen Glas Feldbeerensaft!«


    »Dann musst du aber nach Sandelenbach.«


    »Genau.«


    »Da war Krieg. Wir könnten aber nach Sandbach«, schlägt Tio vor. »Auch wenn da vielleicht schon alles überflutet ist. Da kommen wir klar, ich war schon alleine dort. Ich hab dir davon erzählt. Die alte Herberge hat alles überstanden, das wissen wir ja, und wir wissen auch, dass Lasje noch eine Kanne Honigsüß und den einen oder anderen Rest von irgendeinem Eintopf für uns hat.«
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    »Wo hast du sie hingelegt?«, fragt Ayse und bückt sich, um unter den Bänken nachzusehen.


    Einen Augenblick lang bleibt Tio still. »Nein, hinter der Bühne«, sagt er dann unwillig. Er ist mit Ayses Plänen nicht einverstanden.


    Die letzte Vorstellung für diesen Abend fängt gleich an, und Ayse schiebt Tio vor sich her an der Bühne vorbei und hinter das schwarze Tuch. »Schnell. Wenn dein Vater uns sieht, musst du wieder auftreten. Dann müssen wir zu lange warten, bis wir wieder nach Salzland können. Und ich müsste eigentlich schon längst im Bett liegen.« Sie stolpert hinter Tio her durch die Dunkelheit. »Ich krieg sowieso was zu hören, wenn ich nachher nach Hause komme. Also lass uns möglichst schnell losgehen.«


    Ayse hat sich einen Plan zurechtgelegt, bei dem sie allerdings selbst noch nicht ganz sicher ist, ob er funktioniert.


    Tio zieht die Entwürfe der Schwingen, die Ayse von den Runji mitgenommen hat, hinter einem Stuhl hervor, auf dem ein Stapel Kleidungsstücke liegt. »Sie sind ein bisschen verknittert, macht das was?«


    Ayse klemmt sich die Papierrolle unter den Arm und geht als Erste durch die Kiste. In der Welt auf der anderen Seite ist es noch früher Morgen. Die Sonne scheint durch einen dünnen Schleier Morgennebel auf den lichten Wald.


    »Selbst die Bäume sind hier jünger«, bemerkt Ayse. »Es war mir andersrum gar nicht aufgefallen, weil es so Schritt für Schritt ging.«


    »Ist doch logisch«, findet Tio. »Weißt du noch, die Buche bei Lasje? Die ist auch ständig dicker und größer geworden.«


    »Ja, bis sie umgehackt worden ist«, sagt Ayse. Sie geht schweigend weiter. Dann fragt sie plötzlich: »Glaubst du, dass jeder so werden kann? Wie die Runji, meine ich. Zu so einer überheblichen Bande von Ausbeutern? Würde jedes Volk, das ein bisschen schlau ist und ein bisschen Glück hat, sich so benehmen?«


    »Die meisten tun das ja«, ist Tios eindeutige Meinung. »Du musst dich bloß mal umschauen. Nicht hier, bei uns, meine ich. Da ist es doch nicht anders.«


    »Ich muss an den Vers von Micky denken. Ich weiß nicht warum, aber ich hab ihn behalten: ›Wer eine fremde Welt betritt, kriegt anderes, doch auch dasselbe mit.‹ Der Vers ist eindeutig noch nicht fertig, aber er hat mich dazu gebracht, mich zu fragen, ob zum Beispiel die Salzländer genauso wie die Runji werden könnten. Wenn es stimmt, was du sagst, dann könnten sie sich genauso verhalten. Und wenn ich den Salzländern diese Zeichnungen liefere, drehen wir dann die ganze Sache nicht einfach nur um? Dann haben wir Salzländer, die mit Schwingen gegen die Runji zurückschlagen. Stell dir vor, sie gewinnen, werden sie dann nicht auch überheblich und selbstgefällig?«


    Tio denkt kurz darüber nach. »Vielleicht. So was kann man nie vorhersagen. Deshalb finde ich auch, dass wir gut überlegen sollten, bevor wir was machen.«


    »Nein, das Beste, was wir machen können, ist eingreifen und dafür sorgen, dass die Salzländer eine Chance haben.«


    Sie kommen da vorbei, wo früher der Bauernhof von Thorpa und Sirpa stand. Selbst die Warften sind jetzt größtenteils weggeschwemmt.


    Tio und Ayse gehen schnell weiter. Es ist kein schöner Anblick.


    »Mit ein bisschen Glück können wir dem zuvorkommen«, sagt Ayse leise.


    Dann stehen sie vor dem Schild mit dem Ortsnamen. Es hängt immer noch ein bisschen schief.


    »Sandbach«, liest Tio laut. »Gut ausgetüftelt. Wie willst du die Sache eigentlich angehen? Wem willst du die Zeichnungen geben?«


    »Als ich sie geklaut hatte, als wir das erste Mal in Sandelenbach waren, da hatte ich vor, sie Thorpa zu geben. Jetzt weiß ich es eigentlich nicht mehr so recht. Ich weiß ja nicht mal, wo ich Thorpa finden kann.«


    »Müssen wir nicht vielleicht doch einen Level weiter zurück?«, gibt Tio zu bedenken.


    »Du hast diesen Krieg nicht von Nahem gesehen! Die Runjiboote mit den Schwingen lagen direkt vor dem Kai! Wir wären da nicht von der Treppe weggekommen, ohne über den Haufen geschossen zu werden.«


    »Warum nicht? Können wir nicht schnell zwischen zwei Geschossen durchrennen?«


    Ayse blickt Tio an, als ob er nicht ganz gescheit wäre. Sie beschließt schlauerweise, erst mal nichts dazu zu sagen.


    In Sandbach stehen noch Pfützen auf den Straßen, doch die Überschwemmung durch den Risande hat hier weniger Schaden angerichtet als in der umliegenden Landschaft. Tio und Ayse gehen durch die gepflasterten Gassen.


    Ayse klemmt sich die Papierrolle fester unter den Arm und schaut sich nervös um. »Daran hab ich gar nicht gedacht, aber hier in Sandbach sind doch auch immer viele Runji rumgelaufen. Und ich spaziere hier mit Zeichnungen durch die Stadt, die eindeutig von ihnen stammen!«


    »Woran sollen sie das denn erkennen?«


    »Am Papier«, meint Ayse. »Das hellgelbe und das hellrosa Papier sind eindeutig von den Runji, und wenn sie in die Rolle reingucken, sehen sie die grüne Tinte. Wir müssen so schnell wie möglich zur Treppe und in die unbewohnte Welt.«


    Sie fangen an zu rennen. Beim Kai angekommen, flitzen sie Hals über Kopf in das leere Sandbach.


    Keuchend lässt sich Ayse auf eine Bank fallen. »Wir haben ein Problem.« Sie bückt sich und legt die Zeichnungen neben ihre Füße. Eine Weile blickt sie darauf nieder. »Die Dinger müssen irgendwohin. Wir wollen sie jemandem geben, wissen aber nicht wem. Das ist Problem Nummer eins. Aber was fast noch schwieriger ist: Wo übergeben wir sie? Oder vielleicht muss ich auch sagen – wann.«


    Tio begreift das nicht.


    »Auf welchem Level«, wird Ayse deutlicher. »Wann kann man mit den Zeichnungen noch etwas anfangen?« Sie macht eine ausholende Geste. »Hier nicht mehr, hier sind die Leute bereits mit Schwingen beschossen worden, in einer Zeit, die sie selbst Vergangenheit nennen. Sieh dir nur die restaurierten Häuser hinter dir an. Was nützen den Menschen hier die Entwürfe noch? Wahrscheinlich gar nichts. Und wir können keinen Level zurückgehen, weil wir dann über den Haufen geschossen werden.«


    Tios Gesicht hellt sich auf. »Doch, wir können natürlich einen Level zurück! Die Treppen am Runjihafen funktionieren doch genauso wie diese hier. Da kommst du auch in die unbewohnte Welt. Wenn das geht, warum soll es dann nicht auch andersrum klappen?«


    In Ayses Auge flackert Hoffnung auf. »Meinst du wirklich?«


    »Wir können es zumindest versuchen.«


    »Und wie kommen wir hin? Zu Fuß?«, fragt Ayse seufzend und reibt sich müde die Augen.


    Grinsend deutet Tio vor sich. Wenige Meter entfernt liegt der alte Kahn von Valpa. »Was hältst du von dem da?«


    Ayse schnappt sich die Rolle mit den Plänen und ist schon unterwegs.


    Sie müssen zwar wieder die bewohnte Welt betreten, aber das Boot von Valpa liegt so nahe, dass sie kaum etwas zu befürchten haben.


    Valpa ist zum Glück da – er hätte genauso gut bei Lasje an der Theke rumhängen können –, und es ist morgens, kurz vor der Abfahrtszeit des Bootes.


    »He!«, ruft Valpa fröhlich, als er die beiden sieht, »du hast deine Schwester freibekommen! Lass mich raten, du hast den Sauhunden einfach den vollen Betrag gezahlt? Ich war schon drauf und dran, die Fischer in den Kneipen aufzuhetzen. Wir hätten sie zur Not auch mit Gewalt befreit.«


    Tio fragt sich, wie viel dran ist an dem, was der alte Mann erzählt, aber vielleicht braucht er diesen letzten Rest Großtuerei, um seinen Stolz nicht zu verlieren. »Fahren Sie gleich nach Terrasse?«, fragt Tio, ohne auf das Gerede des Fischers einzugehen. »Können wir mit?«


    »Ich kapier nicht, dass ihr noch mal zurück in diese Stadt wollt, die voll ist von Kriechern, die sich dauernd verbeugen.«


    »Nein, wollen wir gar nicht«, sagt Ayse. »Wir wollen zum Hafen.«


    »Den haben wir noch nicht gesehen«, flunkert Tio. »Da fahren doch sicher auch häufiger Touristen hin?«


    »Kapier nicht, warum«, brummt Valpa. »Und jetzt wollt ihr, dass ich euch da absetze? Geht nicht. Ich darf da mit meinem Kahn nicht hin.«


    »Warum denn nicht?«, fragt Ayse.


    »Wollen sie nicht haben, so salzländischen Kram in ihrem Hafen, ihr wisst ja, wie sie sind. Aber ich kann euch in die Nähe bringen. Es gibt genügend Anleger am linken Flussufer, wo ich euch absetzen kann. Und ihr habt Glück, heute hab ich keine anderen Kunden.«


    Du meinst wohl eher, denkt Tio insgeheim, du hast Glück, dass wir heute früh zufällig reingeschneit kommen, sonst würdest du heute nämlich nichts verdienen. Grinsend klettert er an Bord.


    Valpa wirft einen neugierigen Blick auf die Rolle unter Ayses Arm.


    »Runjikunst«, sagt Tio schnell, »haben wir gestern in einem Andenkenladen in Terrasse gekauft.«


    Sie fahren gleich ab, und eine halbe Stunde später stehen Tio und Ayse auf der Seite des Flusses, die die Runji das rechte Ufer nennen. Sie müssen Valpa noch mal versichern, dass er nicht kommen muss, um sie abzuholen.


    »Wir laufen zurück«, erklärt Ayse.


    »Sehr schade«, sagt Tio, als sie schon ein Stück gegangen sind, »dass er uns nicht zurückbringen kann.«


    »Wir können nicht auf diesem Level mit ihm vereinbaren, dass er uns auf dem vorherigen abholen kommt, das geht nun mal nicht.«


    Im Hafen der Runji angekommen, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu rennen, genau wie sie es im bewohnten Sandbach wegen all der Runji auf der Straße gemacht haben.


    »Vielleicht sind die Zeichnungen inzwischen total veraltet«, überlegt Tio, »und es ist ihnen ganz egal, ob wir damit rumlaufen oder nicht.«


    »Das Risiko will ich nicht eingehen!« Ayse spurtet weiter. Sie hat absolut keine Lust, von einem neugierigen Runjifischer angehalten zu werden, der wissen will, was sie da für Zeichnungen hat – veraltet oder nicht, sie darf sie einfach nicht haben.


    »Das sind vielleicht blöde Treppen zum rückwärts Runtersteigen«, stellt sie fest, als sie den Anleger erreicht hat.


    »Rückwärts hoch ist noch schlimmer!«, sagt Tio einige Sekunden später.


    Aber es klappt, und als sie ganz hochgestiegen sind, stehen sie auf demselben hölzernen Anleger wie gerade eben noch, nur ist der Hafen nun fast leer. Sechs Fischerboote dümpeln an Tauen auf und nieder, Menschen sind kaum zu sehen.


    »Klar«, sagt Ayse leise, »die Boote liegen natürlich alle vorm Kai von Sandelenbach, um ihre Steinkugeln abzuschießen. Sie haben die Schwingen auf ihre Fischerboote montiert, deshalb liegen hier kaum welche. Ich glaube, es hat geklappt: Wir sind wirklich in einer weiter zurückliegenden Welt.« Sie deutet mit dem Kopf auf die Treppe. »Es funktioniert hier also auch.«


    »Und was jetzt?«, fragt Tio. »Wir haben zwar die Zeichnungen auf den Level gebracht, wo wir sie haben wollten, aber in Sandelenbach ist Krieg.«


    »Wir sollten einen Tag warten und morgen hingehen, dann ist der Kampf wahrscheinlich vorbei«, schlägt Ayse vor. »Wenn wir eine Stelle finden, wo wir übernachten …«


    Sie wird von einer ruppigen Stimme unterbrochen, die sie barsch anfährt.


    Ayse blickt sich um. Ein breitschultriger Runjifischer überschüttet sie heftig gestikulierend mit einem regelrechten Wortschwall.


    »Ich verstehe kein Runji«, sagt sie kaltblütig.


    Jetzt sieht der Mann echt besorgt aus. Er winkt ein paar Frauen heran, die etwas entfernt stehen. Offenbar braucht er sie als Dolmetscherinnen.


    Die Frauen sprechen Tios und Ayses Sprache fließend. Sie verstehen die Besorgnis des Fischers und überschütten Ayse mit einem Hagel von Fragen.


    »Was hast du da bei dir?«


    »Ihr seid keine Runji. Was macht ihr mit diesen Rollen Runjipapier?«


    »Mist!«, flucht Ayse aus tiefster Seele und wirft Tio einen verzweifelten Blick zu.


    Der zögert keinen Moment, packt Ayse am Arm und schleift sie einfach zurück zu den Treppen. »Nach unten! Nein, nicht rückwärts, du Trottel … aber na ja, was macht das schon aus.«


    Aber es macht durchaus etwas aus.


    Einen Moment zögert Tio noch, als er einen Plumps hört und Ayse wieder zu fluchen anfängt. Doch die Runji, die auf ihn zukommen, lassen ihm keine Wahl, und so wagt auch er den Schritt nach hinten. Eine Sekunde später versteht er auch das Plumpsen und die Flüche. Er kann sich kaum aufrecht halten, als die Treppe, an der er sich festhält, sich in Nichts aufzulösen scheint und er droht hintenüber zu stürzen. »Verdammt noch mal!«, schimpft er und starrt auf das Wasser, das ihm bis zu den Knöcheln geht.


    Dann hört er Ayse kichern und dreht sich zu ihr um. Auch sie steht mit ihren Sandalen im Wasser.


    »Was gackerst du denn so?«


    Ayses Kichern wird zum Gelächter. Sie zeigt auf die Stelle, wo der Anlager war und wo jetzt nur ein kleiner Strand, ein paar Steine und wilde Sträucher zu sehen sind. »Eigentlich ganz logisch«, findet sie. »Denn einen Level weiter zurück waren die Runji bloß reisende Fischer. Einen Hafen hatten sie hier auf jeden Fall noch nicht.«


    Tio blickt überrascht auf die wilde Natur, die ihn hier umgibt. »Tja … natürlich«, murmelt er und fängt auch an zu kichern.


    Und dann prusten beide vor Lachen. Es ist auch ziemlich verrückt, so plötzlich mit den Füßen im Meer zu stehen.


    »Halt bloß die Dinger da trocken«, gluckst Tio und tippt auf die Papierrollen.


    Ayse hebt sie etwas höher und watet durch das Wasser zum Strand. »Lass uns gleich weitergehen, es ist noch ein ganzes Stück bis nach Terrasse.«


    Nach einer Weile kommen sie an eine Stelle, die ihnen wegen einigen markanten Hügeln irgendwie bekannt vorkommt. Sie bleiben stehen und spähen zum gegenüberliegenden Ufer.


    »Hm … eigentlich müsste es hier sein«, murmelt Tio.


    »Aber hier ist nichts«, sagt Ayse. »Und was jetzt?«


    Wo es kein Terrasse gibt, gibt es auch keine Brücken, die beide Ufer miteinander verbinden.


    »Schwimmen!« Tio kichert, aber er meint es nicht ernst. »Das geht mit den Rollen nicht. Dann kannst du sie auf der anderen Seite wegschmeißen. Ich bin hier schon mal beinahe abgesoffen.«


    »Ein Boot«, sagt Ayse. »Das ist die einzige Möglichkeit. Wir müssen uns mit einem Boot übersetzen lassen.«


    »Und von wem?« Tio zeigt auf die gegenüberliegende Seite, wo zwar ein paar Anleger zu sehen sind, an denen aber kein einziges Boot festgemacht hat.


    »Ich meine, dass ich ein Stückchen zurück ein paar Boote gesehen hab«, erinnert sich Ayse. »Ich glaube, das war der Anleger, wo ihr, du und Micky, mal ausgestiegen seid und wo auch die Frau – wie hieß sie noch? – an Land gegangen ist. Auf diesem Level ist das nur so ein kleiner, popeliger Anleger.«


    »Kenta.« Tio nickt. »Ob sie hier in demselben Haus über dem Kliff wohnt? Blöd, soviel ich weiß, hat sie kein Boot.«


    Sie gehen zurück, bis sie zu dem Anleger kommen, den Ayse gesehen hat. Zwei kleine Ruderboote liegen dort.


    »Da war doch vorher so eine Art Häuschen oder Kasten«, sagt Tio. »So ein hölzernes Ding, an dessen Fenster ein Zettel mit den Abfahrtszeiten hing.«


    »Bestimmt für Valpas Boot. Aber jetzt kommt er nicht. Valpa ist in dieser Welt ohne die Konkurrenz der Runji wahrscheinlich noch ein ganz normaler Fischer.«


    Aber über sich am Felshang sehen sie das Haus, in dem Tio mit Micky übernachtet hat. »Am besten fragen wir da mal. Es müssen sicher auch Leute von hier ab und zu auf die andere Seite.« Aus irgendeinem Grund ist er gar nicht überrascht, als Kenta in der Tür erscheint, nachdem er geklopft hat.


    »Guten Tag, wir wollten Sie etwas fragen«, fängt Ayse an. »Wir möchten auf die andere Seite vom Fluss. Wissen Sie, ob Boote rüberfahren?«


    »Ja, schon«, erwidert Kenta freundlich, »es liegen ja ein paar Boote am Anleger. Unter anderem eins von Harta, die da weiter oben in dem weißen Haus wohnt. Ihr könnt ja mal schauen, ob sie Zeit hat, euch überzusetzen. Es ist allerdings üblich, ihr dafür ein paar Khansi zu bezahlen. Und sonst könnt ihr auch bei Resje anklopfen, obwohl die zu dieser Zeit wahrscheinlich schon Beerenwein trinkt.« Kenta lacht entschuldigend.


    »Danke für die Auskunft«, ruft Ayse fröhlich und ist schon zu dem weißen Haus unterwegs.


    Zum Glück ist Harta bereit, heute noch einmal hin- und herzurudern. »Warum nicht, es ist ja schönes Wetter.«


    Sie vereinbaren einen Preis, der Ayse und Tio ausgesprochen niedrig erscheint.


    Der Fluss ist ruhig, es geht kaum Wind, und die Sonne lässt das leicht gekräuselte Wasser silbern aufblitzen. Ayse und Tio genießen die Überfahrt – es gibt hier keine Runji, es herrscht kein Krieg, und sie haben es nicht eilig.


    Auf der anderen Seite vertäut Harta ihr Boot an einem Anleger der Salzländer. Keine Runjiterrasse macht ihm den Platz streitig.


    »Irgendwann sollte man hier mal eine Brücke bauen«, witzelt Tio, als sie sich verabschieden, »dann werden Sie nicht mehr von Leuten wie uns belästigt.«


    »Oh, die wird’s vielleicht mal geben«, sagt die freundliche Salzländerin. »Aber wenn es nach mir ginge, müsste das nicht sein. So hab wenigstens ich einen hübschen Nebenverdienst.«


    Tio und Ayse schlagen den Weg nach Sandelenbach ein, den sie schon kennen, doch er ist schmaler, als sie ihn in Erinnerung haben. Kurz bevor sie die Stadt erreichen, kommen sie zu einem Ortsschild. Es steht am Wegrand und ist aus schwarzem Schmiedeeisen, auf das mit schwungvollen weißen Buchstaben Santellenbach geschrieben ist.


    Plötzlich haben es die beiden eilig, in die Stadt zu gelangen. In Santellenbach sind sie noch nie gewesen!


    Santellenbach ist eine anheimelnde, ruhige kleine Fischerstadt, die etwas verschlafen am Wasser liegt. Es wird mit Sicherheit nicht von Touristen überschwemmt – aber vielleicht ist dafür jetzt auch keine Saison –, und doch herrscht ein angenehm lebhaftes Durcheinander.


    Am Kai haben viele Fischerboote festgemacht. Auf einigen wird noch gearbeitet.


    Die Sonne steht inzwischen schon dicht über dem Wasser und lässt die Häuser am Hafen warm und golden glühen.


    Ayse und Tio setzen sich auf eine Bank und genießen eine Weile die Aussicht, die Geräusche, die von den Fischern zu ihnen herüberdringen, die salzige Luft und die Sonne auf ihrem Gesicht.


    Eine dicke Möwe lässt sich dicht bei ihnen nieder und tut kreischend kund, dass sie doch zumindest ein bisschen zu fressen erwartet hätte.


    »Tut mir leid.« Ayse grinst. »Geh lieber da auf den Booten Fische stibitzen.«


    Aber die Möwe ist zu faul dazu. Sie schlägt mit den Flügeln, als würde sie mit den Schultern zucken, reckt den Kopf in den Wind und bleibt gemütlich neben ihnen sitzen.


    »Ich hab übrigens auch ordentlich Hunger«, bemerkt Tio und streicht sich über den Bauch.


    »Du hast immer Hunger! Aber zu essen gibt es hier genug.« Ayse zeigt auf die Kneipen und Geschäfte hinter ihnen. »Du musst dir nur was aussuchen.«


    »Ich will zu Lasje und sehen, wie es seiner alten Herberge in Santellenbach geht.«


    Ayse blickt zurück zu den Häusern. Es ist lange her, dass sie die Gebäude so heil und unversehrt gesehen hat. Sie nickt Tio zu. »Ja, ich möchte auch gern bei Lasje essen gehen. Haben wir noch genug Khansi?« Sie steht auf. »Aber wir müssen auch darüber nachdenken, was wir nun mit diesen Zeichnungen machen wollen.«


    In der alten Herberge herrscht angenehmer Betrieb. Es ist nicht brechend voll, doch an einer ganzen Reihe von Tischen wird gegessen und getrunken, und im Kamin brennt ein Feuer – nicht weil es so kalt wäre, sondern weil es gemütlich ist.


    Ayse und Tio wählen den Tisch in der Ecke, an dem sie schon öfter gesessen haben.


    »Da ist Valpa«, flüstert Ayse und zeigt verstohlen auf ihn.


    Tio nickt. »Ich hab ihn schon gesehen, als wir reingekommen sind.«


    Der Fischer steht am Tresen, lacht und unterhält sich mit seinem Freund Lasje. »Ich schwör dir, meine Netze sind unter der Last fast gerissen. Ich glaube, ich hab einen ganzen Schwarm gefangen!«


    Tio und Ayse bestellen vertrauensvoll das Tagesmenü.


    Zwanzig Minuten später bringt Lasje einen Korb mit frischem Brot und ein Schälchen goldgelbe Butter. Mitten auf den Tisch stellt er eine Platte mit gebratenem Fisch, der einen intensiven würzigen Geruch verbreitet und ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.


    Sie essen, bis sie fast platzen, und trinken dazu große Gläser mit kaltem Feldbeerensaft.


    »Ob es auch Nachtisch gibt?«, fragt Tio.


    Ayse stöhnt. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Langsam trinkt sie ihr Glas aus. Dann wird ihr Blick nachdenklich.


    »Woran denkst du?«, will Tio wissen.


    »Die Zeichnungen.« Sie wirft einen kurzen Blick auf Valpa, der immer noch am Tresen steht. In dieser Welt kennt er sie nicht, und sie weiß nicht, wie sie ihn ansprechen soll. »Er ist Fischer, er hat ein Boot.« Sie streicht mit dem Finger über die Papierrolle, die sie unter dem Tisch gegen einen Stuhl gelehnt hat. »Und weißt du noch, wie Valpa in Sandbuche – oder war es Sand – die Buche fällen wollte?«


    Tio nickt. »Das war in Sandbuche. Deshalb hieß es ja so, da hat es die Buche noch gegeben. Als der Baum dann weg war, hieß es Sand. Eine trockene Stadt ohne Bäume.«


    »Aber er wollte den Baum haben. Er könnte das Holz gut gebrauchen, hat er gesagt.«


    »Ich glaube, er war Zimmermann geworden.«


    Ayse schaut Tio eindringlich an. »Jemand mit einem Boot, der außerdem gut zimmern kann.« Bedeutungsvoll schaut sie auf die Papiere unter dem Tisch, die Zeichnungen, die Entwürfe der Runji für auf Boote montierte Schwingen enthalten. »Eine ideale Kombination.«


    Tio nickt zögernd. Er weiß noch immer nicht, was er von der Sache halten soll. Er will nicht Böses mit Bösem vergelten, er will nicht, dass die friedliebenden Salzländer auch Schwingen bauen. Er will nicht, dass die Salzländer zu einer anderen Art von Runji verkommen. Aber wie kann er das verhindern? Wahrscheinlich ist das unmöglich. Er will auch nicht, dass die Geschichte von Sand so verläuft, wie sie es auf den verschiedenen Leveln gesehen haben. Wahrscheinlich bleibt nichts anderes übrig, als Ayse machen zu lassen und dann zuzusehen, was dabei herauskommt. Mit ein bisschen Glück sorgen die Schwingen, wenn sie im Besitz beider Völker sind, für ein unsicheres Gleichgewicht.


    Ayse überlegt. »Aber wie geben wir sie ihm? Er kennt uns hier gar nicht. Wie können wir ihm dann diese verrückten Entwürfe anbieten?«


    »Wir bieten ihm gar nichts an, ist doch überhaupt nicht nötig. Wir legen die Dinger einfach in die Kajüte seines Bootes.« Tio rutscht nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Wir stopfen die Rolle einfach irgendwo in seinen Kahn. Vorläufig hängt er noch am Tresen rum. Ich glaube, dass er noch lange nicht genug hat. Es steht noch ein voller Krug neben ihm.«


    Einen kurzen Augenblick lang blickt ihn Ayse begeistert an. Dann hebt sie den Arm. »Las…, äh … Herr Wirt, können wir die Rechnung haben?«
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    »Wo wird es uns wohl hin verschlagen? Nach Santellenbach kommt Sandelenbach.« Ayse wirkt nervös. »Ich hoffe nur, dass sie sich nicht gerade bekämpfen, Schwinge gegen Schwinge.«


    Ungeduldig laufen sie durch den Wald und am Hof von Thorpa und Sirpa vorbei, wo meckernde Ziegen auf den Weiden grasen und ein Schwarm Gänse hinter dem Zaun die beiden anfaucht wie eine Bande gefiederter Wachhunde. Ayse und Tio gönnen sich kaum die Zeit, mehr als einen flüchtigen Blick auf den Hof zu werfen, doch sie sehen sofort, dass offensichtlich jemand vor Kurzem die grauen Mauern frisch verputzt hat.


    Unter den Fensterbänken hängen Blumenkästen mit rosa und rot blühenden Geranien.


    Dann kommen sie am Ortsschild vorbei. Sandelenbach. »Siehst du«, murmelt Ayse.


    Sobald sie die kleine Stadt vor sich haben, halten beide den Atem an.


    »Jedenfalls herrscht hier kein Krieg.« Tio schüttelt nachdrücklich den Kopf.


    Erleichtert gehen sie schnell in die Stadt. Ohne dass sie es ausgemacht hätten, steuern sie sofort den Hafen an.


    »Da!« Ayse streckt den Arm aus. »Valpas Boot … und da ist was drauf!«


    »Eine Schwinge.« Tio nickt und verzieht das Gesicht. »Er hat es begriffen und sofort eine gebaut.« Rund um Valpas Schiff liegen noch viel mehr Fischerboote mit den gleichen Schwingen im Heck. »Na ja, eine … eine ganze Menge!«


    Sie versuchen, möglichst gleichgültig auszusehen, und gehen bis an den Rand des Kais, wo die Valje IV festgemacht hat.


    Valpa lehnt entspannt an der Reling seines Boots, wie sie ihn schon oft gesehen habe – die Pfeife in der Hand und ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen


    »Hat er uns in Sandelenbach gekannt?«, flüstert Ayse.


    »Nein, wir sind ihm erst in Sandbach begegnet.«


    »Guten Tag.« Ayse gibt sich freundlich und unverbindlich. »Schönes Wetter heute, was? Waren Sie beim Fischen?«


    »Ja, klar!« Valpa zeigt auf ein paar Kisten auf dem Kai. »Das ist die Ausbeute von heute Morgen.«


    »Was, hm … was haben Sie da für eine schöne, äh … Schwinge auf Ihrem Boot?«, fällt Tio mit der Tür ins Haus.


    »Schwinge?«, wiederholt Valpa verwundert und dreht sich um, um zu sehen, was er da Komisches haben soll. »Was meinst du denn, Junge?«


    »Na, das Ding da.« Tio zeigt darauf. »Das Ding da, mit dem man Steine abschießen kann.«


    »Steine abschießen …«, murmelt Valpa. Er schaut Tio begriffsstutzig an. »Steine haben wir abgeschossen, als ich noch ein kleiner Junge war. Mit einer Schleuder.«


    »Ja, aber … was ist das dann für ein Ding da hinten auf dem Deck?«, versucht es Ayse. »Der Holzarm mit dem Scharnier unten dran. Der kann doch hin und her bewegt werden und etwas abschießen?«


    »Was wegwerfen, meinst du wohl.« Valpa lächelt. »Schießen, das wäre ja noch schöner, das machen wir hier nicht! Die Salzländer sind ein friedliebendes Volk.«


    Tio und Ayse schauen sich verdutzt an.


    »Na ja, schießen oder werfen, was macht das für einen Unterschied«, stottert Tio.


    Ayse betrachtet noch einmal genau das hintere Ende des hölzernen Arms. Dann stupst sie Tio in die Seite und sagt leise: »Hör mal, da ist gar kein Kasten für Steine dran.«


    Valpa klopft seine Pfeife auf der vor Kurzem gestrichenen hellblauen Reling aus und wirft noch einen nachdenklichen Blick nach hinten, als würde er sich fragen, was die beiden auf dem Kai wohl an seinem Boot nicht in Ordnung finden. »Stimmt irgendwas nicht mit meinem Netzwerfer?«


    Ayse bleibt der Mund offen stehen und Tio verschluckt sich.


    Ayse ist die Erste, die sich wieder im Griff hat. »Wie nennen Sie den Apparat?«


    »Das ist ein Netzwerfer, Mädchen. Gibt es die da, wo ihr herkommt, nicht? Eine großartige Erfindung, das muss ich schon sagen. Ganz Sandelenbach fischt heute mit diesen Dingern.« Er zeigt auf die anderen Boote im Hafen.


    Ayse spürt ein Kribbeln im Hals. Sie versucht es zu unterdrücken, aber es ist ein schallendes Gelächter, das unbedingt nach draußen will. Sie greift nach Tios Arm, und als sich ihre Blicke begegnen, sieht sie, dass auch er anfängt zu grinsen.


    Der alte Fischer weiß nicht, was los ist, aber er kann bei dieser Fröhlichkeit nicht anders und lacht kopfschüttelnd mit. »Na, ihr zwei seid aber vergnügt. Tja, in euerm Alter kann man noch aus vollem Herzen lachen.« Ein bisschen wehmütig sieht er die beiden an, als würde er viel dafür geben, selbst so unbändig vor Vergnügen lachen zu können.


    »Fantastisch«, sagt Ayse, als sie ein paar Meter weiter wieder stehen bleiben. »Ein Ding, um damit zu fischen! Gib ihnen einen Entwurf für eine Kriegswaffe, und sie machen daraus einen Netzwerfer!«


    Tio wischt sich die Lachtränen aus den Augen. »Na ja, zumindest vorläufig. Vielleicht fällt ihnen das mit den Steinschwingen auch noch ein.«


    Ayse stößt ihn in die Rippen. »Bloß nicht!« Sie läuft voraus. »Ich guck mal da vorne.« Es ist noch sehr früh am Morgen, und sie hat gesehen, wie ein Stück weiter eine Reihe von Händlern Waren auf ihren noch leeren Marktständen auslegen. Sie lacht. »Der Stand gleich da drüben, siehst du die Stapel mit weißem Ziegenkäse? Thorpa! Wie viel Geld haben wir noch?«


    »Genug.«


    »Guten Tag.« Ayse tut wieder so, als würde sie einem völlig Fremden begegnen. »Ich hätte gern ein ordentliches Stück Ziegenkäse!«


    »Aber Mädchen, ich hab doch noch gar nicht alles ausgepackt.« Thorpa lacht.


    »Aber der Ziegenkäse liegt doch schon da.« Ayse zeigt darauf. »Der weiße da. Den will ich.«


    Thorpa unterbricht das Auslegen, schneidet mit vor Vergnügen glänzenden Augen ein Stück Käse ab und wiegt es. »So, und noch eine kleine Extraportion.« Er zwinkert Ayse zu. »Willst du schnell noch probieren, ob es auch der Richtige ist?« Er hält Ayse ein Stück Käse hin.


    »Gerne!«, sagt Ayse. »Tio, willst du auch …?« Doch Tio ist schon weitergegangen, und sie beeilt sich mit dem Bezahlen.


    Als sie Tio eingeholt hat, bemerkt sie, dass er sich einen Stand mit kunstvollen Schnitzereiarbeiten ansieht. Hinter dem Stand stehen zwei Personen in silberfarbenen Hemdblusen. Sie haben ganz kurze Stoppelfrisuren, doch das ist weniger kahl als völlig kahl.


    »Runji«, flüstert Tio.


    »Ohne Fische«, bemerkt Ayse. »Sie verkaufen nur Fische aus Holz. Warum wohl?«


    »Weil die Salzländer selbst genug Fische fangen. Dafür brauchen sie die Runji nicht.«


    Ayse denkt nach. »Wenn da wieder Runji sind, gibt es dann auch wieder ein Terrasse?«


    »Willst du nachsehen?«


    Ayse nickt.


    Sie gehen den Weg entlang, der zu einem breiten, harten Kiesweg ausgebaut ist. Hier fahren viele salzländische Wagen, doch Runjiwagen sehen sie keine, wohl aber Runji, die zu Fuß unterwegs sind und Körbe mit Waren tragen, die offenbar für den Markt bestimmt sind.


    Am linken Ufer stehen einige robuste Anleger auf dicken Holzpfählen, an denen rund zwölf zierliche Flussboote vertäut liegen.


    »Reisende«, sagt Ayse. »Sie sind Reisende geblieben. Siehst du, sie haben keine Terrassen, sie wohnen hier nicht fest. Sie sind auf der Durchreise.«


    Sie geht ein Stück an einem Anleger entlang. Es ist natürlich nicht fein, aber sie kann es nicht lassen, ungeniert durch eines der Fenster der Boote zu spähen. Es kommt ihr fantastisch vor, mit dem eigenen Haus auf dem Wasser um die ganze Welt zu reisen.


    Ein Junge, der sich irgendwo in dem Wohnboot aufgehalten hat, streckt den Kopf nach draußen und raunzt Ayse barsch an.


    Ayse erkennt Kivan, aber natürlich lässt sie sich das nicht anmerken. »Ich spreche kein Runji«, sagt sie kühl und erwidert seinen mürrischen Blick. »Blödmann.«


    Hinten auf dem Deck fängt jemand an zu kichern. »Du hast Glück, dass mein Bruder eure Sprache nicht versteht.« Ein Mädchen mit einer einfachen Angelrute in den Händen sitzt dort und lässt die Beine über dem Wasser baumeln. »Sonst wäre er jetzt böse.«


    »Und wie kommt es, dass du mich so gut verstehst?« Hala ist einige Jahre jünger als ihr Bruder, und da wäre es doch nur logisch, wenn er die fremde Sprache besser beherrschte als sie.


    »Ich interessiere mich, Sprachen sein schön, ja?« Hala macht eine Grimasse, als wüsste sie, dass dieser Satz etwas unbeholfen war.


    Ayse nickt. »Ich spreche zwei Sprachen, und in der Schule lerne ich noch mehr.«


    »Ich spreche Sprachen von zwölf Ländern!«, sagt Hala stolz. »Länder, wo wir immer wieder kommen, über Jahre.«


    Tio wirft einen neugierigen Blick in den Holzeimer, der neben Hala auf Deck steht. »Oho!«, entfährt es ihm. Es sind mindestens fünf Fische drin.


    »Ich bin gut da, was?« Hala grinst. »Wir essen die.« Währenddessen holt sie schon wieder einen Fisch aus dem Wasser. Geschickt nimmt sie ihn vom Haken, und schon taucht die Schnur – mit einem neuen Köder – wieder ein. »Ihr könnt probieren, am Abend, dann wir essen diese.«


    Ayse macht ein bedauerndes Gesicht. »Wir können nicht so lange bleiben.«


    Tio und Ayse setzen sich auf den Anleger und lassen, genau wie Hala, die Beine über dem Wasser baumeln. Es ist schön, sich mit Hala zu unterhalten. Sie hat viel von den Ländern, die an den Flüssen liegen, gesehen, und sie kann endlos darüber erzählen.


    Vor allem Tio kriegt nicht genug davon, dem Mädchen mit den grünen Augen zuzuhören. »Und wie lange bleibt ihr hier?«


    »Drei noch Tage.« Hala hebt die entsprechende Zahl Finger. »Danach wir fahren durch Westbucht und Fluss Asura hoch. Da lang sind große Sommermarkten für Holzkunst.«


    »Und wann kommt ihr wieder hierher zurück?«, fragt Ayse.


    »Ein ganzes Jahr später natürlich, wie immer.« Hala scheint überrascht, dass Ayse das nicht weiß. »Wir kommen immer doch jedes Jahr zurück. War noch nie anders.«


    Ayse würde auch gern so gut angeln können wie Hala.


    »Ich dir lehren?«, fragt Hala.


    Da will Tio natürlich auch. Sie gehen an Bord, und Hala erklärt ihnen geduldig alles und lacht fröhlich über alles, was misslingt.


    Kivan, der sich die ganze Zeit nicht hat blicken lassen, gesellt sich zu ihnen, um zuzusehen und über die Stümperei von Tio und Ayse Kommentare abzugeben.


    »Ihr müsst nicht hören«, sagt Hala. »Er kann selbst nicht, ist großer Stümper damit.«


    »Wir verstehen ihn nicht«, erwidert Tio ruhig, »also tun wir einfach so, als ob wir ihn nicht hören.«


    Auch Ayse gibt sich Mühe, den mürrischen Jungen eine Weile nicht zu beachten, aber dann wird ihre Neugier stärker als ihr Ärger. »Warum ist er denn die ganze Zeit …« Sie räuspert sich. »Warum ist er … so, äh … launisch?«


    »Weil seine Schwester besser ist in allem«, antwortet Hala leise. »Es ist einfach so. Ich bin gut im Angeln, im Speerwerfen, in Rechnen und Sprachen. In alles. Nein, beinahe alles.«


    »Beinahe alles? Was macht er denn besser als du?«


    »Holzschnitz«, sagt Hala. »Kivan ist Beste in Holzschnitz. Ist Kunst. Habt ihr schon gesehen Runjiholzschnitz?«


    »Oh, das, was sie auf dem Markt verkauft haben!« Tio erinnert sich, sie gesehen zu haben.


    »Kivan macht schönste Holzschnitz von allen Runji, finde ich.« Hala zieht ihre Angel ein und legt sie neben sich auf das Deck. »Er ist nicht stolz drauf. Ist dumm von ihm. Er denkt, er muss kämpfen können und fischen und mit den Booten steuern. Aber hat er kein Talent für.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich gleiche meine Mutter. Maile ist auch gut in diese Dingen.« Sie tippt auf die Angel. »Runji finden solche Dinge bedeutend. Vielleicht wohl am bedeutendsten von alles. Ich finde das dumm. Holzschnitz ist auch bedeutend.«


    »Natürlich, sagt Tio, »damit verdient ihr doch immerhin auf dem Markt Geld.«


    »Auch ohne das.« Hala winkt ab. »Schön machen und verzieren von Booten und Möbeln ist bedeutend. Runjiholzschnitze machen alles schön.« Sie zeigt auf die umliegenden Boote.


    Tio und Ayse betrachten die zierlichen Schnörkel und verschlungenen Muster, die die Boote der Runji so unverwechselbar machen. Sie müssen an die Terrassen denken mit ihren geschwungenen Stegen entlang der Ufer, an Terrasse mit seinem prächtigen Tempel und den prachtvollen Schnitzereien an den Wänden, seinen schönen Brücken und verzierten Hausfassaden. Hier ist nichts von all dem zu sehen, weil die Runji noch ein reisendes Volk sind, doch ihre Boote sind geschmückt mit denselben Mustern von Fischen, Wellen und sich kräuselndem Seegras.


    Ayse steht auf und geht zu einer Tür, die in den Wohnraum des Bootes führt. Der Türrahmen ist reich verziert, und sie streicht mit den Fingerspitzen über die Wellen und Kringel. »Das finde ich herrlich.« Sie dreht sich um und sieht, wie Kivan sie mit finster gerunzelter Stirn anblickt. Sie wendet sich an Hala. »Glaubst du, dass wir die Schnitzarbeiten deines Bruders ansehen können, wenn wir ihn darum bitten?«


    Hala prustet los. »Pff, dann müsst ihr wohl ganzes Leben gucken!«


    Ayse geht freimütig auf Kivan zu. »Hala sagt, dass du das sehr gut kannst.« Sie zeigt auf die Schnitzereien. »Darf ich deine Arbeiten mal sehen?«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut Kivan seine Schwester an.


    Sie übersetzt ihm, was Ayse gesagt hat.


    Erst gibt sich Kivan spröde, weigert sich und macht ein beleidigtes Gesicht. Aber Ayse bedrängt ihn weiter. Nach einigen Überredungskünsten von Hala gibt Kivan schließlich nach.


    Er geht voraus zu einem Zimmer mit einem großem Fenster, unter dem eine Werkbank steht, deren Oberfläche mit Messern, Beiteln und Holzspänen übersät ist. An der gegenüberliegenden Wand steht noch ein Tisch, auf dem sich keine Holzspäne oder Beitel befinden, sondern nur Bleistifte und Zeichnungen auf dickem rosa Papier. Interessiert geht Ayse zu dem Tisch mit den Zeichnungen.


    »Nein, das nicht«, sagt Hala, die ihnen gefolgt ist. »Das ist Arbeitstisch von Maile.«


    »Ja.« Ayse nickt, als sie die Zeichnungen genauer betrachtet. Sie deutet darauf und stößt Tio an. »Schwingen.«


    »Ist Entwürfe von Maile, leider für Kämpfen«, murmelt Hala.


    Kivan ist zu der Werkbank gegangen und lehnt sich brummig dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern unwirsch hochgezogen. Werden hier seine schlimmsten Befürchtungen wahr, dass alles, was seine Mutter und seine Schwester können, immer interessanter und bedeutender ist als das, was er aus Holz zusammenbastelt? Die beiden Besucher scheinen das zu bestätigen. Dann hört er das Mädchen plötzlich laut auflachen und schaut verwundert auf.


    »Tut mir leid«, sagt Ayse, immer noch lachend, entschuldigend zu Hala, »aber die Salzländer haben genau diese Dinger auf ihren Booten.«


    Hala bleibt der Mund offen stehen. »Nein!«


    »Aber ja, nur verwenden sie sie, um ihre Netze auszuwerfen«, sagt Tio. »Ist das noch niemandem aufgefallen? Kommt eure Mutter nicht nach Sandelenbach? Das sollte sie sich mal ansehen.«


    Hala legte eine Hand vor den Mund. Dann fängt auch sie unterdrückt an zu kichern. »Au, da wird Maile gar nicht begeistert sein! Ihr das wisst sicher? Was sie entwirft, gibt es schon bei Salzländern? Ist genau dasselbe? Au, au!« Hala dreht sich zu ihrem Bruder um und erklärt ihm, warum sie solchen Spaß haben.


    Zu aller Überraschung fängt Kivan an, schallend zu lachen. Endlich scheint der Junge mal etwas richtig schön zu finden.


    »Ist nicht gut«, fügt Hala noch hinzu. »Ist gefährlich, so ein Kampfzeug. Das sollen Runji nicht machen wollen. Bah!«


    Ayse fällt wieder ein, warum sie hergekommen sind, und sie wendet sich an Kivan. »Kann ich mir jetzt deine Schnitzereien ansehen?« Sie geht zur Werkbank und gibt ihm einen leichten Stoß. »Geh mal zur Seite, so sehe ich doch nichts.


    Auf der Werkbank steht ein Holzbild: ein Fisch, die Schwanzflosse nach oben gereckt. Der Kopf verschwindet fast zwischen heftigen Wellen, die aus dem Holzblock aufsteigen wie die rollenden Schaumkappen des Meeres bei starkem Sturm. An einem anderen Holzstück, einer Platte, die nicht einmal rechteckig ist, scheint Kivan sein Können zu üben wie ein Zeichner, der Skizzen anfertigt. Das Holz ist mit verschiedenen Messern und Beiteln bearbeitet und zeigt geschwungene Linien unterschiedlicher Breite, Linien, die tief in das Holz gekerbt sind, Linien, die wie bei einem Relief darüber liegen, raue Linien und Formen, die zu runden, weichen Mustern glatt geschmirgelt sind. Ayse lässt ihre Finger über die Windungen gleiten. »Wie schön!«, entfährt es ihr, und sie sieht Kivan begeistert an.


    Schüchtern murmelt Kivan irgendetwas.


    »Verkaufst du das?«, will Ayse wissen.


    Hala nickt. »Es kommt viel Holzschnitz von Kivan an den Markt.«


    »Glaubst du, dass er mir eins davon verkauft?« Der Blick aus Ayses dunkelbraunen Augen bohrt sich in die seegrünen von Hala, und ein paar Sekunden lang schauen sich die beiden Mädchen verschwörerisch an. Dann nickt Hala und sagt schnell etwas zu ihrem Bruder. Der gibt eine mürrische Antwort, doch Hala lässt sich davon nicht entmutigen.


    »Welches denn willst du haben?«, fragt sie.


    Ayse geht vor der Werkbank hin und her. Gleich unter dem Fenster stehen noch einige Arbeiten. Eine davon ist ein Relief aus dem weichen graubraunen Holz der Runji, das Ayse in ihrer eigenen Welt noch nie gesehen hat. Das Kunstwerk ist flach und rechteckig wie ein Bild, das man an der Wand aufhängt, und es zeigt unverkennbar ein Boot der Runji. Das Boot fährt über ruhige Wellen, und unter der Wasseroberfläche sind Fische und Seegras zu sehen. »Meinst du, dass er mir das hier verkauft?«, fragt Ayse Hala, aber sie wendet sich dabei an Kivan. Auch wenn er ihre Sprache nicht versteht, kapiert er bestimmt, was sie meint, wenn sie auf die Schnitzerei zeigt und er den fragenden Ton in ihrer Stimme hört.


    Kivan lässt seinen Blick von Ayse zu dem Relief und wieder zurück gleiten. Dann beugt er sich vor, greift die Tafel und legt sie mit einer geradezu schüchternen Bewegung flach vor Ayse hin.


    »Findest du das auch am schönsten?«, fragt Ayse Tio. »Oder willst du ein anderes? Wollen wir zusammen was aussuchen?«


    »Ich fürchte, dafür haben wir nicht mehr genug Khansi.« Tio schüttelt den Kopf. »Aber das macht nichts, such du dir eins aus.«


    Ayse leert ihren Rucksack aus. Hastig stopft sie die Runjiklamotten wieder zurück, die sie in einer anderen Welt aus einem Runjiladen entwendet hat und die hier noch nicht in Mode zu sein scheinen. Sie legt ihre letzten Khansi auf den Tisch. Es sind noch genau vierzig. »Ob das genug ist?«


    Aber Kivan wirkt, als gerate er völlig aus der Fassung. Er zeigt auf die schimmernden Münzen und sagt etwas, das Ayse nicht versteht. Dann zieht er rund sechs von den Münzen zu sich und schiebt die Schnitzerei zögernd über den Tisch zu Ayse hin.


    »Er will nur sechs haben!«, ruft Ayse.


    Da nimmt Tio doch noch ein Stück von der Werkbank, eine so kleine Schnitzerei, dass sie in seine Hand passt, ein Minikunstwerk, das an einen Delfin erinnert. »Ein schöner Schlüsselanhänger.« Er grinst, hält das Stück hoch und schaut Kivan fragend an. Dann schiebt er mit einer bedächtigen Handbewegung alle restlichen Khansi auf Kivan zu. »Hala, sag deinem Bruder bitte, dass wir die beiden Arbeiten sehr gern haben würden und dass sie uns vierzig Khansi wert sind.«


    Hala übersetzt und kann ein breites Grinsen nicht unterdrücken.


    Kivan hört ihr zu, kratzt sich hinter dem Ohr und sagt leise etwas zu Ayse.


    »Ist das gut so?«, fragt Ayse.


    »Ich denken schon«, sagt Hala und nickt begeistert.


    »Wunderbar!«, ruft Ayse fröhlich, und noch bevor Kivan begreift, wie ihm geschieht, stößt ihn Ayse freundlich in die Seite. »Danke! Ich finde das hier unheimlich toll!«


    Im ersten Moment scheint der Junge nicht zu wissen, was er tun soll – zurückschlagen? –, doch dann schmelzen seine störrischen Gesichtszüge zu einem starren Lächeln. Rasch tritt er einen Schritt zurück.


    »Wenn Sorin kommt vom Markt, lache ich«, ruft Hala. »Er hat Holzschnitz mit, woran er gearbeitet drei Wochen. Er hofft, dreißig Khansi zu haben, hat er gesagt. Kivan gewinnt! Und Kivan braucht nicht mal zum Markt. Seine Kunden kommen speziell zu ihm ans Haus!« Sie wiederholt, was sie gesagt hat, für ihren Bruder auf Runji, und nun erscheint ein etwas breiteres Lächeln auf dessen Gesicht. Er dreht sich schnell um, und vor sich hin brummelnd fängt er an, sich mit seinen Beiteln zu schaffen zu machen.


    »Komm, wir gehen«, sagt Ayse. Sie begreift, dass der spröde Junge sich nicht durch eine einzige gute Erfahrung in einen fröhlichen Menschen verwandeln kann, doch als sie sich in der Tür noch einmal umdreht, schaut Kivan auf, und dann winken sie sich beide gleichzeitig ungeschickt zum Abschied zu. Es ist das erste Mal, dass sie sich nicht im Streit trennen.


    »Ihr bleibt nicht Fisch essen?«, fragt Hala enttäuscht.


    »Nein, wir müssen nach Hause. Tschüss, Hala, tschüss, Kivan. Vielleicht auf Wiedersehen.«


    Tio und Ayse gehen über den Platz der Wanderbühne.


    »Musst du heute wieder auftreten?«, fragt Ayse.


    »Ja, aber erst am Nachmittag. Jetzt schlafen hier noch die meisten!«


    Ayse sieht sich um. Es ist wirklich noch nicht viel los.


    »Kommst du zuschauen?«, fragt Tio.


    »Ich fürchte nein. Ich muss meiner Mutter helfen. Wir kriegen Besuch von meinen kleinen Nichten.«


    »Dann heute Abend? Oder morgen, kommst du morgen wieder?«


    »Natürlich«, versichert ihm Ayse. »Ich will doch noch einmal über eure komische Vorstellung lachen.« Sie grinst. »Und jetzt bringe ich das …«, sie tippt auf ihren Rucksack, in dem die Schnitzerei steckt, »… nach Hause. Ich stelle Kivans Kunstwerk in mein Zimmer, auf die Kommode neben meinem Bett. Kann ich den Rucksack und die Runjiklamotten wieder bei dir lassen? Das Bild kann ich in die Wohnung schmuggeln, aber wenn ich mit einem ganzen Sack voll Kram ankomme, dann denken sie noch, ich hätte einen Laden ausgeraubt.«


    »In Ordnung«, sagt Tio. »Ich heb das für dich auf.«


    Ayse winkt ihm zum Abschied zu. Dann geht sie an Wagen und Zelten vorbei, bis sie das rote Kuppelzelt von Buba entdeckt. Unschlüssig bleibt sie stehen. Sie sieht, wie sich die auffallende Erscheinung in den bunten Kleidern gerade vor dem Zelt ins Gras setzt. In den Händen hält Buba eine kleine Schüssel. Langsam geht Ayse auf ihn zu.


    Buba hat sie kommen sehen und nickt ihr schon von Weitem zu. »Guten Appetit«, wünscht Ayse, als sie neben ihm steht. Sie schaut auf das Schüsselchen in seinen Händen, das aus graubraunem Holz ist und einen mit kleinen Wellen verzierten Rand hat. Ayse lächelt. »Ich hab auch so was«, sagt Ayse. »Na ja, schon etwas anders, meins ist eine Art Bild, einfach nur schön.« Locker setzt sie sich ihm gegenüber ins Gras und zieht genau wie er die Knie zum Schneidersitz an. »Die Verse …«, fängt sie an. Dann hält sie inne. »Ich denke, ich mache den Vers noch fertig. Sobald ich weiß, was er bedeuten soll.«


    Buba nickt ermutigend.


    »Ich glaube, ich weiß schon fast, wie es werden muss.« Ayse zögert. »Noch nicht ganz, aber beinahe. Kann ich auch etwas verändern?«


    »Du kannst damit machen, was du willst.«


    »Der Vers von Micky wird auch gut. Es geht doch um dasselbe Thema, oder? Es macht nichts aus, ob man es Wir und Ihr oder gerade andersherum nennt. Genauso wie es nichts ausmacht, ob Menschen Runji oder Salzländer oder ganz anders heißen. Sie sind alle nur Menschen, und manchmal haben sie Glück, und manchmal haben sie Pech. Manchmal sind sie dumm und manchmal klug.« Ayse zuckt mit den Schultern. »Sie streiten oder sind beleidigt, oder sie werden habgierig und missbrauchen alles. Manchmal kann man dem zuvorkommen, aber nicht immer, denke ich. Es ist schade, dass man nicht immer überall rechtzeitig sein kann. Dann könnte man noch was ändern. Im echten Leben ist das total schwierig, das kann man an all dem Elend im Fernsehen sehen. Wenn wir hier doch nur auch die praktischen Rückwärtstreppen hätten!« Verblüfft über ihren eigenen Wortschwall, schweigt sie ein paar Sekunden. Aber dann redet sie doch weiter. »Wenn du immer nur denkst, dass es ein Wir und ein Ihr gibt, dann fängst du von ganz allein mit dem Streiten an, dann fängst du vielleicht irgendwann an, die Ihr zu hassen, weil du denkst, dass sie anders sind als wir, besser oder stärker, oder dass sie einfach immer mehr Glück hatten und dass das nicht gerecht ist. Wenn es in der wirklichen Welt auch Rückwärtstreppen gäbe, dann könntest du in der Zeit zurückgehen und wieder ausbügeln, was danebengegangen ist. So könnte man jedem Krieg zuvorkommen. Wirklich sehr schade, dass das nicht geht. Vielleicht sollten die Menschen deshalb einfach ein bisschen vorsichtiger sein, gerade deshalb, weil nichts ungeschehen gemacht werden kann. Wenn du einmal eine Bombe geworfen hast, kannst du die Bombe nicht mehr ungeworfen sein lassen. Verstehst du, was ich meine?« Sie muss über ihre dumme Frage lachen. »Ja, natürlich verstehst du, was ich meine, du hast mich ja selbst nach Salzland geschickt, um dort das Spiel zu spielen. Oder?«


    Buba sagt weder Ja noch Nein, er lächelt nur kurz und isst unbeirrt weiter aus seiner Schüssel.


    »Du redest auch nicht viel, was?« Ayse seufzt tief und steht auf. »Also, dann gehe ich mal wieder. Vielleicht bis morgen.«


    »Tschüss, Ayse.« Buba nickt und verabschiedet sich mit einem Augenzwinkern.
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    Ayse rennt in ihr Zimmer. Sie hat den ganzen Vormittag bei allen möglichen langweiligen Kleinigkeiten im Haushalt helfen müssen, und jetzt darf sie endlich raus. Sie schiebt die Hausschuhe unters Bett und zieht ihre Sandalen an. Dann holt sie jede Menge Krimskrams aus ihren Taschen – ein Papiertaschentuch, ein paar beschriebene Zettel – und wirft alles auf ihren Schreibtisch.


    Auf dem Weg zur Wohnungstür greift sie sich die dünne Jacke vom Kleiderständer, denn draußen nieselt es. »Bis nachher!«, ruft sie laut, bevor sie die Tür hinter sich zuschlägt. Ein älterer Herr, der ein paar Türen weiter wohnt, kommt ebenfalls gerade ins Treppenhaus und wirft ihr einen griesgrämigen Blick zu. Herr Plomp liebt Krach überhaupt nicht und findet, dass Ayses Familie mit ihren lärmenden Kindern eine lästige Bande ist. Ayse verspürt große Lust, ihm die Zunge rauszustrecken, doch dann beherrscht sie sich und sagt freundlich: »Guten Tag, Herr Plomp.«


    Herr Plomp schaut sie überrascht an und murmelt etwas Unverständliches.


    Ayse springt schnell die Treppe hinunter, denn sie hat keine Lust, mit Herrn Plomp im Aufzug stehen zu müssen.


    Der Nieselregen ist nicht kalt, aber auch nicht gerade angenehm, und als sie auf die Straße tritt, zieht sie die Jacke bis obenhin zu. Vielleicht wäre es schlau gewesen, einen Regenschirm mitzunehmen. Aber was soll’s, auf dem Platz der Wanderbühne stehen Wagen und Zelte, wo man sich unterstellen kann, und wer weiß schon, was für ein Wetter in Salzland ist. Sie haben in Salzland nie Winter erlebt, fällt Ayse plötzlich ein. Sie muss grinsen. Wahrscheinlich mag Buba den Winter nicht. Vielleicht verhindert seine Herkunft aus einem tropischen Land, dass er Schnee- und Eiswelten erschafft.


    Sie biegt um die Ecke und hält Ausschau nach den Zeltdächern, die sie von hier aus über den Sträuchern sehen kann. Ihr stockt der Atem. Sie macht noch einen Schritt. Wird langsamer. Und noch einen Schritt. Heftig schüttelt sie den Kopf. Sie muss kurzsichtig geworden sein. Sie geht wieder schneller, rennt vorbei an parkenden Autos, an Mülleimern und Blumenkübeln ohne Blumen, aber voller leerer Getränkedosen. Gar nicht hingucken, es gibt da noch etwas anderes, etwas Besseres.


    Ein breiter Sandweg führt zwischen den Sträuchern auf den leeren Platz, wo die Wanderbühne stand.


    Stand.


    Hier steht sie nicht mehr. Es steht gar nichts mehr da. Die Zelte, die Wohnwagen, alles ist weg! Mit geballten Fäusten bleibt Ayse stehen. »Nein!« Verstört schaut sie sich um. »Das kann nicht sein! Sie haben nichts … Sie sollten doch … Tio hat mir nicht mal Auf Wiedersehen gesagt!« Sie hört selbst, wie weinerlich ihre Stimme klingt, und räuspert sich. Ein paar Meter von ihr entfernt blickt sich ein Mann, der seinen Hund ausführt, nach ihr um.


    Zögernd, mit ungläubigem Gesicht zockelt Ayse über den Platz. Da ist noch etwas, das sie beunruhigt: Es gibt keine Spuren im Gras, nichts, was darauf hindeutet, dass hier vor Kurzem noch Betrieb geherrscht hat. Keine Spuren von Rädern, keine Löcher von Zeltpflöcken im Boden, kein platt getretenes Gras. Ayse spürt eiskalte Panik in sich aufsteigen. »Ich bin doch nicht verrückt!« Die Grasfläche müsste doch deutlich gelitten haben unter den Füßen unzähliger Kirmesbesucher und Artisten.


    Ayse dreht sich nach dem Spaziergänger um. »Entschuldigung!«, ruft sie und hört, dass ihre Stimme seltsam schrill klingt. Der Mann bleibt stehen und blickt über die Schulter zu ihr zurück. Ayse rennt zu ihm. Der Hund fängt an zu knurren, und sie bleibt in einigem Abstand stehen. »Entschuldigung«, fängt sie noch einmal an. »Darf ich Sie was fragen?«


    »Natürlich.«


    »Haben Sie hier gestern und in den Tagen davor … eine Wanderbühne gesehen?«


    »Eine was?«


    »Eine Wanderbühne … äh … so eine Art Kirmes.«


    Der Mann sieht sie an, als hätte er den Verdacht, er solle auf den Arm genommen werden.


    »Na, lauter Menschen, Zauberkünstler, Feuerspucker und was weiß ich. Pommes? Einen Zuckerwattestand? Solche Sachen.«


    Der Hundebesitzer schüttelt den Kopf. Er bückt sich und tätschelt dem Hund – eine Art Wurst auf Beinen – kurz den Kopf. Das Tier setzt sich und schaut treu zu seinem Herrchen auf. »Nein, so was haben wir nicht gesehen. Stimmt’s, Moppi? Nein, die waren hier nicht. Wir kommen jeden Tag her, Moppi und ich, und wenn es hier so was gegeben hätte, dann hätten wir das auch gesehen. Nicht wahr, mein Lieber? Braver Hund.«


    Ayse beißt sich auf die Lippe und kann nur mit Mühe das Bedürfnis zügeln, dem Mann – oder dem Hund – einen Tritt zu versetzen. »Wirklich nicht? Sie haben keine Wohnwagen gesehen und kein Zelt?«


    »Nein. Warum denn? Hat das in der Zeitung gestanden, oder wie kommst du darauf, dass hier eine Kirmes herkommen soll?«


    Ich hab sie doch selbst gesehen, hätte Ayse gerne gesagt, doch sie schweigt.


    »Vielleicht kommt sie noch, am Wochenende oder so«, überlegt der Mann und macht ein besorgtes Gesicht. »Na, Moppi, dann müssen wir woanders spazieren gehen. Wohnwagen und Zelte … das finden wir nicht so …« Er beendet den Satz nicht. »Na ja, von wegen Zelte … aber nein, das wirst du nicht meinen.«


    »Was denn?«


    »Hier hat so ein kleines rotes Kuppelzelt gestanden, da, weiter vorne, von irgendso einem wilden Camper. Das geht nicht, weißt du, die dürfen nicht einfach …«


    »Wo?«, unterbricht Ayse den Mann.


    »Das Zelt? Ach, da, hinter dem Steinhaufen. Es war ein kleines Kuppelzelt, so ein modernes Ding für eine Person, nicht wie wir früher …«


    »Vielen Dank«, sagt Ayse und rennt in die Richtung, in die der Mann gezeigt hat. Sie betrachtet den Boden genau. Ein gelbliches Rechteck hebt sich deutlich vom Grün ab, ein Rechteck aus gelblichem, platt gedrücktem Gras. Ja, da hat ein Zelt gestanden.


    Ayse spürt Tränen in ihren Augen prickeln. »Der ist auch auf und davon!« Sie stampft mit dem Fuß auf. »Aber da stimmt doch was nicht.« Warum hat Bubas kleines Zelt einen Abdruck hinterlassen und die anderen nicht? Von den großen Zelten wie dem von Tio und seinem Vater müsste auf jeden Fall eine Spur – viel größer als dieses alberne Viereck – im Gras zu sehen sein. Auch von den Rädern der Wagen. Und da müssten platt getretene Pfade sein, wo die Leute von Zelt zu Zelt und von Wagen zu Wagen gegangen sind.


    Doch hier ist nichts außer dem einen gelblichen Viereck. »Was hat das zu bedeuten? Dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin? Dass ich Buba zwar begegnet bin … mir den Rest aber zusammengesponnen hab?« Ayse starrt das Viereck lange an. »Buba habe ich getroffen. Das weiß ich genau.« Sie streckt den Arm aus und blickt auf das geknüpfte bunte Band an ihrem Handgelenk. Auch das Viereck im Gras bestätigt einen Teil ihrer Geschichte. Doch alles andere steht im Widerspruch zu der völlig unberührten Wiese. Hier kann kein schwerer Wohnwagen tagelang mit seinen Rädern auf dem Lehmboden gestanden haben, kein Zauberzelt auf dem Löwenzahn, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. »Das finde ich ganz schön mies von dir, Babatunde, wenn sich herausstellt, dass du mich das alles nur hast träumen lassen, dass du mich hypnotisiert hast, damit ich Tio und die Zelte und Seraphina und … und … nein! Wie billig!« Wütend schlägt sie mit den Fäusten ins Gras. Aber warum sollte Buba so etwas tun?


    Dann schüttelt Ayse den Kopf. Langsam dämmert es ihr. Sie fragt sich noch, ob sie nicht doch falsch liegt, aber dann weiß sie es plötzlich ganz sicher. Sie steht auf und geht zu der Stelle, wo das Zelt von Tios Vater gestanden hat. Sie lässt sich auf die Knie sinken und berührt das grüne Gras. Sie bekommt Gänsehaut auf den Armen, doch ein befreiendes Lachen kribbelt in ihrem Hals. »Natürlich!«, flüstert sie. So wie hier keine Spuren von Sandelenbach, Terrasse oder den Bewohnern der anderen Parallelwelten zu finden sind, so gibt es auch keine Spuren von Tio, dem Zauberzelt und den anderen Menschen der Wanderbühne. Nur der Magier Buba weiß die Türen zu den Welten zu öffnen, nur wenn er dabei ist, sind die Öffnungen sichtbar. Sollte Tio an diesem Nachmittag irgendwo auf der Suche nach dem Mädchen Ayse sein, von dem er geglaubt hat, ihr in einer gemeinsamen Welt begegnet zu sein, kann er sie dann auch nicht mehr finden? So wie die schwarze Kiste das Portal für den Zugang nach Salzland war, so hat es für Ayse irgendwo eine andere Tür für den Zugang zur Wanderbühne gegeben. Aber wo war das Portal zu Tios Welt die ganze Zeit? Irgendwo direkt vor Ayses Haustür oder vielleicht auf der Wiese unter dem großen Bogen, auf dem »Die älteste Wanderbühne, die es gibt!« zu lesen war?


    Sie hat nichts davon geträumt, nichts davon fantasiert.


    Ihr fällt Kivans Schnitzerei wieder ein. Die lag heute Morgen noch auf ihrem Schreibtisch. Sie hat sie da gesehen, als sie die Zettel dazugelegt hat. Die Zettel! Den ersten hat sie in Tios schwarzer Zauberkiste gefunden. Sie muss ein bisschen grinsen. Der Vers. Die Aufgaben, die Buba für sie aufgeschrieben hat, die sie lösen sollten. Für sie beide, für Tio und sie? Für Ayse und wen? Tio fand sie nicht so wichtig. Ob Micky die gleichen Zettel in ihrem Zimmer liegen hat, und ja, in welcher Welt gibt es dieses Zimmer wohl? In derselben Welt, in der Ayse lebt? Oder vielleicht in der, in der auch Tio wohnt? Sie schlendert zu der Stelle, wo nach ihrer Erinnerung der Wohnwagen von Tio und seinem Vater gestanden hat. »Ich weiß nicht, in welcher Welt ihr lebt und wo die Tür zu dieser Welt ist, aber ich hoffe, dass ihr noch mal in meine Welt zurückkehrt. Genau wie die Runji, jedes Jahr. Ihr seid schließlich auch Reisende.« Sie steht auf und entfernt sich schnell einige Schritte von einer Erinnerung, die ihr ein bisschen wehtut. Doch bevor sie allzu weit weg ist, schüttelt sie den Kopf und sagt: »Auf Wiedersehen, Tio. Bis bald!«


    Natürlich wird sie ihn wiedersehen, das weiß sie mit Sicherheit. Dafür muss der verrückte Buba sorgen. »Ich fand die Welten schön, auch wenn sie nicht immer schöne Welten waren.« Sie schaut sich um. »Das ist in meiner Welt genauso.« Sie schiebt ihre Hände in die Taschen, schlendert zurück und lässt den leeren Platz hinter sich.
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    Unruhig rutscht Ayse auf ihrem Stuhl herum. Sie hat eine tiefe Falte über den Augen. Nachdenklich schiebt sie zwei Zettel auf ihrem Schreibtisch hin und her. Sie nimmt den einen und runzelt die Stirn. Dann legt sie den ersten Zettel kurz zur Seite und nimmt den zweiten.


    Wir


    Ihr


    Vorbei


    »Wir, ihr … du und ich, das ist wichtig, denken und schenken, das reimt sich. Puh …« Sie nimmt einen Notizblock und beginnt zu schreiben, durchzustreichen und neu zu formulieren. »Immer das langweilige Wir und Ihr, da kriegt man ja echt Probleme.« Sie schreibt sich noch mehr Reimworte auf. Dann schlägt sie mit den Fingern einen kleinen Trommelwirbel auf den Tisch. »So!« Sie schreibt ihre Zeilen und schiebt den Notizblock triumphierend von sich weg.


    Gibt es ein Wir,


    dann gibt’s auch ein Ihr.


    Guck mal daran vorbei


    Und mach dich frei


    vom feindlichen Denken


    und lass uns EINANDER


    Gemeinsamkeit schenken.


    »Und jetzt das andere …« Auf den anderen Zettel hat sie Mickys Auftrag geschrieben, den Vers, der noch nicht fertig war.


    Sie nimmt sich den Zettel. Das hat sich Micky ausgedacht, also kann es eigentlich nur so sein, dass sie nahezu denselben Auftrag hat. Ob Micky vielleicht aus derselben Welt kommt wie sie? Es wäre lustig, wenn sie ihr einfach so auf der Straße begegnen würde. Dann könnten sie ihre Verse austauschen.


    Sie liest, was Micky geschrieben hat: Wer eine fremde Welt betritt, kriegt anderes, doch auch dasselbe mit. »Nein«, murmelt Ayse. »Das andere ist nicht wichtig, dasselbe ist entscheidend. Wie Tio gesagt hat: Diese seltsame Welt war eigentlich gar nicht so anders als unsere.« In ihrer Erinnerung geht sie noch einmal die letzten Tage in Salzland durch. Sie lächelt zufrieden, als sie daran denkt, dass sie und Tio den Salzländern einen großen Dienst erwiesen haben. Dadurch dass sie in die Zeit zurückgegangen sind, in der die Runji noch Reisende waren, konnten sie eingreifen, bevor die Dinge so böse aus dem Ruder gelaufen sind. Eigentlich sind sie und Tio richtige Helden. Schade, dass niemand in Sandelenbach das begreifen könnte, wenn es ihm erzählt würde. Die Menschen in Salzland leben immer nur auf ihrem Level und würden Geschichten über Treppen, Level und Zeit, die zurückgedreht werden kann, nicht verstehen. »Und doch haben wir wunderbarerweise ein Volk gerettet«, sagt Ayse stolz.« Sie schaut wieder auf den Zettel. »Ha!«


    Wer eine FREMDE Welt betritt,


    kriegt anderes, DOCH AUCH dasselbe mit.


    Dasselbe ist’s, was uns verbindet


    Und alle Schranken überwindet.


    Wer auf die richtigen Schritte wettet,


    hat vielleicht ein Volk gerettet.


    »Ich bin verrückt nach fremden Welten und würde gerne noch viel mehr besuchen. Na ja, vielleicht kann ich das später, wenn ich erwachsen bin … Wie ich es einschätze, dürfte es noch genügend seltsame Länder geben, in die ich reisen kann.« Verträumt blickt sie aus dem Fenster zu den Baumkronen in der Ferne. Sie erinnert sich an die seltsamen Worte Seraphinas, als die ihr aus der Hand gelesen hat, und grinst. »Und ich komme groß raus. Hat sie nicht so was gesagt? Ich werde … Ministerpräsidentin, mindestens! Solche Leute reisen ja wie verrückt durch die Welt.« Sie reißt die beiden Verse vom Notizblock ab, faltet die zwei Zettel zweimal und klebt die kleinen Papierpäckchen mit Klebeband hinten auf das geschnitzte Bild von Kivan. »Merk dir das alles gut«, sagt sie zufrieden zu sich.


    »Ministerpräsidentinnen, die einfach mal schnell ein Volk retten, sind selten.« Sie muss über sich selbst lachen. »Aber das gefällt mir. Ich möchte am liebsten noch irgendwas retten. He, Babatunde, ich hab nicht nur einen Auftrag ausgeführt, ich hab mir außerdem noch selbst einen neuen Auftrag gegeben. Was sagst du dazu?«
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